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  Über dieses Buch:


  Drei ermordete Frauen innerhalb kürzester Zeit – und der Bremer Kommissar Heiner Schuster hat nicht eine einzige brauchbare Spur. Noch dazu hat er ganz andere Sorgen: Seine Frau hat ihn rausgeworfen, er muss in einem Wohnwagen hausen und seine Neurosen werden von Tag zu Tag schlimmer. Als Schuster die attraktive Jana kennenlernt, scheint es wenigstens einen Lichtblick in seinem Leben zu geben. Wäre da nicht Janas Exfreund, der verdächtiges Videomaterial besitzt und Jana immer wieder bedroht …
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  Prolog


  Was für eine verrückte Idee, im Dunkeln und bei diesem Nebel im Bürgerpark joggen zu gehen. Verrückt und idiotisch.


  Durch den dichten Nebel konnte man die Hand vor Augen kaum erkennen. Seit Tagen hatte es geregnet, der Boden war aufgeweicht und glitschig. Ein paar Mal war sie bereits ausgerutscht.


  Weit und breit war niemand zu sehen, wahrscheinlich hatten sich alle wegen des scheußlichen Wetters in ihren Häusern verkrochen.


  Sie sollte umkehren. Umdrehen und nach Hause zurücklaufen.


  Seitenstechen machte sich bemerkbar, wie immer, wenn sie zu schnell lief und dabei falsch atmete.


  Sie musste stehenbleiben und die Arme über dem Kopf ausstrecken. Sie machte ein paar tiefe Atemzüge.


  Schon besser.


  Ihr Schnürsenkel war offen. Sie beugte sich hinunter, um ihn neu zu binden.


  Plötzlich hörte sie ein Geräusch; ein leises Rascheln.


  Sie drehte den Kopf und starrte in die Richtung, doch sie konnte nichts erkennen.


  Da, wieder das Geräusch. Es klang wie Schuhsohlen auf nassem Laub.


  Da war nichts. Reiß dich zusammen, verdammt noch mal!


  Du läufst jetzt weiter, achte auf deine Atmung. So ist’s gut. Ruhig und tief atmen ...


  Sie lief weiter, etwas schneller jetzt.


  Da war es wieder, das Rascheln. Es schien näher zu kommen.


  Sie spürte ihren Pulsschlag im Hals pochen, und als sie einen Luftzug im Gesicht fühlte, hätte sie beinahe aufgeschrien.


  Sie war jetzt direkt auf dem Weg, der in den Park führte.


  Während sie versuchte, locker und leichtfüßig weiterzulaufen, lauschte sie angestrengt. Nein, alles war still.


  Du Angsthase. Fast hättest du dir in die Hosen gemacht, was?


  Plötzlich versperrte ihr eine Gestalt den Weg.


  Wie aus dem Nichts war sie aufgetaucht, stand mitten auf dem Weg, und es sah aus, als würde sie direkt auf sie zukommen.


  Was soll das? Wer ist das?


  Genau in dem Moment spürte sie etwas Kaltes, Hartes in ihrer Brust, einen dumpfen Schlag. Instinktiv riss sie den rechten Arm hoch.


  Ein weiterer Schlag.


  Sie ging zu Boden, schlug hart auf dem Schotterweg auf.


  Seltsam unbeteiligt nahm sie wahr, wie die Gestalt sich über sie beugte ...


  Schlaflos


  Mit hochgekrempelten Jeans watete Hauptkommissar Heiner Schuster durch den Schlamm, die Kapuze seiner Jacke tief ins Gesicht gezogen.


  »Menschenskinder, was für eine Sauerei!«, fluchte er leise. Der Regen lief ihm in die Augen, und er musste blinzeln.


  Die Kollegen hatten alle Öljacken oder Anoraks an, nur er trug wie immer seine Fleecejacke. Immerhin hatte sie eine Kapuze.


  Er war als Letzter zum Fundort gekommen, weil sein alter Peugeot mal wieder nicht angesprungen war. Nur eines der Dinge, die gerade schiefliefen. Seit Silke ihn rausgeschmissen hatte, campierte er in einem heruntergekommenen Wohnwagen. Den hatte er sich von seinem Schwager ausgeliehen. Ein Wohnwagen war immer noch besser als eine dieser Pensionen, in der er sich noch unwohler gefühlt hätte. Allein bei dem bloßen Gedanken an ein Bett, in dem wildfremde Menschen gelegen hatten, wurde ihm übel.


  Moritz Kuhn, sein neuer Kollege, stand im Weg herum und wurde vom Rechtsmediziner Carsten Stello, schlicht der Doc genannt, angeschnauzt. »Mensch, Kuhn, gehen Sie doch mal zur Seite!«


  Sein anderer Kollege Gunnar Grätsch, der Schuster freundlicherweise seinen Garten als Campingplatz zur Verfügung stellte, schlug ihm zur Begrüßung kurz und schmerzhaft auf die Schulter.


  »Moin, Heiner. Hast du diesmal schlafen können?«


  Seit über 15 Jahren arbeiteten sie gemeinsam bei der Kripo Bremen, und im Laufe der Zeit war Gunnar Grätsch eine Art väterlicher Freund für Schuster geworden.


  »Kaum. Wie lange liegt sie schon da?«, wollte Schuster wissen und wischte sich den Regen aus dem Gesicht.


  Stello seufzte. »Ich würde sagen seit ungefähr neun, zehn Stunden. Bei dem Sauwetter kann ich das genau erst ...«


  »… erst morgen sagen. Ja, ja«, vollendete Grätsch den Satz.


  Schuster stellte sich neben ihn. »Tut mir leid wegen der Klospülung. Hoffentlich hab ich euch nicht geweckt. Ich wollte nicht draufdrücken, aber irgendwie ist’s dann doch passiert.«


  Der Doc packte seine Sachen zusammen. »Wenn ihr schön bitte bitte sagt, verrat ich euch schon heute Abend, wie lange sie hier gelegen hat.«


  Schuster ging um die Leiche herum und versuchte, sich jedes Detail zu merken – auch wenn es kein schöner Anblick war. Seine obligatorische weiße Mütze war bereits durchnässt und klebte ihm unangenehm am Kopf.


  Ohne diese Mütze verließ er das Haus nicht. Auch trug er seit einigen Jahren ausschließlich blaue Hemden oder Pullis. Aus einer Angewohnheit war eine Art Tick geworden, den er nicht mehr im Griff hatte, das wusste er wohl.


  Moritz Kuhn hielt sich im Hintergrund. Frisch von der Fachhochschule – mit einem unglaublichen Notendurchschnitt von 1,2 – war er erst seit wenigen Wochen bei der Kripo.


  Ein echter Klugscheißer, aber die Hosen gestrichen voll, wenn er eine Leiche vor sich hat, dachte Schuster, während er Kuhn betrachtete. Gerade lehnte der sich an den nächstbesten Baum, kreidebleich und schwer atmend.


  »Wer hat sie gefunden?« Schuster drehte eine weitere Runde.


  Die Frau war vielleicht um die 40 und ziemlich gut aussehend: lange dunkle Haare, jadegrüne Augen und ein durchtrainierter Körper. Sie trug eine schwarze Jogginghose mit den berühmten weißen Längsstreifen, ein lilafarbenes T-Shirt und eine anthrazitfarbene Kapuzenjacke. Genau so eine, wie auch Schuster sie heute anhatte.


  Er ging noch mal um die im Matsch liegende Frau. Sie lag auf dem Rücken, ein Bein, das rechte, leicht angewinkelt, die Arme weit ausgebreitet, so als würde sie einen Schneeengel in den Schnee drücken. Wenn Schnee liegen würde.


  Aber es hatte seit Tagen wie aus Eimern geschüttet, und der Fundort sah entsprechend verwüstet aus. Jeder der hier Anwesenden hatte dazu beigetragen, aus dem ohnehin schon unebenen Gelände eine wahre Matschlandschaft zu schaffen.


  Schusters nagelneue Sportschuhe sahen inzwischen so aus, als habe er damit bereits mehrere Berge bestiegen. Seine Jeans waren bis zu den Knien vollgespritzt.


  Die arme Frau tat ihm leid. Keine Frau der Welt hatte es verdient, tot im Matsch abgelegt zu werden.


  Ihr lilafarbenes T-Shirt war bis zum schwarzen Sport-BH hochgerutscht, und auf ihrem Oberkörper waren mehrere Einstiche zu sehen. Außerdem trug sie nur einen Schuh.


  Schuster wunderte sich schon lange über gar nichts mehr.


  »Hat man den zweiten Schuh gefunden?« Er drehte sich zu den anderen um, aber niemand schien eine Antwort zu haben.


  Moritz Kuhn lehnte noch immer am Baum, umklammerte ihn regelrecht. »Vielleicht hat er ihn mitgenommen. Als Trophäe sozusagen.« Keuchend wischte er sich über die Stirn.


  »Sie und Ihr Profilertick.« Schuster beugte sich über die Frau. »Sie hat da was im Gesicht.«


  Grätsch sah ihm über die Schulter. »Sieht aus wie ein Kratzer.«


  Der Doc stand plötzlich hinter, ihnen und beide fuhren zusammen. »Er hat sie wahrscheinlich von vorn angegriffen.«


  »Und sie hat sich gewehrt«, überlegte Grätsch.


  »Möglich. Bei dem Handgemenge hat er ihr den Kratzer verpasst.«


  »Haben wir eigentlich irgendwelche verwertbaren Spuren in dieser Matschoase?«, fragte Schuster.


  Er nahm seine Mütze ab und kratzte sich ausgiebig am Kopf. Er überlegte, wie lange es dauern würde, bis jemand die Frau als vermisst melden würde.


  Kindern beizubringen, dass ihre Mutter nicht mehr nach Hause kommen würde, gehörte zu den Aufgaben, die er am schlimmsten fand. Er schüttelte sich.


  »Ja, saukalt hier.« Gunnar Grätsch blickte in den Himmel. »Kann es nicht endlich aufhören zu regnen?«, stöhnte er.


  Kuhn übergab sich lautstark hinter einem Baum.


  »Sie ruinieren uns ja den ganzen Fundort! Reißen Sie sich mal zusammen, Kuhn!«, rief irgendwer.


  »Ich brauch jetzt einen starken Kaffee.« Schuster blickte sich um. »Wer hat sie eigentlich gefunden?«, fragte er noch mal.


  Grätsch zeigte nach links. »Ein paar Jugendliche, warten da drüben. Sind ziemlich mitgenommen. Einer hat da vorn hingespuckt, nachdem sie die Frau gefunden haben.«


  »Noch einer, der den Fundort kontaminiert hat.« Schuster klopfte sich die Hose ab und ging zu Kuhn. »Kommen Sie, Kuhn, kümmern wir uns um die Presse.«


  Er hasste die Kommunikation mit der Presse, die meistens mehr oder weniger einseitig war und darauf hinauslief, dass er sich hinterher fragte, warum er sich nicht einfach umgedreht und sie stehen gelassen hatte.


  Seitdem sein junger Kollege Kuhn im Team war, hatte Schuster sich angewöhnt, ihn mitzunehmen. Es war wichtig, dass Kuhn so früh wie möglich lernte, wie man mit der Presse umzugehen hatte.


  Eine junge Reporterin stand bereits an der Absperrung und diskutierte leidenschaftlich mit ihrem Fotografen. Gerade hielt sie ihr Mikro dem Doc direkt unter die Nase. »Was können Sie über die Tote sagen?«


  »Woher wollen Sie wissen, dass es sich um eine Frau handelt?«


  Sie verlor keine Sekunde die Fassung. »Dann handelt es sich um einen Mann?«


  »Das hab ich nicht gesagt.« Der Doc ging einfach weiter, ließ sie links liegen und kletterte in seinen Wagen.


  Die Frau hastete nun, ihren Fotografen im Schlepptau, zu Schuster. »Herr Hauptkommissar, was können Sie uns über die Tat sagen?«


  »Guten Morgen.« Er schaffte es sogar, ihr ein kurzes Lächeln zu schenken.


  Das warf sie mehr aus der Bahn als die schroffe Antwort vom Doc eben.


  »Herr ...«


  »Tut mir leid. Aber es wird eine Pressekonferenz geben, da erfahren Sie mehr.« Er verzog das Gesicht zu einem schiefen Lächeln, das Bedauern ausdrücken sollte.


  Sie schnappte wütend nach Luft, wollte noch etwas sagen, aber Schuster saß bereits in seinem Peugeot.

  



  »Die Spurensicherung hat so gut wie gar nichts gefunden.«


  Grätsch stand vor Schusters Schreibtisch und blickte ihn stirnrunzelnd an, als er sah, dass sein Kollege den Telefonhörer abnahm. »Wen rufst du an?«


  Schuster zuckte die Achseln. »Silke. Ich muss einfach wissen, ob’s ihr gut geht.«


  Es war kurz nach halb sieben, er hatte weder geduscht noch gefrühstückt, es hatte bisher noch nicht mal zu einem Kaffee gereicht. Schlimmer noch, er hatte mal wieder keine zwei Stunden am Stück geschlafen. In den letzten Wochen schlief er nur dann, wenn er sich einen angetrunken hatte.


  Sein Telefongespräch dauerte keine zehn Sekunden. »Ich bin’s. Ja, ich weiß, dass ich dich nicht anrufen soll. Ja, schon gut. Ich wollte ja auch nur ... tschüss.«


  Grätsch legte ihm eine Hand auf die Schulter.


  Schuster starrte auf das Telefon. Silke hatte ihm gar nicht zuhören wollen, hatte nur sowas wie: »Hol deinen verdammten Kram ab und verschwinde aus meinem Leben. Endgültig!« gesagt und wieder aufgelegt.


  Er nahm seine Mütze ab und schleuderte sie mit Schwung in die hinterste Ecke seines Büros.


  Sein Kollege stellte einen Becher mit dampfendem Kaffee direkt vor seine Nase. »Trink das. Wird dir guttun.«


  Eine ganze Weile sagte keiner von beiden ein Wort.


  Grätsch beobachtete die Regentropfen, die an der Fensterscheibe herunterliefen, und Schuster trommelte mit seinem Stift auf den Tisch, während er den Kaffee trank. Dann stand er hastig auf, wobei er mit dem Knie unter den Schreibtisch geriet, und der leere Kaffeebecher kippte um. Er rollte über den Schreibtisch und fiel zu Boden.


  Schuster bückte sich träge danach.


  Der Becher war nicht mal kaputtgegangen.


  »Ich fahr noch mal zum Fundort.« Er nahm seine Mütze vom Boden und stürmte aus dem Büro.

  



  Die Frau hatte im Bürgerpark gelegen, dort, wo er eigentlich selbst gern und häufig seine Runden drehte. Aber seitdem Silke ihn rausgeworfen hatte, war er noch nicht ein Mal wieder laufen gewesen. Er hatte sich einfach nicht aufraffen können, alles fiel ihm unendlich schwer, jede kleinste Unternehmung war eine Hürde, ein großes Unterfangen, das er lieber aufschob. Ein Wunder, dass er seinen Job noch einigermaßen bewältigte.


  Es regnete noch immer.


  Die Pfützen und Schlammlöcher im Park waren mittlerweile so tief, dass ein Dackel darin baden konnte. Es stank modrig. Selbst die Vögel machten einen frustrierten Eindruck wie sie, die Köpfe geduckt und mit struppigem Gefieder, auf den Ästen hockten oder im aufgeweichten Laub scharrten.


  Schuster fluchte vor sich hin, krempelte seine ohnehin schon verdreckten Jeans hoch, verabschiedete sich von seinen neuen, bis vor wenigen Stunden noch tadellos aussehenden Schuhen und stapfte breitbeinig über die Pfützen.


  Der Fundort war noch immer abgesperrt, auch wenn wohl kaum noch irgendwer daran glaubte, hier noch irgendeine Spur zu finden.


  Mit einem Satz sprang er über eine besonders große Pfütze und landete trotzdem in tiefem Matsch. Es gab ein schmatzendes, saugendes Geräusch. Von dem Baum aus, den Kuhn vorhin besudelt hatte, besah er sich den Fundort.


  Er blickte nach rechts und überlegte.


  Vielleicht hatte die Frau noch schnell vor dem nächsten Regenguss laufen wollen. Hatte hier jemand auf sie gewartet? Oder war sie ihrem Mörder zufällig begegnet?


  Er zog sich die Mütze tiefer ins Gesicht und blinzelte gegen den feinen Nieselregen an.


  Plötzlich hörte er ein Geräusch. Er fuhr zusammen, bevor er begriff, dass sein Handy klingelte. Er hatte vor wenigen Tagen den Detektiv-Rockford-Klingelton heruntergeladen und sich noch nicht so richtig an den Sound gewöhnt.


  »Heiner?«


  »Gunnar! Wer sonst sollte an mein Handy gehen?«


  »Hier ist ein Mann, der seine Frau als vermisst gemeldet hat. Kannst du herkommen?«

  



  Eine knappe Stunde später standen sie zu dritt in der Leichenhalle; Schuster, sein Kollege Grätsch und zwischen den beiden Albert Stolze, ein gut aussehender Mann in den Dreißigern.


  »Sind Sie bereit?« Schuster blickte Stolze prüfend an.


  Der stand mit herabhängenden Schultern da und nickte unmerklich. Ob er noch hoffte, auf dem Metalltisch vor ihm, unter dem steifen Tuch, läge nicht seine Frau?


  Schuster wäre gern nach draußen gestürzt, er hasste diese Momente wie die Pest. Er wischte sich die Hände an seiner verdreckten Jeans ab und schluckte.


  Stolze straffte sich einen kurzen Moment, nur um, nachdem sie das Tuch beiseite gezogen hatten, komplett in sich zusammenzusinken. Er brauchte nichts zu sagen, nickte nur.


  Grätsch und Schuster sahen sich betreten an.


  Schließlich legte Grätsch Stolze eine Hand auf den Arm.


  »Herr Stolze? Gehen wir.« Er schob ihn auf den Flur.


  Albert Stolze schniefte. »Wer war das? Wer hat ihr das angetan?«


  »Ich lasse Sie nach Hause fahren, Herr Stolze. Kommen Sie.«


  »Ich kann selber fahren«, murmelte Stolze durch die Zähne.


  »Wie Sie meinen.«

  



  »Erzähl schön der Reihe nach, was passiert ist, als ihr die Frau gefunden habt.«


  Vor Schuster saß ein junger Mann von 16 Jahren.


  »Kann ich kurz aufs Klo?«


  Schuster sah ihn verblüfft an. »Da kommst du doch grad her.«


  »Ich hab ’ne schwache Blase.«


  Schuster musterte ihn skeptisch. »Hör zu, wenn du dich ein bisschen am Riemen reißt, haben wir das hier fix hinter uns.«


  Felix Thiemann ließ sich zurück auf den Stuhl fallen und tat so, als ginge ihn das alles nichts an. Fehlte nur noch, dass er pfiff.


  »Schön. Ihr wart also feiern, habt ein bisschen was getrunken«, half Schuster ihm auf die Sprünge. »Und dann?«


  Er griff nach seinem Stift.


  Sein Gegenüber kniff die Augen zusammen und blickte ihn misstrauisch an. »Was ist, wenn ich was Falsches sage, he?«


  »Du kannst helfen, einen Mord aufzuklären, Felix.«


  Der Junge lehnte sich zurück, schloss die Augen, wohl um sich besser zu konzentrieren.


  Schuster stand auf und knallte den Stift auf den Tisch, sodass Felix Thiemann heftig zusammenzuckte. »Vielleicht sollte ich erst mal deine Eltern anrufen. Schließlich bist du noch nicht volljährig.«


  »Die sind beide auf Arbeit ...« erklärte Felix hastig. »Ich sag Ihnen alles, was Sie wissen wollen! Also, wir waren in unserer Stammdisko. Zu viert. Ich, mein bester Kumpel Tim, Willi, aber der heißt eigentlich gar nicht Willi, sondern ...«


  Schuster fiel ihm ins Wort. »Sei so gut und erzähl mir, möglichst ohne überflüssige Details, was ihr an diesem gottverdammten Morgen gesehen habt!« Ihm platzte jeden Moment der Kragen, außerdem rebellierte sein Magen schon wieder. Das scheußliche Gefühl kannte er nur zu gut, unbewusst legte er eine Hand auf seinen Bauch.


  »Kann ich ’ne Cola?«


  »Kann ich ’ne Cola was? Mir über die Hose gießen, nur mal anschauen, in den Kühlschrank stellen oder was?«


  Felix Thiemann war geneigt, blöde zu grinsen, besann sich aber anders. »Ich meinte, ich wollte Sie fragen, ob ich eine Cola haben dürfte, Herr Oberhauptkommissar.«


  Schuster musste grinsen. »Hauptkommissar reicht völlig.«

  



  Felix nuckelte ein bisschen an seiner Cola, dann richtete er sich auf. »Wir kommen also aus der Disko, latschen über die Hauptstraße ... War nix los in dieser Nacht. Sonst donnern da ja immer Lkws lang, aber diesmal ...«


  Schuster musste ihn nur ansehen.


  »Ja, schon gut. Wir laufen also über die Straße und dann sagt Tim: He, lasst uns durch die Hollerallee laufen, ist viel kürzer. Es hatte nämlich angefangen zu regnen wie Sau. Wir sind also die Hollerallee ...«


  »Erinnerst du dich, ob du irgendjemanden gesehen hast? Ein Auto vielleicht, das rumstand? Eine Person, irgendwas? Ist dir irgendwas komisch vorgekommen?«


  »Nö.«


  »Gut. Also, weiter. Ihr seid die Hollerallee entlanggelaufen ...«


  Der junge Mann vor Schuster wurde ein bisschen rot. »Ja, da wohnt nämlich ein Mädchen ... Jule Schirmer.«


  Schuster beugte sich über den Tisch. »Und die magst du wohl?«


  Felix wurde noch röter. »Mhm ... die ist total süß ...«


  »So so. Und weiter?«


  »Wo war ich?« Felix kratzte sich nervös am Kopf, eine Geste, die Schuster sehr vertraut war.


  »Ihr lauft die Hollerallee lang ...«


  »Ach ja, genau. Tim sagt, wir könnten ja mal bei Jule Schirmer klingeln. Der Idiot weiß, dass ich die süß finde!«


  »Felix!« Schuster seufzte.


  »Sorry. Also, ich sage: Nee, lass mal, ist doch viel zu spät ...«


  »Wie spät war es denn?«


  Felix dachte kurz nach. »Ich glaub so gegen drei, vielleicht knapp halb vier.«


  »Weiter.«


  »Dann rennt Willi plötzlich los ...«


  »Willi?«


  »Eigentlich heißt der Max. Max Plein. Der rennt los und schreit: Lasst uns in den Bürgerpark gehen! Ich wollte das aber nicht, ist irgendwie voll gruselig um die Zeit. Willi ist aber schon los, Tim hinterher. Ich und Sönke stehen da wie blöd rum. Dann sagt Sönke: Los, wir gehen hinterher, hier rumstehen ist öde.«


  »Dann seid ihr also durch den Bürgerpark gelaufen?«


  Felix nickte und nippte an seiner Cola. »Da war’s total matschig. Tim ist ausgerutscht und hingeflogen. Und plötzlich hat er losgeschrien. Gequiekt wie’n Ferkel hat er.«


  Schuster schwieg. Er wusste, warum Tim geschrien hatte.


  »Wir haben geguckt, warum der so schreit.«


  »Und dir ist sonst nichts aufgefallen?«


  »Nö. Tim hat geschrien, er hätte was gefunden, und wir sollten mal schnell herkommen.« Felix Thiemann knetete seine Finger. »Sie lag auf dem Weg, der in den Park führt. Der Regen klatschte auf sie drauf. Sie lag auf dem Rücken, die Augen aufgerissen ... Hölle pur, sag ich Ihnen.«


  Schuster hatte durchaus Mitleid mit Felix. So was steckte niemand einfach so weg. »Was habt ihr dann getan, Felix?«


  »Ich wusste gleich, die ist tot. Tim ist einfach losgerannt, Willi hinter ihm her. Ich wollte eigentlich auch nur noch weg. Aber Sönke hat gesagt, wir müssen sofort die Bullen rufen. Und er hat gesagt, wir dürfen jetzt nicht einfach abhauen. Also sind wir dageblieben und haben auf die Bullen gewartet.«


  »Und ihr habt nichts angefasst?«


  »Wir fassen doch keine Tote an!«


  »Und wer hat sich übergeben?«


  Felix sah Schuster verdattert an. Dann blickte er etwas schuldbewusst zu Boden. »Ich war das. Ist mir voll auf den Magen geschlagen.«


  »Schon in Ordnung, Felix. Wichtig ist nur, dass du dir ganz sicher bist, dass ihr nichts angefasst oder irgendwie verändert habt.«


  »Wie, was denn verändert?«


  »Na ja. Ihr habt nichts mitgenommen oder so?«


  »Ich nehm doch nichts von ’ner Toten mit!«


  »Und euch ist wirklich nichts aufgefallen? Kein Geräusch, irgendwas, was dir komisch vorkam?«


  »Nee.«


  »Gut, Felix. Danke. Das war’s fürs Erste.«


  »Meine Eltern müssen doch nicht erfahren, dass ich ...?«


  »Dass du mit der Kripo zu tun hast?« Schuster schmunzelte belustigt.


  Doch der junge Mann schüttelte heftig den Kopf. »Nein, dass ich besoffen war.«


  »Nein, keine Sorge, Felix. Ich bin von der Kriminalpolizei, nicht vom Jugendamt.«


  »Gott sei Dank.«


  »Wie man’s nimmt ...«

  



  Albert Stolze saß in der Küche, vor sich eine Tasse Tee – inzwischen vermutlich kalt – und ein Teller Kekse.


  Schuster hatte ihm gegenüber Platz genommen und starrte sehnsüchtig auf die Kekse. Er hatte den ganzen Tag noch nichts Vernünftiges gegessen, und sein Magen hing ihm in den Kniekehlen.


  »Herr Stolze, sind Sie schon in der Lage, mir ein paar Fragen zu beantworten?« Er überlegte, ob das Mandel- oder Nusskekse waren. Manche waren mit Schokolade überzogen. Sein Magen signalisierte ihm: Greif zu und stopf dir so viele rein, wie’s geht. Stolze wird das piepegal sein. Der hat ganz andere Sorgen.


  »Fragen Sie.« Stolze seufzte leise.


  Schuster produzierte große Mengen Speichel und musste sich räuspern. »Wann ist Ihnen aufgefallen, dass Ihre Frau noch nicht zu Hause ist?«


  »Sie wollte nur laufen gehen. Das macht sie meistens, wenn sie mit ihrer Arbeit fertig ist.«


  »Ihre Frau ist ... war Lehrerin.«


  »Mathe und Chemie.« Stolze knabberte an seinem Daumennagel.


  Schuster musste an die hübsche Frau denken, die mit ausgebreiteten Armen vor ihm im Schlamm gelegen hatte. »Und Sie? Was machen Sie beruflich?«


  »Ich bin auch Lehrer. Deutsch und Geschichte. Wir arbeiten am selben Gymnasium. Ich meine, wir haben am selben Gymnasium gearbeitet.« Stolze verzog das Gesicht.


  »Sie ist also joggen gegangen.«


  »Ja.«


  »Und Sie?«


  »Ich jogge nicht.«


  »Nein, ich meine, was haben Sie gemacht?«


  »Ich habe die Küche aufgeräumt.«


  »Wie spät war es da ... ungefähr?«


  »Kurz vor acht.« Das kam wie aus der Pistole geschossen.


  »Woher wissen Sie das so genau?«


  Die Kekse auf dem Teller hatten kleine Beinchen aus Mandelstiften bekommen und marschierten schnurstracks über den Tisch, direkt auf Schusters Mund zu.


  »Ich wollte die Tagesschau gucken und hab auf die Uhr gesehen. Es war kurz vor acht, und ich hab gedacht, da kann ich noch in Ruhe das Geschirr wegräumen.«


  »Aha. Wie lange läuft ... lief Ihre Frau so für gewöhnlich?«


  »Meistens eine knappe Stunde.«


  »Sie ist also um kurz vor acht losgelaufen und wäre gegen neun zurück gewesen.«


  Bei den Worten sackte Albert Stolze ein wenig in sich zusammen. Er schniefte kurz, hatte sich aber gleich wieder im Griff.


  »Bevor Ihre Frau losgelaufen ist – war da irgendwas?«


  »Wie? Was? Irgendwas?«


  »Nun, was haben Sie vorher gemacht?«


  »Wir haben zusammen gegessen. Und dann haben wir ... na ja, wir haben uns ein bisschen gestritten. Nichts Schlimmes, nur ein bisschen gekabbelt, Sie wissen schon.«


  »Sie hatten also einen Streit«, stellte Schuster nüchtern fest.


  Stolze guckte wie ein trotziger Junge. »Wir haben uns eben manchmal gestritten. Meine Güte, streiten Sie sich nie mit Ihrer Frau?«


  »Meine Frau und ich, wir ... leben getrennt.« Schuster wunderte sich selbst über seine etwas brüchige Stimme. Bisher hatte er diesen Satz kein einziges Mal ausgesprochen.


  Albert Stolze sah ihn an, schwieg aber.


  Schuster, der noch immer seine eigenen Worte im Ohr hatte, unterdrückte ein Seufzen. Ihm war übel und er war hundemüde. Schlimmer noch, wahrscheinlich hatte er sich gerade dabei erwischt, wie er sich in Selbstmitleid suhlte. 


  Meine Güte, ich brauche dringend was zwischen die Zähne! Egal was, sonst werde ich gleich hier an Ort und Stelle zum Tier.


  Stolze seufzte.


  »Worüber haben Sie denn gestritten?«


  »Bitte.« Stolze nickte in Richtung Keksteller.


  Schuster zögerte erst, dann griff er zum Teller, und in weniger als zwei Minuten waren sämtliche Kekse in seinem Magen verschwunden.


  »Worüber haben Sie gestritten, Herr Stolze?«, wiederholte er mit vollem Mund.


  »Meine Güte, wie man eben so streitet. Der eine sagt dies, der andere das, und schon sind Sie mitten in einem Streit.«


  »Mir ist nur wichtig, ob Ihre Frau möglicherweise frustriert und wütend losgerannt ist.«


  »Was macht das für einen Unterschied?«, wollte Stolze wissen.


  Genau das hatte Schuster sich auch gerade gefragt, aber da war die unsinnige Frage schon gestellt.


  Jetzt konnte er sehen, wie er aus der Nummer wieder herauskam.


  »Ich meinte ... ähm ... nun, wenn man so richtig in Fahrt ist, ich meine wütend oder so, dann läuft man ... irgendwie anders. Man kriegt nicht so viel mit. Sie könnte so vielleicht nicht bemerkt haben, wie jemand hinter ihr herrennt, zum Beispiel.« Ja, genau! He, das war richtig gut.


  Stolze schien zu überlegen. »Keine Ahnung, wie sauer sie war.«


  »Was haben Sie eigentlich da?« Erst jetzt fiel Schuster auf, dass Stolze einen Kratzer am Kopf hatte. Lag vielleicht an den langen Haaren seines Gegenübers, dass er es nicht gleich gesehen hatte.


  Stolze presste die Lippen aufeinander. »Das ist nichts.«


  »Wie nichts sieht das aber nicht aus.«


  Genau in dem Moment, als Stolze den Mund aufklappte, um zu antworten, kam ihm Schuster dazwischen: »Und jetzt sagen Sie bloß nicht, Sie hätten sich gestoßen oder so was.«


  Albert Stolze klappte den Mund wieder zu und blickte Schuster wütend an. »Sie glauben, weil ich mich mit meiner Frau gestritten und einen Kratzer am Kopf habe, renne ich hinter ihr her und bringe sie um?«


  Er sprang auf, lief zur Tür und gleich wieder zurück.


  Schuster wollte erwidern, dass er das durchaus gar nicht so abwegig fand, beschloss aber, vorerst den Mund zu halten.


  »Ich denke gar nichts«, sagte er stattdessen und kratzte sich am Kopf, da, wo die Mütze immer etwas scheuerte.


  Doch. Ich denke an ein riesiges, überdimensionales Steak mit Kräuterbutter, dazu eine Ofenkartoffel, vielleicht noch eine Schüssel Salat und ein großes eiskaltes Weizenbier ...


  Stolze straffte seine Schultern, ging langsam zu einem Sessel und ließ sich darin nieder. Er stöhnte leise. »Meine Frau liegt tot in einer kalten Kammer, können Sie sich vorstellen, wie schrecklich das ist?« Er hob den Kopf und sah Schuster an.


  Der wich seinem Blick aus. Ja, er konnte sich vorstellen, wie es sich anfühlen musste, wenn man seine Frau bleich und leblos unter einem Tuch liegend betrachten musste.


  Auch wenn er gerade nicht gut auf Silke zu sprechen war, weil sie ihn vor die Tür gesetzt hatte, machte ihn allein die Vorstellung, wie es wäre, wenn sie in einem Kühlfach läge, wütend und traurig.


  Albert Stolze verbarg sein Gesicht in den Händen. »Gott noch mal, wenn ich gewusst hätte, dass sie ... dass so etwas passiert, dann ...« Er brach ab.


  Schuster, der gerade seinen eigenen Gedanken nachgehangen hatte, zuckte etwas zusammen. »Was? Ach so, ja, natürlich ...« Was hatte Stolze gerade gesagt?


  »Sie ist oft im Dunkeln laufen gegangen, nie hab ich mir Sorgen gemacht.« Stolze seufzte wieder.


  »Worüber?«, fragte Schuster etwas verwirrt.


  »Dass ihr irgendwas passieren könnte, meine Güte.« Stolze schüttelte den Kopf, vermutlich ob der Tatsache, dass Schuster ihm offenbar nicht richtig zugehört hatte.


  »Ja, natürlich.« Schuster nickte. Er musterte Stolze verstohlen.


  »Woher haben Sie denn nun den Kratzer?«, fragte er noch mal.


  Stolze seufzte leise. »Na schön. Wir haben uns gestritten und meine Frau ... Heidi neigt dazu, mit Sachen zu werfen, wenn sie wütend ist.« Er seufzte und schloss die Augen. »Ich meine, wenn sie wütend war.« Er presste die Lippen aufeinander.


  Schuster beugte sich etwas vor. »Sie hat Sie mit Sachen beworfen?«


  Stolze nickte.


  Schuster hob verwundert die Augenbrauen. Wie hätte er reagiert, wenn Silke mit irgendwas nach ihm geworfen hätte? Er musste an ihren letzten Streit denken, es war nur um Banalitäten gegangen, wie meistens, um ernsthafte Dinge hatten sie nie gestritten. Silke hatte sich eingeschnappt zurückgezogen, und er hatte versucht, durch die geschlossene Tür mit ihr zu reden. Er hatte sich versöhnen wollen, sie hatte lieber noch eine Weile in ihrem Schneckenhaus ausgeharrt. Nein, Silke war schlicht nicht der Typ Frau, der derart aus sich herausging und mit irgendetwas um sich warf. Sie war noch nicht mal jemand, der laut wurde.


  »Sie denken jetzt sicher, dass das bei uns an der Tagesordnung war.«


  Wieder fuhr Schuster etwas zusammen. »Was?«


  »Na, dass wir uns mit irgendetwas beworfen haben.« Stolze atmete tief aus. »Unsere Ehe war gut. Wirklich, das war sie.«


  Schuster wollte von guten Ehen gerade nichts hören. »Ich wäre ziemlich sauer, wenn meine Frau ...« Sein Magen krampfte sich kurz zusammen. »Wenn meine Frau mit Dingen nach mir schmeißen würde.«


  Stolze schluckte sichtbar, sagte aber kein Wort.


  »Womit hat sie eigentlich geworfen?«


  Albert Stolze wich Schusters eindringlichem Blick aus. »Mit einer Tasse.«


  Schuster zog unwillkürlich den Kopf etwas ein, als wäre soeben eine Tasse im Anflug, der er ausweichen musste. »Oh.«


  Stolze schüttelte den Kopf. »Ich bin in Deckung gegangen, dabei hab ich mir den Kopf an der Kühlschranktür gestoßen.« Er verzog das Gesicht. »Sie hat sich die Schuhe angezogen und ist los.«


  Schuster kam gerade wieder nicht mit. »Wie?«


  »Sie hat ihre Sportschuhe angezogen und ist losgelaufen.« Stolze schüttelte fassungslos den Kopf. »Und dann passiert so was!«


  In Schusters Hirn ratterte es. Heidi Stolze hatte ihrem Mann eine Tasse an den Kopf geworfen, besser gesagt, sie hatte es versucht. Er schlug sich den Kopf an, sah ihr dabei zu, wie sie offenbar ungerührt in ihre Sportschuhe stieg und ließ sie ohne ein weiteres Wort aus der Tür?


  Stolze legte wieder sein Gesicht in seine Hände, und Schuster hörte ein leises Schniefen.


  »Gott, wenn ich gewusst hätte, dass ihr etwas passiert ... Ich hätte doch ... Ich wäre doch nicht ...« Was auch immer Stolze hätte oder wäre ließ er offen.


  »Und jetzt liegt sie da. Jetzt ist sie tot. Oh Gott, oh Gott, oh nein.« Stolze sank in sich zusammen, schlug die Hände vors Gesicht, und Schuster ergriff die Flucht.

  



  Gunnar Grätsch hatte unterdessen seiner Frau Angelika mitgeteilt, dass sie einen Gast zum Abendessen haben würden. Er hatte soeben beschlossen, Schuster einzuladen. Der musste dringend auf andere Gedanken gebracht werden. Er befand sich gerade in einer Ausnahmesituation. Silke Schuster hatte ihm Hörner aufgesetzt und ihn dann auch noch rausgeworfen. Das musste ein Mann erst mal wegstecken.


  Grätsch hatte versucht, ihm eine nette, kleine Pension schmackhaft zu machen, doch sein Kollege hatte abgelehnt. Manchmal war er geradezu haarsträubend starrköpfig. Stattdessen hauste er lieber in einem Wohnwagen. Wenigstens hatte Schuster seinen Vorschlag, den in seinem Garten aufzustellen, angenommen. Wenn auch zähneknirschend.


  Grätsch selbst war jetzt seit 31 Jahren verheiratet, und Angelika und er bereiteten sich in aller Ruhe und mit klammheimlicher Vorfreude auf einen gemütlichen Lebensabend vor. In drei Jahren wollte er in Pension gehen, und wenn er ganz ehrlich war, er konnte es schon jetzt kaum erwarten.


  Vielleicht war er deswegen im Moment so gelassen, wovon all seine Kollegen profitierten.


  »Habt ihr einen neuen Fall?«, wollte seine Frau wissen, als er anrief.


  Eigentlich hielt er Angelika grundsätzlich aus dem ganzen Mordkram heraus, und meistens hatte das ganz gut funktioniert. Beim Abendessen nebenbei zu erwähnen, dass man zum Beispiel gerade irgendwo eine zerstückelte Leiche gefunden hatte, trug nicht eben zur Stimmung bei.


  »Ja«, sagte er deshalb bewusst kurz angebunden.


  Seine Frau verstand sofort und verlor nicht ein Wort darüber, dass der Kollege ihres Mannes mit zum Abendessen kommen würde.


  Grätsch wusste, dass sie Schuster im Grunde mochte, ihn als Camper im Garten und Klobenutzer in der Nacht aber nicht besonders schätzte.


  Anschließend telefonierte Grätsch mit Stello, der gerade dabei war, Heidi Stolze wieder zuzunähen. Er erfuhr, dass sie mit fünf Messerstichen getötet worden war, zwei davon ins Herz. Die anderen drei waren auf ihrem Oberkörper und rechten Oberarm verteilt, mit dem sie wahrscheinlich versucht hatte, die Stiche abzuwehren.


  Grätsch legte auf. An manche Dinge würde er sich nie gewöhnen.

  



  Er war gerade dabei, die Garage aufzuräumen, etwas, das er gern nach Feierabend machte, als er Schusters alten Peugeot röhren hörte. Neuerdings stotterte der Motor etwas, und es gab manchmal Fehlzündungen, wenn Schuster den Motor abstellte.


  Auch jetzt knallte es einmal kurz, wenig später hörte Grätsch eine Tür zuschlagen und eilige Schritte auf dem Kies.


  Bestimmt würde sich sein Kollege etwas verschämt, wie das so seine Art war, in seinen furchtbaren Wohnwagen zurückziehen, einen Sechser-Träger Bier unterm Arm.


  Grätsch stieß die Garagentür auf. »In einer halben Stunde gibt’s Abendessen! Sei pünktlich.« Damit zog er die Tür wieder zu und nickte zufrieden.


  Es klopfte leise. »Gunnar?«


  »Was gibt’s?«


  »Ich kann wirklich im Wohnwagen ...«, hörte er seinen Kollegen murmeln.


  »Sicher kannst du das«, erwiderte Grätsch durch die Tür. »Du kannst aber auch unsere Einladung annehmen.« Er lachte dröhnend. »Meine Frau hat gekocht, und wenn du absagst, wird sie ziemlich wütend auf dich sein.«


  »Oha«, sagte Schuster leise, und Grätsch konnte förmlich hören, wie er zögerte und mit sich rang. Dann kam ein »Na gut. Ich komme.«


  »Braver Junge«, murmelte Grätsch und widmete sich wieder dem Elektroschrott, den er schon seit Wochen wegbringen wollte. Er stopfte alles in eine Kiste und stellte sie so, dass er beim nächsten Mal, wenn er hier durch musste, darüber stolpern würde. Er hatte geglaubt, dass sein Kollege längst weitergegangen war, umso verblüffter war er, als er Schusters Stimme hörte: »Darf ich dich auf ein Bier in mein hübsches Heim einladen?«


  Er schmunzelte. »Da sag ich ungern nein, Heiner.«


  »Dann sag doch einfach ja.«

  



  Grätsch blickte sich im Wohnwagen um. »Denkst du, du wirst dich noch einleben?«


  »Warum sollte ich? Hab nicht vor, hier ewig zu wohnen.«


  Schuster hatte keine Lust, über sich zu reden. Viel lieber würde er sich einen antrinken, damit er nicht mehr nachdenken musste.


  Grätsch hatte aber scheinbar Lust zu plaudern. »Campen war noch nie meine Leidenschaft.«


  »Glaubst du, meine?« Schuster verzog das Gesicht. »Guck dich doch mal um. Es ist eng, es stinkt zum Himmel, und ich hab immer noch nicht rausgekriegt, wonach. Und dauernd stoß ich mir irgendwas an.«


  »Liegt wohl einfach daran, dass du zu groß für diesen überdachten Elefantenturnschuh bist.«


  Schusters hatte ein Gardemaß von 1,91 Meter. Er brummte irgendwas.


  »Hast du deinen ganzen Kram inzwischen abgeholt?« Grätsch vermied bewusst die Worte Silke und euer Haus.


  Schuster schüttelte den Kopf. »Sie liegt mir fast jeden Tag in den Ohren, dass ich endlich meine Sachen abholen soll.« Er seufzte. »Wahrscheinlich hat sich ihr Neuer schon bei ihr eingenistet.«


  »Vielleicht solltest du ’nen glatten Schnitt machen?«, schlug sein Kollege vor.


  »Ich wohne hier, reicht das nicht?« Schuster erhob sich, um sich ein neues Bier zu holen. »Auch noch eins?«


  Grätsch schüttelte den Kopf. Er erhob sich ebenfalls, wobei der Wohnwagen ordentlich schwankte.


  »Wie war’s eigentlich bei Stolze?«, fragte er Schuster.


  »Hab seine Kekse aufgegessen.«


  Grätsch lachte. »Und sonst?«


  »Er hat sich oft mit seiner Frau gezankt, und sie hat gern mal was durch die Gegend geworfen.«


  Grätsch blinzelte verdattert. »Was?«


  »Sie hat, bevor sie losgelaufen ist, versucht, ihm eine Tasse an den Kopf zu werfen.«


  »Wie bitte?«


  »Er sagt, es war nicht ungewöhnlich, dass sie mit irgendwas nach ihm warf. Trotzdem ... Er könnte genug davon gehabt haben. Eine Tasse zu viel ... Du verstehst?«


  Sein Kollege musterte ihn etwas verwundert. »Du denkst doch nicht wirklich, dass er es war?«


  Schuster hob die Schultern. »Warum nicht?«


  Grätsch sah ihn nachdenklich an. Normalerweise hatte sein jüngerer Kollege eine fast untrügliche Menschenkenntnis. Er selbst hatte es vor einigen Jahren mit einer älteren Dame zu tun gehabt, die Stein und Bein geschworen hatte, nichts mit dem tödlichen Unfall ihres Lebensgefährten zu tun zu haben. Dabei hatte sie ihren Freund als Heiratsschwindler entlarvt und ihn, während er vor ihr herging, die Treppe hinuntergestoßen. Der Arme hatte sich dabei den Hals gebrochen, und sie hatte sehr überzeugend die trauernde Frau gegeben. Grätsch hatte nicht eine Sekunde an ihrer Unschuld gezweifelt, während sein Kollege Schuster skeptisch gewesen war. Er hatte der alten Dame so lange auf den Zahn gefühlt, bis sie mit der Wahrheit herausgerückt war.


  Schuster versuchte, es sich auf der ausgeleierten Matratze einigermaßen bequem zu machen. »Ich weiß nicht, ich muss die ganze Zeit daran denken, dass Stolze hinter ihr hergelaufen ist und ...«


  Weiter kam er nicht, weil sein Kollege ihn stirnrunzelnd ansah. »Das glaubst du wirklich? Ich weiß nicht, Heiner.«


  Schuster hatte ihm kaum zugehört. »Sie schmeißt mit einer Tasse nach ihm, steigt seelenruhig in ihre Schuhe und geht joggen.« Er stieß einen zischenden Laut aus.


  »Aber deswegen wird man doch nicht gleich zum Mörder. Du würdest nach einem Streit mit Silke ja auch nicht ...« Er verstummte, weil er seinen Finger nicht in die noch sehr wunde Stelle legen wollte.


  Schuster schnaubte. »Es ist doch meistens eine Beziehungstat«, murmelte er nur und trank sein Bier aus.


  Grätsch zog die Augenbrauen hoch. »Dann musst du noch mal mit ihm reden.«


  »Verlass dich drauf, das werde ich.« Schuster nahm sich ein weiteres Bier, öffnete es mit einem Feuerzeug, das er in einer der Schubladen gefunden hatte, und ließ den Kronkorken einfach auf die Erde fallen.


  Während er sein Gewicht verlagerte, wackelte der Wohnwagen wieder.


  »Hör mal, Heiner, ich weiß, dass du im Moment ein bisschen neben der Spur bist.«


  Schuster drehte den Kopf und sah seinen Kollegen an. »Meine Frau hat mich rausgeworfen, ich hause in diesem ... wie sagtest du eben so treffend – Elefantenturnschuh.« Er blickte sich wütend um. »Und du meinst, deshalb kann ich zwei und zwei nicht mehr zusammenzählen?« Er runzelte die Stirn. »Das kann ich noch sehr gut, Gunnar, glaub mir. Stolze hatte vielleicht die Nase voll davon, dass seine Frau Tassen nach ihm geworfen hat. Er war wütend, ist ihr gefolgt und hat sie erstochen.«


  Sein Kollege stöhnte auf. »Verrenn dich da nicht. Klar könnte er es gewesen sein. Aber bisher gibt es noch keinerlei Anhaltspunkte.«


  Schuster schwieg.


  »Wenn wir doch bloß irgendwelche Spuren hätten.« Grätsch stieß ein Seufzen aus.


  »Hat seit Wochen geregnet«, knurrte Schuster etwas unwirsch. »Ich wette, sie kannte ihren Mörder.«


  Wen genau er damit meinte, konnte Grätsch sich denken. Er verkniff sich eine Antwort.


  Sein Kollege seufzte. »Und warum sollte ihr Mann ihren Schuh mitgenommen haben?«


  »Was weiß ich.«


  Schuster stellte die leere Bierflasche auf den Boden. »Wir sollten noch mal die gesamte Gegend absuchen lassen, was meinst du? Vielleicht findet sich der zweite Schuh ja doch noch irgendwo.«


  Er betrachtete die leicht vergilbte Decke des Wohnwagens.


  Grätsch seufzte. »Geli wartet bestimmt schon mit dem Essen. Wollen wir?«


  Schuster stand auf und prallte mit dem Kopf an die Decke. Er stellte sich in den Mittelgang und streckte sich, wobei der Wohnwagen ordentlich schwankte.


  »Mensch, hier wird man ja seekrank.« Sein Kollege stöhnte.


  »Kannst du dir vorstellen, dass es Leute gibt, die freiwillig ihren Urlaub so verbringen?« Schuster hatte seine Turnübungen beendet.


  Grätsch zuckte die Schultern, machte die Tür auf und stieß sich den Kopf am Türrahmen.


  Schuster schnaubte. »Siehst du, genau das meine ich.«

  



  Am nächsten Tag durchkämmte eine Suchmannschaft erneut den Bürgerpark. Es regnete noch immer, und sie kamen nur schleppend voran.


  Schuster und sein junger Kollege Kuhn gesellten sich irgendwann dazu.


  Natürlich hatte auch die Presse Wind davon bekommen, und als Schuster die Reporterin mit ihrem Fotografen ganz in der Nähe entdeckte, legte er eine Hand auf Kuhns Schulter. »Kommen Sie, Kuhn ... Bringen wir’s hinter uns.«


  Moritz Kuhn seufzte verhalten auf. Er hatte gehofft, heute zur Abwechslung mal davonzukommen.


  Schuster marschierte mit großen Schritten auf die Reporterin zu, eine Hand erhoben. »Moin.«


  »Herr Hauptkommissar.« Die Frau strahlte ihn an, ihr Mikro bereits in Position. »Darf man fragen, was die Polizei hier gerade macht?«


  Schuster sah sie verwundert an. »Das wissen Sie nicht?«


  »Sollte ich?«


  Bevor er noch etwas entgegnen konnte, hatte sie ihm ihr Mi­kro beinah ins Gesicht gerammt. »Glauben Sie, dass der Mörder noch mal zuschlagen wird?«


  Schuster schnappte nach Luft. »Frau ... wie ist Ihr Name doch gleich?«


  »Deisterkamp, Sabine Deisterkamp. Für Sie Sabine.«


  »Schön. Frau Deisterkamp.« Soweit käm’s noch, dass er eine Reporterin mit Vornamen anreden würde. »Lassen Sie uns unsere Arbeit machen, ja? Wenn wir etwas Konkretes haben, sind Sie die Erste, die ich das wissen lasse.«


  Der Fotograf ging halb geduckt einmal um Schuster herum. Sein Schuh versank im schlammigen Boden, und der Mann musste stehenbleiben, um seinen Fuß zu befreien.


  Schuster beobachtete das belustigt. Dann wandte er sich wieder der Reporterin zu.


  »Einen guten Rat möchte ich Ihnen geben, Frau ...« Er tat so, als müsse er sich ihren Namen wieder ins Gedächtnis rufen. »Diestelmann, stimmt`s?«


  »Deisterkamp.«


  Er winkte ab. »Richtig. Seien Sie so nett und schreiben Sie nichts von dem, was Sie sich da zusammenreimen. Sie würden die Bremer Bevölkerung nur aufwiegeln.« Er schenkte ihr ein breites Lächeln. »Und das wollen wir doch nicht, oder?«


  Die Reporterin starrte ihn eine Weile sprachlos an, dann schien sie zu überlegen.


  Schuster schenkte ihr ein Lächeln. »Ich kann auch sehr lieb zur Presse sein ...«


  Er bemerkte, wie sein Kollege Kuhn ihn etwas irritiert von der Seite ansah.


  »Ach ja? Und wie äußert sich das?«, wollte Sabine Deisterkamp wissen.


  Der Fotograf hatte seinen Schuh endlich befreit und machte weiter, seine Runde um Schuster zu drehen.


  »Wir suchen nach dem zweiten Schuh der toten Frau.« Schuster hatte sich zu der jungen Frau herabgebeugt und machte ein vertrauliches Gesicht. »Ich könnte Sie ein bisschen über die Schulter des Suchtrupps sehen lassen ...«


  Die Reporterin war nicht abgeneigt, das sah man deutlich. »Sie kooperieren mit uns, wenn wir das schreiben, was Sie wollen?«


  Schuster gluckste. »Kooperieren? Sie sind mir vielleicht Eine, Frau Deisselkamp.«


  »Deisterkamp«, stieß sie zischend hervor.


  Schuster setzte ein zerknirschtes Gesicht auf. »Verzeihen Sie. Ich bitte Sie nur darum, sich nichts aus den Fingern zu saugen. Dann dürfen Sie auch den Suchtrupp begleiten.«


  Sabine Deisterkamp war hin- und hergerissen. »Na gut.«


  Sie gab ihrem Fotografen einen Wink. »Los, Guido, mach schon. Der Herr Kommissar lässt uns nah dran.«


  Sie liefen zu den Polizeibeamten, die gerade die Gegend um den Leichenfundort absuchten und allesamt klatschnass waren


  »Darf ich danach noch mit ein paar Ihrer Kollegen sprechen?«, fragte die Reporterin. Dabei blickte sie Moritz Kuhn an, der wiederum Schuster hilfesuchend ansah.


  »Nein, tut uns leid.«


  »Aber ich ...«


  Schuster sah sie scharf an. »Frau Diestelmann!«


  »Deisterkamp.«


  »Tschuldigung. Fahren Sie nach der Suchaktion zurück in Ihr Büro, freuen Sie sich über das, was Sie dann auf Band haben und lassen Sie uns unsere Arbeit machen.« Damit nickte er ihr zu und ging weiter.


  »Herr Schuster?«, rief sie ihm hinterher.


  Er drehte sich nicht mal um, hob nur eine Hand. »Das Leben ist kein Ponyhof, Frau Diestelmann.«

  



  Schuster fuhr zurück ins Büro, schrieb seinen Bericht, fuhr nach Hause und freute sich auf eine heiße Dusche.


  Er ging früh schlafen, stellte sich sein Glas Wasser ans Bett, etwas, das seit seiner Kindheit zu einem festen Ritual geworden war, und verschränkte die Hände im Nacken.


  Er brauchte das Gefühl, das Wasser neben seinem Bett zu wissen. Morgen für Morgen nahm er das Glas und goss den Inhalt aus, um es dann am Abend erneut zu füllen.


  Er wälzte sich fast zwei Stunden herum, bis er endlich in einen unruhigen Schlaf fand, begleitet von seltsamen Träumen. Um halb sechs stand er stöhnend auf, sein Rücken schmerzte grauenhaft. Gebückt ging er zum Wandschrank, in dem seine Klamotten zerknüllt herumlagen, und zog sich ein dunkelblaues Hemd heraus.


  Andersfarbige Hemden würden ihm Unglück bringen, befürchtete er. In einem grauen Pulli könnte er beim Überqueren einer Straße von einem Lkw erfasst werden.


  Als er fertig angezogen war, stieg er in seinen alten Peugeot und machte sich auf den Weg zu seiner Frau, besser gesagt seiner Nochfrau Silke. Er hatte ihr versprochen, seine restlichen Sachen abzuholen.


  Bei dem Gedanken, das Haus zu betreten, das er so geliebt und mit Hingabe renoviert hatte, wurde ihm heiß und kalt.


  Und er spürte seinen Herzschlag im Hals pochen.


  Wahrscheinlich hatte Silke Recht, und er war ein durchgeknallter Kerl, der so viele Macken und Neurosen hatte, dass man sie kaum aufzählen konnte. Bereits in der späten Jugend hatte es angefangen, dass er etwas seltsam wurde. Er hatte einen Kontrollzwang entwickelt, musste sich manchmal zehnmal hintereinander vergewissern, dass er sein Radio ausgestellt hatte. Immer wieder hatte er es berühren müssen, begleitet von einem leisen Zählen. Erst bei dreißig hatte er sein Zimmer verlassen können. Später hatte er auf Wunsch seiner Eltern mit einem Psychologen darüber gesprochen, der glaubte, es könnte an Schusters übervorsichtiger, ausgesprochen ängstlicher Mutter liegen, die in ständiger Sorge um ihren einzigen Sohn war. Danach war Schuster nicht mehr hingegangen. Das Stochern in seiner Seele machte ihm eher Angst, und die Ursachenforschung war ihm ziemlich egal.


  Was sollte das auch bringen?


  Silke hatte jedenfalls irgendwann genug von seinen Marotten gehabt.


  Deine Neurosen sind nicht auszuhalten. Deine Hypochondrie und deine Unfähigkeit zur Spontaneität.


  Sogar die Dinge, die sie früher an ihm geliebt hatte,  hatte sie nun auf ihrer Negativ-Liste: Du bist ... du hast ... du machst ...


  Und er hatte dagestanden wie ein gescholtenes Schulkind und hatte die Welt nicht mehr verstanden.


  Ja, vielleicht war er ein Hypochonder, auch wenn er das Wort furchtbar fand. Er hatte einfach Angst vor Krankheiten, deswegen warf er ständig Vitamine ein. Und ja, vielleicht übertrieb er hin und wieder mit seinem ständigen Händewaschen. Richtig schlimm geworden war es vor ein paar Jahren. Er hatte nicht gewusst, dass es Silke so gestört hatte. Sie hatte nur ein paarmal eine Bemerkung gemacht, doch er hatte es vorgezogen, nicht darüber zu reden.


  Als er nun in die vertraute Straße einbog, drohte ihn das beklemmende Gefühl in seiner Brust zu übermannen. Hier hatte er acht Jahre lang mit Silke gewohnt. Acht schöne Jahre. Aus seiner Sicht.


  Er fuhr auf den Hof und griff sich kurz an die Stirn, so als wolle er sich vergewissern, dass seine Mütze da war, wo sie hingehörte. Beim Aussteigen stolperte er über seine eigenen Füße, seine Beine waren wie aus Blei, schwerfällig und steif.


  Er kramte nach seinem Schlüssel. Das hätte er sich sparen können, er passte nämlich nicht ins Schloss.


  Er drückte auf den Klingelknopf, und sofort erschien Silke in der Tür, so als habe sie auf ihn gewartet.


  Und sie sah toll aus. Sie hatte ihr langes braunes Haar hochgesteckt, und sie trug Lippenstift in einer ungewöhnlichen Farbe, was ihm sofort auffiel.


  Seit wann benutzte sie Lippenstift?


  Mühsam schluckte er gegen den Kloß in seinem Hals an.


  »Hallo, Silke. Da bin ich. Mein Schlüssel klemmt.«


  Seine Nochfrau verzog keine Miene.


  »Er klemmt nicht, Heiner. Ich hab das Schloss auswechseln lassen.«


  »Was? Warum tust du so was?«


  Sie schnappte nach Luft. »Du stellst vielleicht Fragen. Ich will nicht, dass du hier einfach so reinplatzt. Also hab ich das Schloss auswechseln lassen.«


  Sie trat zur Seite und ließ ihn vorbei. »Deine Sachen stehen oben im Flur.«


  Mit hängenden Schultern trabte er die Treppe hoch. Seine Reisetasche stand da, daneben drei Kisten Bücher und CDs und zwei weitere Kartons mit Klamotten.


  »Das müsste alles sein.« Silke stand hinter ihm.


  Er drehte sich zu ihr um. »Das war’s dann also. So einfach ist das, was? Du lachst dir einen anderen Kerl an, packst meine Sachen, wechselst das Schloss aus und raus bin ich?«


  Sie sagte kein Wort, sah ihn nicht mal an.


  Das sollte die Frau sein, mit der er zwölf Jahre verheiratet war? Die, die noch vor zwei Jahren mit ihm nach Kanada hatte auswandern wollen?


  »Was ist mit uns passiert, Silke?« Er versuchte, ihren Blick einzufangen, aber sie schaute an ihm vorbei. »Was hab ich getan?«


  »Wo soll ich anfangen?«, seufzte sie leise.


  Das war zu viel. Er schnappte sich seine Reisetasche, warf sie sich über die Schulter, griff nach der Bücherkiste und stolperte die Treppe hinunter.


  Er schmiss alles in den Wagen, dann holte er den Rest.


  Die ganze Zeit stand sie unten an der Treppe und zuckte mit keiner Wimper. Er hatte Lust, sie übel zu beschimpfen oder anzuschreien, einfach, weil er sich für den Moment besser gefühlt hätte. Aber hinterher hätte er es garantiert bereut. Also ignorierte er sie und den Druck in seinem Magen, und er ignorierte, dass er sich eine neue Beule holte, als er sich den Kopf beim hastigen Einsteigen anstieß.


  Er ließ den Motor an, der sofort ansprang, und fuhr langsam los, auch wenn er gern Vollgas gegeben hätte.


  Beinahe verursachte er einen Auffahrunfall, weil er immer wieder gegen ein paar ausgesprochen hartnäckige Tränen anblinzeln musste. Er stellte das Radio an, und als ein Lied von Joe Cocker kam, sang er laut mit, um das Gefühl in seiner Kehle loszuwerden.


  Dann fuhr er zur Schlachte hinunter, parkte den Wagen im Halteverbot und marschierte in die nächste Kneipe.

  



  Sein Peugeot wurde abgeschleppt, er musste ihn am nächsten Morgen abholen. Bernd Brehmer erwartete ihn bereits und sah ihn vorwurfsvoll an. »Du weißt doch, dass da Halteverbot ist!«


  »Völlig überflüssig, wenn du mich fragst! Erklär mir mal, warum man da nicht parken kann.«


  Bernd Brehmer zog die Augenbrauen hoch. »Muss ich dir das wirklich sagen, Heiner?«


  Der winkte ab. »Spar dir das und deine Belehrungen.«


  »Meine Güte, du hast ja wieder ’ne Laune!«


  »Ich hatte eine richtige Scheißnacht.«


  »Darauf wette ich.« Brehmer stellte den Schein aus. »Hier, unterschreib.«


  Während Schuster seinen Namen hinkritzelte, warf Brehmer ihm einen kritischen Blick zu. »Na, einen übern Durst getrunken, was? Deine Fahne riecht man jetzt noch.«


  Schuster blickte kurz auf, verkniff sich aber jeden Kommentar.


  »Du hast gestern Nacht ja wohl hoffentlich nicht vorgehabt, noch zu fahren!« setzte Brehmer noch einen obendrauf.


  Jetzt sah sich Schuster doch genötigt, etwas zu entgegnen.


  »Erstens wollte ich nicht mehr fahren, du Schlaumeier, zweitens hätte ich gar nicht mehr fahren können und drittens«, er fletschte die Zähne, »drittens konnte ich nicht fahren, weil ihr meinen Wagen abgeschleppt habt!«


  Er funkelte seinen Kollegen wütend an, knallte den Schein auf den Tisch und machte sich vom Acker.


  Er war stocksauer, und er machte die Erfahrung, dass diese Wut besser auszuhalten war als das beklemmende Gefühl, mit dem er seit einigen Wochen herumrannte.


  Während er zu seinem Wagen stapfte, murmelte er vor sich hin, wie verblödet man eigentlich sein musste, so abzustürzen.


  Nicht weniger verblödet als diese dämlichen Parkverbotszonen an der Schlachte, und Brehmer konnte sich seine Ratschläge und Vorträge sonstwohin stecken!


  Er massierte sich die Schläfen. Er hatte hämmernde Kopfschmerzen, selbst zwei Aspirin hatten bisher nicht geholfen.


  Sein Peugeot stotterte einmal, zweimal, würgte und spuckte und beschloss dann, keinen Piep mehr von sich zu geben.


  Schuster donnerte mit der Faust aufs Lenkrad und löste damit die Hupe aus. »Wenn du nicht SOFORT anspringst, du verfluchte, elende Mistkarre, verschrotte ich dich noch heute!«


  Der Motor rührte sich nicht.


  »Du hast es nicht anders gewollt.« Fluchend kletterte er wieder aus dem Wagen, trat mit dem Fuß in die Fahrertür, ließ den Scheibenwischer einmal zurückklatschen und marschierte dann los.


  Es hatte mal wieder angefangen zu regnen. Erst nieselte es leicht, dann sprühte es, bis es schließlich goss wie aus Kübeln. Binnen zehn Minuten war Hauptkommissar Schuster nass bis auf die Knochen. Er fluchte leise vor sich hin.


  Als er ins Büro kam, saß Gunnar Grätsch bereits am Schreibtisch. »Wie siehst du denn aus? Regnet es etwa schon wieder?«


  Schuster schnappte nach Luft und biss sich auf die Unterlippe, um sich nicht auch noch mit seinem Lieblingskollegen anzulegen. Er stapfte an seinem Schreibtisch vorbei über den Flur hinüber zum Klo, nahm sich einige Blatt Papier aus dem Apparat und rubbelte sich die Haare einigermaßen trocken. Dann wusch er sich dreimal hintereinander die Hände.


  Das war etwas, was ihm schwer zu schaffen machte: sein Waschzwang. Mehrmals die Stunde musste er sich die Hände waschen, wenn er nervös war zum Beispiel, sich unwohl fühlte oder wenn er sich über irgendetwas den Kopf zerbrach.


  Zurück im Büro zog er seine klatschnasse Kapuzenjacke aus und hängte sie an den Garderobenständer, der in der Ecke stand und unter dem einseitigen Gewicht zweier Jacken bedrohlich wackelte.


  Er schmiss sich auf seinen Stuhl, schaltete den PC an, nahm aus der Schublade einen Marsriegel, biss herzhaft hinein und lehnte sich dann mit einem lauten Seufzen zurück.


  Grätsch hatte ihm die ganze Zeit schweigend zugesehen.


  Schuster suchte seine weiße Tasse und holte sich Kaffee, der heute aussah, als hätte er ursprünglich Schwarztee werden wollen.


  Dann nahm er die Dose mit den Vitaminpillen und steckte sich gleich zwei in den Mund.


  »Was macht dein Kopf?«, erkundigte sich Grätsch.


  »Wehtun.«


  »Hast du letzte Nacht wenigstens mal geschlafen?«


  Schuster blickte vom Bildschirm zu Grätsch. »Ich war total blau, Gunnar. Ich weiß kaum, wie ich nach Hause gekommen bin.« Er verzog das Gesicht. »Nach Hause! Geschlafen hab ich trotzdem kaum.«


  »Ist nicht so gut gelaufen gestern mit Silke, was?«


  »Kannst du laut sagen. Sie hat meine Sachen gepackt und das Schloss auswechseln lassen.«


  »Oh verdammt ...«


  »Sie will nicht, dass ich plötzlich auftauche und sie mit ihrem neuen Loverboy bei Turnübungen überrasche.« Verflucht, schon wieder dieses ekelhafte Gefühl in der Kehle.


  Nervös trommelte er mit dem Stift auf seinen Schreibtisch.


  »Ich werde mir so schnell wie möglich eine Wohnung suchen, Gunnar. Ich hab eure Gastfreundschaft lange genug strapaziert.«

  



  In der Nacht wälzte er sich von einer Seite auf die andere, und immer wieder griff er zum Wecker und warf einen Blick aufs beleuchtete Zifferblatt.


  Es ist aus, Heiner ... Himmel, warum konnte er diesen verfluchten Satz nicht endlich aus seinem Kopf kriegen?


  Um kurz nach fünf kletterte er aus dem Bett.


  Mit der Faust schlug er an den Hängeschrank und zog das erstbeste Hemd heraus, das er fand.


  Mit dem Hemd unterm Arm ging er durch den Garten, machte leise die Hintertür auf und schlich dann auf Zehenspitzen zum Badezimmer.


  Er dachte wieder nicht dran. Gerade, als ihm bewusst wurde, dass er die Spülung nicht drücken wollte, hatte er den Finger bereits auf der Taste. Die Spülung rauschte, und es kam ihm vor, als sei sie viel lauter, und das Rauschen wollte kein Ende nehmen.


  Mit eingezogenem Kopf schimpfte er mit sich selbst und wünschte sich ein Erdloch herbei.

  



  Grätsch hatte auf ihn gewartet und hielt ihm die Wagentür auf.


  »Wird Zeit für ein neues Auto, was?«


  Schuster schwieg wütend.


  Unterwegs erzählte sein Kollege von seinem Sohn Tobias, frischgebackener Erster Kriminalhaupt-kommissar bei der Kripo Hamburg. Grätsch platzte fast vor Stolz. »Hätte nicht gedacht, dass Toby das wirklich durchzieht. Auch wenn er als kleiner Junge schon Polizist werden wollte.«


  »Das wollen doch alle Jungs irgendwann mal.« Schuster blickte aus dem Fenster und versuchte, die Magenschmerzen zu ignorieren, die sich soeben anbahnten.


  Grätsch nickte achselzuckend. »Schon möglich.«


  »Klingt vielleicht seltsam, aber ich würde es für ein Kompliment halten, wenn mein Sohn Bulle werden will wie ich«, meinte Schuster.


  Grätsch sah ihn von der Seite an. »Das meinst du jetzt nicht ernst.«


  »Doch. Warum sollte dein Sohn nicht stolz auf deinen Beruf sein und in deine Fußstapfen treten wollen?«


  »Würdest du das auch sagen, wenn du einen Sohn hättest?«


  Sofort biss Grätsch sich auf die Zunge. Er wusste, dass er Schusters wunden Punkt getroffen hatte.


  Er wollte eine Entschuldigung murmeln, doch Schuster winkte ohne ein Wort ab.

  



  Er ließ sich von Grätsch zum Gymnasium fahren, an dem das Ehepaar Stolze unterrichtet hatte. Es war kurz nach acht, der Unterricht hatte gerade erst begonnen.


  Einigermaßen energisch klopfte er am Lehrerzimmer an, nur drei Lehrer waren anwesend. Einer machte sich Notizen, ein anderer holte sein Frühstück nach, und eine sehr junge Lehrerin in knallengen Jeans saß an einem großen runden Tisch und klappte gerade ihre Tasche zu, als er seinen Kopf zur Tür reinsteckte. »Moin, mein Name ist Heiner Schuster, Kripo Bremen. Ich bearbeite den Mord an Heidi Stolze, Ihrer Kollegin.«


  »Oh«, hauchte die Lehrerin und wurde blass.


  Die anderen beiden Lehrer blickten auf, der eine mit halb geöffnetem Mund, einen Apfel in seiner Hand.


  Schuster fühlte sich etwas unbehaglich, was sehr wahrscheinlich am Umfeld lag. Seine Schulzeit hatte er in nicht allzu guter Erinnerung.


  »Was können wir für Sie tun?«, fragte einer der Lehrer und biss in seinen Apfel.


  »Verraten Sie mir zunächst mal Ihre Namen?« Schuster trat ein und kramte sein Notizbuch aus der Jackentasche.


  Der Mann wischte sich über den Mund. »Frank Albers, Sport und Geschichte.«


  »Furchtbare Sache. Sie denken, irgendjemand von hier könnte etwas damit zu tun haben?« Die junge Lehrerin hatte beinahe geflüstert.


  Schuster betrachtete sie. »Wie ist Ihr Name?«


  Sie war wirklich hübsch und würde garantiert so manchem pubertierendem Schüler das Herz brechen oder ihm wenigstens einige feuchte Träume bescheren.


  Sie senkte ihren Blick. »Susanne McMillan. Ich unterrichte Englisch und Geographie. Wer hat Frau Stolze nur so etwas angetan? Glauben Sie wirklich, dass der Täter hier …?«


  Albers schien das auch brennend zu interessieren, er beugte sich etwas vor, und Schuster musste an eine Ratte denken, die etwas wittert.


  »Reine Routine. Wir müssen ihr gesamtes Umfeld befragen. Das hat nichts damit zu tun, dass ich der Meinung bin, der Mörder müsse jemand aus ihrem Kollegium sein.« Er wandte sich an die junge Lehrerin. »Sind Sie Engländerin?«


  »Mein Mann ist Schotte.«


  Justus Brümmer, der sich als Deutschlehrer vorgestellt hatte, widmete sich wieder seinen Notizen, so als sei der Fall damit für ihn abgeschlossen.


  Susanne McMillan wirkte eingeschüchtert. Sie nagte an ihrer Unterlippe, und Schuster überlegte, ob er ihr etwa Angst einflößte. Wahrscheinlich hatte sie noch nie mit der Polizei zu tun gehabt, womöglich parkte sie noch nicht mal falsch.


  »Waren Sie mit ihr befreundet?«, fragte er in die Runde, doch niemand der drei schien sich angesprochen zu fühlen.


  Er räusperte sich. »Gibt es irgendjemanden, mit dem Frau Stolze hier befreundet war? Jemand aus dem Kollegium?«


  Die drei Lehrer sahen sich unsicher an, dann zuckte Albers mit den Achseln. »Befreundet ist man hier nicht unbedingt miteinander.«


  »Und warum nicht?«


  »Hier nicht.« Was keine Antwort auf Schusters Frage war.


  »Heißt das, Sie haben hier kein ... ähm ... gutes Betriebsklima?« Er hasste diese Art Gespräche.


  »Wir unterrichten an dieser Schule. Wir halten Privates und Berufliches bewusst auseinander.«


  »Ja, damit fährt man am besten«, murmelte Brümmer, ohne von seinen Notizen aufzusehen.


  »Ich schätze meine Kollegen – beruflich. Viel mehr kann ich Ihnen beim besten Willen nicht sagen.« Für Albers war damit auch alles gesagt.


  »Auch nicht, ob Frau Stolze mit irgendjemandem hier kein, sagen wir, besonders gutes Verhältnis hatte?«


  »Kommt drauf an, was Sie unter Verhältnis verstehen.« Albers blinzelte mit einem Augenlid, was einem Zwinkern sehr nahe kam.


  »Ich dachte, Sie wissen nichts voneinander. Dann werden Sie doch auch kaum wissen, wer mit wem und so?« Schuster freute sich still und leise über seine Schlagfertigkeit.


  »Ertappt.« Albers grinste ihn an, als wären sie bereits gute Kumpel, und Schuster fiel es zunehmend schwer, zu glauben, dass man hier Privates und Berufliches tatsächlich schön brav auseinanderhielt. »Dann wissen Sie also, wer mit wem was hatte oder hat?«


  »Na, schön, Sie geben ja doch keine Ruhe.« Albers verzog das Gesicht. »Man munkelt, dass der Stolze was mit ...«


  Susanne McMillan rempelte ihn ziemlich unsanft an. »Darüber sollten wir lieber den Mund halten. Ist doch bloß Getratsche.«


  »Es heißt, dass er was mit Frau Wahlheim hat.« Albers machte ein Gesicht wie jemand, der gemogelt hatte und nicht erwischt worden war.


  »Und wer ist das?«, fragte Schuster.


  »Frau Wahlheim unterrichtet Kunst und Geschichte.« Justus Brümmer hob kurz den Kopf.


  »Kunstgeschichte sozusagen«, kicherte Albers.


  »Warum fragen Sie ihn nicht selbst danach?«, schlug Brümmer vor.


  »Das werde ich. Mit wem verstand sich Frau Stolze denn nicht?«


  Alle machten betretene Gesichter.


  »Ach, kommen Sie, erzählen Sie mir nicht, dass Sie davon nichts mitkriegen würden.«


  »Frau Stolze war beliebt, sehr beliebt. Ob Sie’s glauben oder nicht. Hier mochte sie jeder.« Susanne McMillan hatte bereits die Türklinke in der Hand. »Entschuldigung, aber ich muss jetzt wirklich ...«


  Justus Brümmer musterte Schuster, so als überlege er, ob er die Katze aus dem Sack lassen sollte oder nicht. »Jeder mochte sie und ich glaube, sie mochte auch jeden. Jedenfalls habe ich persönlich nie mitbekommen, dass sie mit irgendwem Streit hatte. Sie war ... unkompliziert.« Er erhob sich. »Ein Jammer ist das.«


  Gerd Ohlendorf, der Hausmeister der Schule, war gerade damit beschäftigt, ein Heizungsventil zu entlüften, als Schuster um die Ecke kam.


  Als er den Mann im grauen Kittel sah, schoss ihm durch den Kopf, dass er ihn ein paar Dinge fragen könnte. Bestimmt bekam ein Hausmeister eine Menge mit.


  »Tag, Hauptkommissar Schuster von der Kripo Bremen.« Er hielt dem Mann seinen Ausweis unter die Nase. »Es geht um Heidi Stolze.«


  Aus den Augenwinkeln sah Schuster ein paar Schüler, die in einer Gruppe zusammenstanden und zu ihm herüberblickten. Er überlegte, ob er auch sie befragen sollte.


  »Ohlendorf, Gerd Ohlendorf.« Der Mann steckte den Entlüftungsschlüssel in seine graue Kitteltasche. »Was gibt’s denn?«


  Die Schüler rempelten sich gegenseitig an, einer von ihnen, ein besonders schlaksiger, pickeliger Bursche grinste Schuster frech an.


  »Was gibt’s denn?«, fragte der Hausmeister noch einmal.


  Schuster räusperte sich. »Tschuldigung. Sie kannten Heidi Stolze?« Hatte er das nicht eben schon mal gefragt?


  »Sicher. Ich kenne alle Lehrer.«


  Schuster musterte den Mann vor sich. Gerd Ohlendorf war deutlich kleiner als Schuster, vielleicht um die ein Meter siebzig, er war etwas untersetzt und hatte eine ausgeprägte Stirnglatze. Er trug eine Brille mit Gläsern dick wie Aschenbecher.


  »Hatten Sie viel miteinander zu tun?«


  Darüber musste der Mann offenbar nachdenken. Das dauerte eine Weile.


  Schuster ertappte sich dabei, wie er auf den Zehenspitzen wippte und ungeduldig wurde. Am liebsten hätte er den Mann am Kragen gepackt und ein bisschen durchgeschüttelt.  


  Endlich hatte Ohlendorf eine Antwort gefunden. »Nicht sehr oft, würde ich sagen.«


  Schuster unterdrückte ein Stöhnen. »Was hielten Sie von ihr?«


  Der Hausmeister dachte wieder nach, und Schusters Ungeduld wuchs.


  »Sie war ...« Ohlendorf zögerte einen Moment. »Sie war freundlich. Sehr nett würde ich sagen.« Er nickte eifrig. »Ja, sie war nett.«


  »Haben Sie mal mitbekommen, dass sie Ärger mit jemandem hatte?«


  Ohlendorf blickte Schuster verständnislos an. »Wie, Ärger?«


  »Mit Schülern vielleicht?« Schuster sah, dass die Schülergruppe sich auflöste, nur zwei Schüler blieben zurück. Einer rief zu ihnen herüber: »Herr Ohlendorf! Unsere Heizung leckt immer noch!« Der andere prustete los.


  Gerd Ohlendorf wandte sich zu ihnen um. »Ich kümmer mich drum. Aber erst muss ich hier ein paar wichtige Fragen beantworten.«


  Daraufhin prusteten die beiden Schüler noch lauter.


  Den Hausmeister schien das nicht im Mindesten zu beeindrucken. Er hob die Schultern und sagte etwas leiser zu Schuster: »So sind sie, nur Blödsinn im Kopf.«


  Schuster verkniff sich eine Antwort. Er fand das Benehmen der Schüler ziemlich unverschämt.


  »Hatte Frau Stolze Probleme mit einem Schüler? Haben Sie vielleicht irgendwann mal so etwas mitbekommen?« Dabei drehte er seinen Kopf und warf den beiden Jugendlichen einen finsteren Blick zu.


  Mit denen da vielleicht?, hätte er noch hinzufügen können.


  »Nicht dass ich wüsste«, erwiderte Ohlendorf.


  »Sie selbst haben also wenig mit ihr gesprochen?«


  Ohlendorf errötete etwas. »Nein ... eher selten. Gab ja kaum eine Gelegenheit.« Er starrte auf seine Füße. »Was für eine hübsche Frau.«


  Schuster nickte etwas abwesend.


  Die beiden Schüler hatten sich entfernt, und er überlegte, ob er hinter ihnen herlaufen und sie befragen sollte.


  »Eine so bildschöne Frau. Und so klug. Und ein so feines Gespür für die jungen Menschen«, sprach Ohlendorf weiter und betrachtete seine Schuhspitzen. Wieder nickte Schuster.


  »Ihr Mann hat ...« Der Hausmeister verstummte.


  Schuster sah ihn fragend an. »Was hat ihr Mann?«


  »Ach, nichts.«


  »Was wollten Sie sagen, Herr ...« Er blickte in sein Notizbuch. »Herr Ohlendorf. Was wollten Sie über Frau Stolzes Mann sagen?«


  Vielleicht wusste der Mann etwas über Stolze, was andere nicht wussten.


  Gerd Ohlendorf wurde etwas blass. »Ich ... ich wollte sagen, dass ihr Mann ...« Er presste die Lippen aufeinander. »Ach, nichts.«


  »Wenn Sie irgendwas wissen, Herr Ohlendorf, dann sollten Sie das nicht verschweigen.«


  »Sie passte gar nicht zu ihm.« Ohlendorf hatte fast geflüstert.


  »Wie, sie passte nicht zu ihm?«, hakte Schuster nach.


  »Sie war so ... lebhaft, so fröhlich, und er ...« Ohlendorf schüttelte den Kopf.


  Schuster seufzte. »Danke, Herr Ohlendorf.«


  Er ruckte sein Kinn in die Richtung, wo die beiden Schüler eben gestanden hatten. »Wer waren die beiden?«


  »Zwei Schüler.«


  Schuster unterdrückte ein Stöhnen. Da wär ich nie drauf gekommen ...


  »Aus der Zehnten. Nette Jungs. Ein bisschen aufmüpfig.« Ohlendorf grinste nachsichtig. »Aber das sind sie in dem Alter doch alle, oder?«


  Schuster überlegte, ob er den beiden nachgehen sollte. Unsinn, wie hatte Ohlendorf gesagt: nette Jungs, etwas aufmüpfig und nur Blödsinn im Kopf.


  Kopfschüttelnd machte er, dass er wegkam.


  Asche aufs Haupt


  Schuster hatte seine Mütze tief ins Gesicht gezogen, seine Sonnenbrille und ein ausdrucksloses Gesicht aufgesetzt.


  Am Morgen von Heidi Stolzes Beerdigung hatte der Regen aufgehört, fast schlagartig. Nun schien die Aprilsonne so unverschämt, dass man es ihr fast übel nehmen konnte.


  Schuster lehnte in einigem Abstand an einer Esche, die Kapuzenjacke geöffnet, seine Hände in den Hosentaschen.


  Albert Stolze, im langen schwarzen Mantel und mit kleinem Hut, wurde von zwei Leuten gestützt. Er erinnerte Schuster ein wenig an einen Mafia-Boss.


  Heidi Stolzes Klasse, die 9a, hatte einen riesigen Blumenkranz auf ihr Grab gelegt. Ein blondes Mädchen hielt eine kurze Rede, und Schuster spitzte die Ohren, konnte aber kaum etwas verstehen, dafür stand er einfach zu weit entfernt. Er fragte sich, ob Heidi Stolzes Mörder hier irgendwo herumstand, vielleicht hinter einem der Bäume?


  Nein, wohl kaum, das hätte er längst bemerkt, schließlich stand er sich hier seit über einer Stunde die Beine in den Bauch und hatte jeden Grabstein, jeden Baum im Blick.


  Er sah den Hausmeister Gerd Ohlendorf hinter einem Mädchen stehen, das ihn fast um einen halben Kopf überragte. Mit einem Taschentuch wischte Ohlendorf sich über Augen und Nase.


  Heuschnupfen?, überlegte Schuster. Erkältung? Oder heult Ohlendorf wegen Heidi Stolze?


  Bevor er sich noch weiter wundern konnte, sah er, wie Albert Stolze mit schleppendem Schritt zum offenen Grab ging. Er starrte einige Minuten lang hinein, murmelte etwas und warf mit tränen-überströmtem Gesicht einen Strauß schneeweißer Lilien auf den hellen Kiefernsarg seiner Gattin.


  Schuster lugte über seinen Brillenrand und beobachtete ihn.


  Stolze benahm sich, wie ein Mann sich benehmen sollte, der gerade seine Frau verloren und den das völlig aus der Bahn geworfen hatte, selbst wenn diese Frau gern mit Geschirr nach ihm geworfen hatte.


  Schusters Handy klingelte, und er fuhr zusammen. Hastig griff er danach, duckte sich und drückte es sich ans Ohr.


  Er hörte noch das leise, vorwurfsvolle Gemurmel der Trauergemeinde, bevor er Grätschs Stimme vernahm. »Heiner?«


  »Gunnar, was ist denn los?«


  »Wo steckst du?«


  Er versuchte, so leise wie möglich zu sprechen. »Auf der Beerdigung.«


  »Es haben sich einige Leute gemeldet, die über den Mord in der Zeitung gelesen haben. Du solltest gleich mal vorbeikommen.«


  »Bin gleich da.« Er stopfte das Handy zurück in seine Jackentasche.


  Die Menschenmenge löste sich allmählich auf und zerstreute sich in alle Richtungen. Zurück blieben Albert Stolze und ein junger Mann, den Schuster nicht kannte, aber nun gern kennenlernen würde.


  Seine Nase juckte, und als ihm klar wurde, dass er jeden Moment heftig niesen würde, blieb er vor-sichtshalber weiterhin in Deckung. Mit einer Hand wühlte er nach einem Taschentuch, fand aber keins.


  Mit zugehaltener Nase trat er hinter der Esche hervor und nahm Kurs auf Albert Stolze. Der stand noch immer mit gesenktem Kopf am Grab.


  Schuster stellte sich neben ihn und blickte ebenfalls auf den Sarg.


  »Sie hier?« Stolzes Stimme klang rau und brüchig.


  »Wissen Sie, wer der junge Mann da drüben ist?« Schuster zeigte auf den Burschen in der schwarzen Lederjacke und verfluchte sich sofort.


  Wie wär’s mit etwas Feingefühl, Schuster, du Trampeltier?


  »Ein Schüler meiner Frau. Ich glaub, er heißt Thorsten Haase.«


  Schuster starrte weiter auf den Sarg und seltsame Dinge schossen ihm durch den Kopf. Wie würde er sich fühlen, wenn Silke da unten liegen würde? Sofort verscheuchte er den Gedanken und schüttelte verwirrt den Kopf. Es war ja nicht so, dass er sich Silkes Tod wünschte, natürlich nicht! Er war verletzt, wütend und enttäuscht. Vielleicht war er sogar eifersüchtig auf ihren neuen Freund. Und dazu hatte er verdammt noch mal jedes Recht der Welt!


  Das Kribbeln in seiner Nase verstärkte sich und entlud sich mit einem sehr lauten, ausgesprochen heftigen »Hatschi«.


  Stolze fuhr etwas zusammen. »Gesundheit. Was ist mit Ihnen?«


  »Eine Erkältung, fürchte ich.«


  Auch das noch. Hoffentlich nichts Ernstes. Und wieder mal kein Taschentuch, typisch.


  Stolze hob die Augenbrauen. »Das meinte ich nicht. Sie haben mich so komisch angesehen.«


  Hatte er? Er straffte sich und spürte auf unangenehme Weise seinen Herzschlag im Hals pochen. »Nein, ich ...« Er winkte ab. »Ach, gar nichts.«


  »Sie glauben doch nicht, dass ich meine Frau ...?« Stolze seufzte leise. Noch bevor Schuster etwas erwidern konnte, sagte er weiter: »Hören Sie, ich habe meine Frau geliebt, auch wenn wir uns manchmal gestritten haben.«


  Schuster biss sich auf die Unterlippe. »Schon gut, Herr Stolze.«


  Seine Nase lief, und er wischte sich verstohlen mit dem Handrücken darüber.


  Stolze seufzte wieder. »Sie denken, ich habe sie umgebracht, oder?«


  Schuster hob die Schultern, sagte aber kein Wort.


  »Ich renne doch nicht hinter meiner Frau her und stoße ihr ein Messer in den Rücken! Ich habe sie geliebt, Himmelherrgott noch mal!«


  Schuster blinzelte verwundert. »Haben Sie eben gesagt, ein Messer in den Rücken?«


  Stolze holte ein Taschentuch aus seiner Manteltasche und putzte sich geräuschvoll die Nase. »Hab ich das?«


  Schuster nickte. »Hätten Sie für mich auch eins?«


  Stolze sah ihn verwirrt an. »Ein was?«


  »Ein Taschentuch.«


  »Ach so. Ja, sicher.« Stolze griff wieder in seine Manteltasche und reichte Schuster eine Packung Papiertaschentücher.


  Während der sich die Nase putzte, wusste er, dass er gleich sehr unruhig werden würde, weil er sich hinterher nicht die Hände waschen konnte. Näselnd murmelte er: »Sie wissen doch, dass Ihre Frau von vorn erstochen wurde.« Fast hätte er noch missbilligend mit dem Kopf geschüttelt. Dann überlegte er, ob Stolze das vielleicht gesagt hatte, um unschuldig zu wirken. Indem er so tat, als hätte er keine Ahnung, wie genau seine Frau umgebracht worden war, versuchte er womöglich, Schuster von seiner Unschuld zu überzeugen.


  Stolze stieß die Luft durch die Nasenflügel. »Meine Frau ist tot, ob sie nun von vorn oder hinten umgebracht wurde!«


  »Sie hätten vielleicht ein Motiv ...«


  Stolze schluckte. »Was?«


  »Sie hätten vielleicht ein Motiv, Herr Stolze.« Den Rest verkniff Schuster sich. Stolze hatte nämlich auch kein Alibi.


  Stolze stand da und funkelte ihn aufgebracht an. »Motiv? Was für ein Motiv? Nur weil meine Frau hin und wieder etwas ... impulsiv war, glauben Sie, ich bringe sie um? Das ist lächerlich!«


  »Lassen Sie uns morgen reden.« Damit drehte Schuster sich wieder um und marschierte in Richtung des jungen Mannes. Ihn überkam das heftige Verlangen, sich die Hände zu waschen. Er atmete tief durch.


  Der junge Mann sah aus, als wartete er nur darauf, dass Stolze endlich nach Hause gehen würde, weg vom Grab seiner Frau. Er blickte Schuster verwirrt und etwas ängstlich an.


  »Was wollen Sie?« Er trat sogar einen Schritt zurück.


  Schuster kramte seinen Dienstausweis hervor. »Kripo Bremen. Darf ich Sie was fragen?« Schon wieder bahnte sich ein Niesen an, und er rümpfte die Nase.


  Der junge Mann schluckte. »Klar.«


  »Und Sie sind ...? Hatschi!« Er hielt sich das zerknüllte Taschentuch vor die Nase.


  »Gesundheit. Thorsten Haase.«


  Schuster steckte seinen Ausweis wieder ein. »Und was tun Sie hier?«


  »Ich verabschiede mich von Frau Stolze.«


  Schuster überlegte, ob er zur Beerdigung einer seiner Lehrerinnen gegangen wäre. »Sie mochten sie?«, näselte er.


  »Sie war klasse. Die Beste, die wir hatten.«


  »Warum sind Sie nicht mit Ihren Klassenkameraden gegangen?«


  »Weil ich in Ruhe Tschüss sagen will.«


  »Verstehe.«


  »Frau Stolze war nicht wie die anderen Lehrer. Sie war ... anders.«


  »Ah ja.«


  »Das verstehen Sie nicht.« Thorsten Haase presste die Lippen zusammen.


  »Doch. Sie mochten Ihre Lehrerin und möchten sich nun von ihr verabschieden. War sie bei allen so beliebt?«


  Der junge Mann blickte ihn mit einer Mischung aus Ärger und Verwunderung an. »Ich glaub schon.« Er räusperte sich. »Und bevor Sie nachfragen: Ich hab ein Alibi.«


  Schuster nickte nur. Er blickte sich um und sah, wie Hausmeister Ohlendorf zu Stolze ging, kurz mit ihm sprach und dann irgendwo zwischen den Grabsteinen verschwand.


  »Ich war mit ein paar Freunden Volleyball spielen. Die können Sie gern fragen.«


  Schuster fuhr leicht zusammen. »Was?«


  »Mein Alibi ...«


  »Richtig. Waren das alles Schüler von Frau Stolze?«


  Haase schüttelte den Kopf. »Nein. Nur ich und Aaron.«


  »Gut.« Schuster nickte wieder. »Wenn sonst noch was ist ...«


  »Werden Sie mich danach fragen.« Thorsten Haase blickte Albert Stolze hinterher, der sich gerade vom Grab seiner Frau entfernte, nickte dem verschnupften Hauptkommissar zu und ließ ihn ohne ein weiteres Wort stehen.

  



  Schuster kam sich wie ein Trampel vor, weil er Stolze auf der Beerdigung seiner Frau belästigt hatte.


  Dafür kommst du in die Hölle ...


  Mit zusammengekniffenen Augen starrte er in den schmuddeligen Spiegel, nachdem er sich zweimal hintereinander die Hände gewaschen hatte. Seine Augen waren trüb, und die dunklen Ringe darunter kein Wunder. In den letzten Wochen hatte er selten eine Nacht durchgeschlafen. Seine Nase war feuerrot angelaufen.


  Er musste sich zwingen, den Wasserhahn nicht noch mal aufzudrehen, stieß einen tiefen Seufzer aus und stapfte ins Büro. Unterwegs nieste er viermal hintereinander.


  Grätsch saß am Schreibtisch.


  »Zwei Leute glauben, irgendwas gesehen zu haben. An dem Abend, als Heidi Stolze umgebracht wurde. Hast du dich erkältet?«


  Schuster holte zwei Tassen aus dem Schrank und schenkte Kaffee ein. Er reichte Grätsch eine. »Und was haben sie gesehen?«


  Sein Kollege stöhnte auf. »Ein Mann will vom Fenster seiner Wohnung aus ein Auto gesehen haben. Dunkel, vielleicht ein Kombi. Sicher ist er sich aber nicht. Soll am Bürgerpark geparkt haben. Mehr weiß er nicht. Du siehst aus, als hättest du dir was eingefangen.«


  »Kennzeichen?« Genau darüber, wann, ob und wo er sich etwas eingefangen hatte, wollte Schuster nicht nachdenken.


  »Irgendwas mit HB.« Grätsch verzog das Gesicht.


  »Na, das nenn ich mal ein Mordsgedächtnis«, meinte Schuster trocken.


  »Es kommt noch besser. Eine alte Dame will einen Mann mit langem Mantel und Hut in der Nähe des Fundorts gesehen haben. Sie war gerade mit ihrem Hund Gassi, und der Mann soll dagestanden und auf irgendwas gewartet haben.«


  Schuster sog scharf die Luft ein. »Auf den ersten Blick passt alles wunderbar zusammen. Ein dunkler Wagen, der Fahrer wartet, dass zufällig eine Joggerin vorbeikommt, nimmt ein Messer aus der Manteltasche, sticht auf sie ein, steigt ins Auto und weg ist er.« Er verschränkte die Armen im Nacken. »Keine Reifenspuren, nichts. Tatsache ist, dass Stolze vielleicht ein Motiv hatte. Und dummerweise kein Alibi.«


  Grätsch knurrte: »Du kannst es nicht lassen, was? Du beißt dich da in was fest, Heiner.«


  Schuster unterdrückte mühsam ein herzhaftes Gähnen und presste seinen Kiefer zusammen. »Stolze sagt, seine Frau sei etwas impulsiv gewesen. Unbeherrscht nenne ich es einfach mal. Sie schmeißt wieder mal mit einer Tasse, und er hat ein für alle Mal die Faxen dicke. Und außerdem hat er möglicherweise eine Geliebte. Seine Frau war ihm vielleicht im Weg. Ist das so abwegig? Immerhin sind die meisten Morde Beziehungstaten.«


  Sein Kollege musterte ihn. »Und dann nimmt er vorsichtshalber auch gleich noch den zweiten Schuh mit? Als Andenken? Wirklich, Schuster ...«


  »Hmmm«, machte Schuster. »Die Zeugenaussagen habt ihr wahrscheinlich längst überprüft.«


  Grätsch winkte ab. »Die Frau mit dem Hund ist stark kurzsichtig, trägt eine Brille mit Gläsern dick wie Colaflaschen, ist weit über siebzig und hat meines Erachtens eine blühende Fantasie. Ich glaub, sie ist ein bisschen einsam, Heiner. Eine alte Dame, die froh ist, dass mal jemand mit ihr redet. Der Kerl, der einen dunklen Wagen gesehen haben will, hat zugegeben, dass er kurz zuvor eingenickt war, während er einen Krimi im Fernsehen geguckt hat.«


  »Scheint nicht …«, Schuster musste ein paar Mal laut niesen, » … sehr spannend gewesen zu sein.«


  Grätsch schob seine leere Tasse mit Schwung über den Tisch.


  »Vitamin C«, sagte er dann.


  Schuster blickte ihn verwundert an. »Was ist mit Vitamin C?«


  »Soll prima helfen, wenn man sich was eingefangen hat. Am besten hilft’s, wenn man sofort was davon nimmt. Also gleich, wenn man bemerkt, dass man ...« Grätsch winkte ab, als er sah, dass sein Kollege verstanden hatte.


  »Aha«, machte Schuster. Natürlich wusste er das. Er war Experte in Sachen Vitamine, ob nun C oder B6, B12 oder weiß der Teufel was. Schließlich gehörten sie seit Jahren beinah zu seinen Grundnahrungsmitteln.


  »Ein dunkler Wagen ... hmmm ...« Er kaute an seinem Stift.


  Sein Kollege Florian Lahm erschien in der Tür, das Hemd aus der Hose, die Haare verwuschelt und unterm Arm ein Stapel Papier. Die Ringe unter seinen Augen waren auch nicht übel.


  »Gibt’s hier noch Kaffee? Es gibt Neuigkeiten, wenn auch nur winzig kleine.« Er setzte sich auf Grätschs Schreibtisch. »Der Mann, der einen Wagen gesehen haben will, hat sich noch mal gemeldet.«


  Vorsichtig nippte er an seinem Kaffee und verzog das Gesicht. »Uh, wer hat den denn gekocht? Oder sollte ich lieber sagen, zusammengebraut?« Er lehnte sich etwas nach vorn. »Sicher ist er sich nicht mehr. Je länger er darüber nachdenke, desto unsicherer sei er.«


  Seine Kollegen stöhnten leise auf.


  »Was nun?« Lahm schüttete den Kaffee in den Ausguss.


  Darauf hatten seine beiden Kollegen keine Antwort.


  Begeistert war Thorsten Haase nicht gerade, als Schuster am nächsten Tag auf dem Pausenhof auftauchte und zielstrebig auf ihn zulief. »Sie schon wieder.«


  »Ja, ich schon wieder.« Schuster hatte heute Spaß daran, anderen auf die Nerven zu gehen. Und er hatte nicht die geringste Ahnung, woran das lag. Vielleicht war es schlicht der Schlafmangel, der sich langsam bemerkbar machte.


  Oder aber, und der Gedanke machte ihm Angst, er hatte sich in den letzten Wochen zum Ekelpaket entwickelt. Er schluckte trocken.


  »Ich hab doch schon alles gesagt.« Haase stöhnte theatralisch und biss in einen schrumpeligen Apfel.


  Schuster hatte plötzlich unbändigen Appetit auf Apfelkuchen mit Sahne.


  »Ich hätte gern eine Namensliste der Leute, die mit Ihnen Volleyball gespielt haben, an dem Abend, als Ihre ...«


  Haase winkte hastig ab. »Ja, ja. Ich weiß schon.«


  »Ich würd Sie gern noch was fragen.«


  Der junge Mann seufzte verhalten. »Klar. Und was?«


  »Wie sehr mochten Sie Frau Stolze?«


  Jetzt wich jegliche Farbe aus dem sonst recht frischen Gesicht des jungen Mannes. »Was meinen Sie denn damit?«


  »Das, was ich gefragt habe.«


  Haase war noch immer blass. »Sie glauben doch nicht etwa ...? Warum hätt ich sie denn umbringen sollen?«


  Jetzt seufzte Schuster. »Beantworten Sie mir einfach meine Frage.«


  »Okay. Ich mochte sie.« Haase rollte mit den Augen. »Nicht mehr, nicht weniger. Sie war cool, irgendwie lässig. Sie hatte Humor, sie war fair, sie war nicht so ... korrekt wie die anderen Lehrer. Reicht das?«


  Schuster nickte halbherzig.


  Thorsten Haase wippte auf den Zehenspitzen. »Kann ich jetzt wieder rein?«


  »Frau Stolze war hübsch, sah klasse aus für ihr Alter ...« In Schusters Nase kribbelte es verdächtig, und er kramte nach seinem Taschentuch. Bevor er es in den Fingern hatte, hatte der Nieser sich seinen Weg gebahnt.


  »Gesundheit.« Haase nahm vorsichtshalber etwas Abstand.


  Irgendwer rief seinen Namen, und er drehte sich um. »Komme gleich!« An Schuster gewandt fragte er wieder: »Kann ich jetzt, bitte, in meine Klasse?« Er warf den abgenagten Apfel ins nächste Gebüsch, und Schuster blickte sehnsüchtig hinterher. Ein Apfel wäre jetzt genau das richtige. Knackig, lecker und voller Vitamine.


  Die Schulglocke klingelte.


  »Die Pause ist vorbei.« Thorsten Haase blickte Schuster erwartungsvoll an.


  »In Ordnung.« Der junge Mann war bereits an ihm vorbeigeschlüpft, als ihm noch eine Frage einfiel. »Gab es jemand, mit dem Frau Stolze Ärger hatte?«


  Haase holte tief Luft. »Nein, ich glaub nicht. Kann ich jetzt ...?«


  Schuster nickte ihm etwas zerstreut zu und wollte sich auf den Weg zum nächsten Supermarkt machen, um sich eine Tüte Äpfel zu holen.


  Da sah er, dass der Hausmeister ganz in der Nähe herumwuselte und sehr geschäftig tat. Als Schuster an ihm vorbeimarschierte, hielt er kurz inne.


  »Tag, Herr Kommissar. Gibt’s schon irgendwas Neues?« Ohlendorf hatte sich auf seinen Besen gestützt, mit dem er bis eben noch den Pausenhof gefegt hatte.


  Schuster bremste ab. »Was? Nein. Wieso?«


  »Interessiert mich. Man will schließlich wissen, ob Sie schon wissen, wer die arme Frau Stolze ...«


  »Das wollen wir alle, Herr ...«


  »Ohlendorf.«


  »Richtig. Das wollen wir alle. Wiedersehn.« Schuster nickte ihm zu und marschierte mit großen Schritten davon.


  Am nächsten Morgen wurde Schuster bewusst, dass er zum ersten Mal seit Wochen durchgeschlafen hatte. Er hatte nicht mal was getrunken gestern Abend, auch wenn er drauf und dran gewesen war. Die Abende in diesem fürchterlichen Loch ertrug er ohne Alkohol kaum.


  Eigentlich verabscheute er Menschen, die ihre Probleme in Drinks ertränkten. Die Probleme verschwanden für ein paar Stunden, danach hatte man einen dicken Kopf, Magenprobleme, und die Sorgen fühlten sich nicht weniger beängstigend an als am Tag zuvor.


  Mit einigermaßen viel Schwung stand er auf und streckte sich.


  Seine Erkältung war offenbar auf dem Rückmarsch, seine Nase triefte nicht mehr so scheußlich, und seine Augen waren nicht mehr so trüb wie noch am Tag zuvor.


  Es schien so, als würde heute ein verhältnismäßig guter Tag werden.


  Er hatte sich angeboten, Lukas, Gunnars Enkelsohn, zur Sprachtherapie zu bringen. Es lag fast auf seinem Weg, außerdem hatte er eine gewisse Schwäche für den Jungen.


  Was wahrscheinlich daran lag, dass er sich selbst immer einen Sohn gewünscht hatte.


  Lukas kletterte in den Wagen, der heute zur Abwechslung mal wieder angesprungen war, und sah ihn von der Seite an.


  »Wir haben das Spiel gestern gewonnen. Fünf zu Eins«, lispelte er.


  Schuster schmunzelte und hob beeindruckt die Augenbrauen.


  »Bist du noch immer Linksaußen?«


  Lukas nickte. »Klar.«


  Schuster versuchte, sich auf den Straßenverkehr zu konzentrieren, der um diese Zeit, wie jeden Morgen, grauenvoll war. »Sei so nett und sag mir, wo ich langfahren muss.«


  Lukas zeigte nach rechts. »Gleich das erste Haus auf der linken Seite.«


  »Und nach der Therapie fährst du mit dem Bus zur Schule? Das schaffst du doch, oder?« Schuster fuhr mit Schwung auf den einzigen freien Parkplatz direkt vor dem Haus.


  Lukas warf ihm einen Blick zu, der ihn schmunzeln ließ.


  »Entschuldige. Du bist ja ein großer Junge.«


  Lukas stieg aus dem Wagen, und Schuster hatte Mühe, mit ihm Schritt zu halten.


  »Heiner, warum hast du eigentlich keine Kinder?«, fragte der Junge, als sie vor der Tür standen und er auf den Klingelknopf drückte.


  Schuster versuchte, ein gleichmütiges Gesicht zu machen. Wie immer versetzte ihm so eine Frage einen heftigen Stich.


  »Weißt du, es hat sich irgendwie nie ... ergeben.«


  Der Türsummer dröhnte, und Lukas schob die Tür auf.


  Nebeneinander liefen sie die zwei Treppen hoch, und Schuster gönnte sich den winzigen Moment eines angenehmen Tagtraumes: Er begleitete seinen Sohn ...


  Gleich verscheuchte er den Gedanken wieder.


  In der Tür stand eine hübsche junge Frau, ihre Brille hatte sie sich auf den Scheitel geschoben. »Lukas. Pünktlich wie immer.«


  Schuster warf einen verstohlenen Blick in ihre Richtung.


  Sie war hübsch, besonders jetzt, als sie Lukas ein strahlendes Lächeln schenkte. Schusters Herz schlug eine erstaunliche Kapriole, was er verdutzt registrierte. Er legte Lukas eine Hand auf die Schulter, verabschiedete sich und hüpfte die Treppenstufen hinunter.

  



  Es gab kaum Zeugen, die etwas gesehen, gehört oder sonstwie bemerkt hatten. Heidi Stolze war gegen 20 Uhr aus dem Haus gelaufen, hatte den Weg zum Bürgerpark eingeschlagen und war offenbar irgendwo dort ihrem Mörder begegnet. Ob der ihr nun aufgelauert oder sie verfolgt hatte, war bislang unklar.


  Schuster fand es seltsam, dass niemand die Joggerin gesehen hatte. Gut, es hatte fürchterlich geschüttet an dem Abend, und bei so einem Wetter trieb es nur die ganz hartgesottenen Sportler ins Freie. Er selbst lief auch bei schlechtem Wetter, mitunter sogar ausgesprochen gern.


  Der Mann, der glaubte, einen dunklen Wagen gesehen zu haben, räumte dann etwas kleinlaut ein, dass er an besagtem Abend ein starkes Schmerzmittel eingenommen und das unvernünftigerweise mit einem Bier nachgespült hatte. Das war tatsächlich wohl keine besonders gute Idee gewesen, denn er war vor dem Fernseher eingenickt und von üblen Albträumen verfolgt worden. Und das mit dem dunklen Wagen sei so eine Sache ... Da habe ein Wagen gestanden, ja, aber das könnte auch am Tag davor gewesen sein. Oder am Tag darauf.


  Schuster bedachte ihn mit einem vielsagenden Blick.


  Wie er solche Aussagen hasste! Manche Zeugen schworen gar auf die Bibel, gaben Dinge zu Protokoll, die sie sich schlicht eingebildet hatten oder übertrieben hemmungslos, und dann, Tage später, kamen sie angekrochen und behaupteten, sich geirrt zu haben. Könne ja mal vorkommen. Wer würde sich schon so genau merken, was er wann gesehen hatte?


  Er hielt dem Mann mit gequältem Lächeln die Tür auf, stellte sich vor, wie er ihn in den Hintern trat, ihn mit dem Protokoll bewarf, und raufte sich die Haare.


  Moritz Kuhn hockte sich auf die Ecke von Schusters Schreibtisch. »Vielleicht sollte man einen Profiler hinzuziehen.«


  Schuster sah ihn ungläubig an. »Einen Profiler?«


  Kuhn nickte. »Finden Sie es nicht komisch, dass ein Schuh des Opfers fehlt? Sie hat ihn vielleicht verloren, als sie gestürzt ist. Aber dann hätten wir ihn doch gefunden. Also hat der Täter ihn vielleicht mitgenommen. Was auf einen Fetisch hinweisen könnte …«


  Schuster kniff die Augen zusammen und musterte seinen jungen Kollegen neugierig. »Kuhn!«, seufzte er dann.


  Der hob eine Hand. Offenbar hatte er noch mehr auf Lager. »Warten Sie, ich weiß, was Sie sagen wollen: Es könnte Zufall sein. Sie könnte ihn verloren haben und ein Hund hat ihn mitgenommen oder sonstwas.« Er beugte sich zu Schuster. »Aber auch dann hätten wir ihn doch finden müssen …«


  Schuster lehnte sich auf seinem quietschenden Stuhl zurück und versuchte, ein Grinsen zu unterdrücken. »Und Sie meinen, allein, dass der Schuh fehlt, beweist, dass der Täter einen Fetisch hat oder sowas?«


  Moritz Kuhn errötete zunächst etwas, dann wurde er blass. »Warum sonst sollte er den Schuh mitgenommen haben, Herr Schuster?«, fragte er schließlich mit fester Stimme.


  Jetzt lachte Schuster. »Ach, Kuhn, vielleicht gucken Sie zu viele amerikanische Serien. Ich hab neulich eine gesehen mit einem rothaarigen Ermittler, der ständig ’ne Sonnenbrille trägt. Albern.« Dann wurde er ernst. »Hören Sie, es kommt immer mal vor, dass Kleidungsstücke oder irgendwas anderes der Opfer verschwinden. Die meisten Sachen tauchen wieder auf. Viele Täter nehmen die Dinge mit und schmeißen sie irgendwo hin, manche werfen sie direkt in den nächsten Mülleimer. Manche nehmen sie auch mit nach Hause. Wer steckt schon im Kopf eines Irren?«


  Kuhn errötete wieder, diesmal offensichtlich vor lauter Eifer. »Sehen Sie, das ist doch genau das, was ich meine. Niemand ahnt, was in einem Täter vorgeht, aber wenn man das näher untersuchen lassen würde …«


  Schuster grinste ihn an. »Na, dann gehen Sie mal zu unserem Herrn Staatsanwalt und erzählen Sie dem von Ihren Flausen.« Er lachte.


  Moritz Kuhn stöhnte etwas verhalten auf. »Sie wissen, dass ich das nicht tun kann.«


  Schuster lachte noch mehr. »Warum denn nicht, Kuhn? Staatsanwalt Südmersen mag Mitarbeiter, die sich Gedanken machen.«


  Jetzt schaltete sich Grätsch ein. »Lass gut sein, Heiner.« Zu Kuhn gewandt sagte er: »Ihr Eifer in allen Ehren, Kuhn, aber denken Sie doch mal nach: Bei einem Mordfall einen Profiler hinzuzuziehen ...«


  »Heißen die bei uns nicht anders?«, überlegte Schuster.


  »Fallanalytiker«, erklärte Kuhn.


  Grätsch seufzte. »Wir haben einen Mordfall, Kuhn. Eine Leiche, verstehen Sie? Wie würde das aussehen, wenn man bei jedem Mordfall einen Fallanalytiker holen würde? So viele haben wir in Deutschland gar nicht.« Er schenkte seinem jungen Kollegen ein väterliches Lächeln.


  »Das hat man Ihnen doch auf der Fachhochschule beigebracht, oder etwa nicht?«, meinte Schuster dann. »Die Kripo Bremen ist nicht CSI New York.« Das hatte er sich einfach nicht verkneifen können.


  Moritz Kuhn verdrückte sich mit roten Ohren in seinem kleinen Büro, das gleich neben ihrem lag und eigentlich mehr eine Abstellkammer mit Schreibtisch war.


  Schuster blickte ihm kopfschüttelnd nach. »Spinner ...«


  »Lassen wir ihm eine Weile seine Leidenschaft und seinen Optimismus«, meinte Grätsch leise.


  »Seine Naivität meinst du wohl.«


  Grätsch winkte ab. »Und wenn schon. Früher oder später kommt er ganz von allein dahinter, dass hier nicht alles so abläuft wie in seinen Lehrbüchern.«


  »Oder wie im Fernsehen«, gluckste Schuster.

  



  Die folgenden Tage waren sie damit beschäftigt, sämtlichen Hinweisen nachzugehen – die sich bislang noch immer in Grenzen hielten. Doch natürlich wollte man nichts unversucht lassen. Alle vorbestraften Täter, die überhaupt infrage kamen, wurden unter die Lupe genommen, und da nicht jeder ein Alibi vorweisen konnte, dauerten diese Untersuchungen einige Zeit. Sie gingen auch der Zeugenaussage eines Mannes nach, der meinte, am fraglichen Abend einen Mann in einem Kombi beobachtet zu haben, der sehr hektisch und nervös etwas in sein Auto geladen hatte. Schuster hatte vor Aufregung seinen Stift zerbissen, als er mit dem Mann telefonierte.


  »Ein dunkler Kombi?«, hakte er nach.


  Der Mann am anderen Ende zögerte. »Weiß nicht so genau. Ja, könnte sein.«


  »Wo haben Sie ihn gesehen?«


  »Den Mann oder den Kombi?«


  Schuster stöhnte leise. »Beides.«


  »Am Bürgerpark, nah bei der Stelle, wo Sie die Frau gefunden haben.«


  Schuster sprang auf, wobei er seine Kaffeetasse ein weiteres Mal herunterwarf. Diesmal überstand sie es nicht. Mit der Fußspitze schob er die großen Scherben zusammen und beförderte sie unter seinen Schreibtisch. »Wann genau war das?«


  »Hab ich doch gesagt: An dem Abend, als die Frau ...«


  Schuster ging halb um seinen Schreibtisch, wobei sich das Telefonkabel mit dem der Tastatur verhedderte. »Die Uhrzeit.«


  »Ach so. Warten Sie ...«


  Das tat Schuster, auch wenn er vor Ungeduld fast durchdrehte. Den Namen und die Adresse des Anrufers hatte er sich bereits notiert.


  »Sind Sie noch dran?«, fragte der Mann, und Schuster seufzte.


  »Sicher.«


  »Ich glaub, es war so gegen acht.«


  Schusters Herz hämmerte. Heidi Stolze war gegen acht losgelaufen, hatte ihr Mann gesagt. Die Uhrzeit könnte also tatsächlich stimmen. Ein dunkler Kombi, der am Bürgerpark steht, Heidi Stolze joggt vorbei ...


  Auch würde sich die Aussage mit der des anderen Zeugen decken, der ebenfalls einen dunklen Kombi gesehen haben wollte. Auch wenn er sich hinterher nicht mehr sicher gewesen war.


  »Ich bin gleich bei Ihnen.« Schuster legte auf und rannte zu seinem Wagen.


  Es regnete Bindfäden, und als er aus dem Auto sprang, rutschte­ er aus und konnte sich gerade noch am linken Außenspiegel festhalten.


  Jan Holte, der Mann, der ihn angerufen hatte, erwartete ihn bereits in der Tür. »Da sind Sie ja, das ging aber schnell.«


  »Zeigen Sie mir, wo Sie den Kombi gesehen haben.« Schuster ging voraus, überquerte die Parkallee, und Holte folgte ihm. Auf dem Parkstreifen, der sich am Bürgerpark entlangzog, blieb er stehen. »Hier hat er gestanden.«


  Schuster blinzelte gegen den feinen Regen an. »Genau hier?« Nur wenige Meter entfernt hatte Heidi Stolze gelegen. »Sind Sie sicher?«


  »Klar bin ich sicher. Habs von meinem Fenster aus gesehen.« Der Mann drehte sich um und zeigte auf ein Haus auf der anderen Straßenseite. »Da oben rechts, das ist mein Wohnzimmerfenster.«


  Schuster nickte. »Ich sehe mir das gleich mal von Ihrer Wohnung aus an.«


  Holte zog sich die Kapuze seiner Jacke über den Kopf, und Schuster nestelte an seiner klammen Mütze. Die beiden gingen zurück zum Eingang von Holtes Haus.


  Aus einem der Nachbarhäuser kam ein junger Mann mit einem Babyautositz in der Hand, darin ein so gellend schreiendes Kind, dass Schuster etwas zusammenfuhr. Der junge Mann marschierte an Schuster vorbei und ging zu einem Passat Kombi, der in der Einfahrt stand.


  Schuster ruckte sein Kinn in Richtung des Mannes und fragte Holte: »War es so ein Wagen?«


  Holte kniff die Augen zusammen und nickte etwas unschlüssig. »Schon möglich.«


  »Kennen Sie den Mann?«


  Der junge Mann war gerade damit beschäftigt, die Babyschale auf dem Rücksitz zu befestigen. Noch immer schrie das Baby aus vollem Hals. Zwischendrin zitterte die Stimme, vermutlich hatte das Kind sich bereits heiser geschrien.


  »Was für ein Schreihals«, bemerkte Jan Holte neben ihm.


  Schuster tat der junge Vater leid.


  »Kennen Sie den Mann?«, fragte er noch einmal.


  Holte hob die Schultern. »Nicht wirklich. Der wohnt hier noch nicht so lange. Hab ihn noch nicht oft gesehen.«


  Schuster runzelte die Stirn. Dann ging er mit großen Schritten zu dem jungen Mann, der gerade in seinen Kombi steigen wollte.


  Das Kind machte gerade eine Schreipause, holte verzweifelt Luft, schniefte und schluchzte, um dann gleich wieder loszubrüllen.


  Schuster klopfte an die Fahrertür. »Tschuldigung ...«


  Der junge Mann fuhr das Fenster herunter. »Ja?«


  »Hauptkommissar Schuster, Kripo Bremen. Würden Sie kurz aussteigen? Ich hab eine Frage.«


  Der junge Mann sah nicht so aus, als würde ihn das sonderlich begeistern, aber er stieg aus und blickte Schuster fragend an.


  »Ihr Name?«


  »Ahlers, Stefan Ahlers.« Er drehte sich zu seinem brüllenden Kind um.


  »Was hat es denn?«, fragte Schuster. Selbst durch die geschlossenen Türen konnte man das Kind hören.


  »Dreimonatskoliken.«


  Schuster hob die Augenbrauen. »Dauert nicht lange«, sagte er dann hastig. »Sie wollen bestimmt zum Arzt.«


  Stefan Ahlers schüttelte den Kopf. Dann grinste er etwas schief. »Wir beide drehen jeden Abend ’ne Runde im Auto. Er schläft nach einem Kilometer ein. Ist immer so.«


  Schuster hatte zu einer Frage angesetzt, klappte aber jetzt seinen Mund wieder zu. Er musste sich kurz sammeln. »Sie fahren jeden Abend mit Ihrem Kind eine Runde in Ihrem Wagen?«


  »Was soll ich machen? Meine Frau hat den kleinen Schreihals den ganzen Tag. Sie legt sich hin, und ich fahre mit ihm durch die Gegend.«


  »Auch vor drei Wochen?«


  Ahlers stöhnte auf. »Da war’s besonders schlimm. Bin jeden Abend mit ihm los. Er hat manchmal den ganzen Tag nicht geschlafen. Meine Frau ist fix und fertig.«


  Er sah Schuster etwas irritiert an. »Warum fragen Sie mich das überhaupt?«


  »Es geht um den Mord an der Joggerin«, erklärte der. »Wir haben einen Hinweis bekommen, dass ein Mann mit einem dunklen Kombi hier gesehen wurde.« Er nickte in Richtung des Passats.


  Ahlers nickte. »Verstehe. Ich hab aber nichts damit zu tun.«


  »Parken Sie manchmal auch da drüben?«, fragte Schuster und deutete über die Straße.


  Ahlers nickte. »Wenn meine Frau ihren Wagen hier in der Einfahrt geparkt hat, muss ich das.«


  Jan Holte hatte die ganze Zeit hinter Schuster gestanden. Jetzt wagte er sich einen Schritt vor. »Vielleicht hab ich da was verwechselt ...«


  Das Kind im Auto schrie noch immer aus vollem Hals. Zwischendrin japste es so herzzerreißend, dass Schuster laut seufzte. Er nickte Stefan Ahlers zu. »Kümmern Sie sich um Ihren Sohn.«


  Ahlers seufzte ebenfalls, stieg in seinen Wagen und fuhr los.


  Schuster, der noch immer das Kreischen des Babys im Ohr hatte, schüttelte leicht seinen Kopf, um das Summen in seinem Gehörgang loszuwerden. Er drehte sich zu Holte um.


  Der sah etwas betreten zu Boden. »Tschuldigung. Jetzt fällt es mir wieder ein. Ich habe auch ’n Kind schreien gehört ...«


  »Schon gut.«


  Schuster schob sein Notizbuch, das ebenfalls völlig durchnässt war, resigniert in seine Jackentasche zurück und fuhr, noch immer mit einem Fiepen im Ohr, in sein vorübergehendes Domizil.

  



  Am 30. April schien die Sonne so kräftig und warm, als wolle sie den nahenden Mai willkommen heißen.


  Über die Tote im Bürgerpark sprach man kaum noch.


  Es war immer das gleiche Spiel, erst brach Hysterie aus, man hatte Fragen über Fragen – und dann entspannte sich alles und Normalität kehrte ein, auch wenn es bisher keine einzige Antwort gegeben hatte.


  Man sah sogar wieder Joggerinnen im Bürgerpark.


  Schuster hatte nächtelang wach gelegen und immer wieder die Frage in seinem Kopf hin- und her gewälzt, ob Albert Stolze nicht doch etwas mit dem Mord an seiner Frau zu tun hatte. Dann war ihm siedend heiß eingefallen, dass er ihn noch nicht mal damit konfrontiert hatte, dass seine Kollegen ihm ein Techtelmechtel mit der Kunstlehrerin andichteten. Möglicherweise ein wichtiger Hinweis, dem er nicht nachgegangen war. Stolze hatte was mit seiner Kollegin, seine Frau ging ihm sowieso auf die Nerven mit ihrer Impulsivität ...

  



  Am Nachmittag stattete er Stolze einen weiteren Besuch ab. Der war gerade dabei, einige Deutsch-arbeiten zu korrigieren und daher etwas ungehalten über den ungebetenen Besuch und die damit verbundene Störung.


  »Tut mir leid, dass ich Sie einfach so überfalle.« Schuster tat es überhaupt nicht leid, nur dass er »überfallen« gesagt hatte, fand er wenig passend. »Ein paar Dinge müsste ich aber noch wissen.«


  Stolze bat ihn ins Wohnzimmer. »Haben Sie irgendetwas herausgefunden, Herr Kommissar?«


  »Nein, leider nicht.«


  Stolze seufzte.


  Schuster fiel gleich mit der Tür ins Haus. »Ich hab mich ein bisschen in Ihrem Kollegium umgehört ... Man munkelt, Sie und eine gewisse Frau Wahlheim hätten ein Verhältnis miteinander.«


  Stolze wurde knallrot bis zu den Haarwurzeln. »Wer sagt so was?«, presste er zwischen den Zähnen hervor. »Das ist dummes Geschwätz, nichts weiter.«


  »Dann ist also nichts dran?«


  »Nicht das Geringste. Wir sind nur Kollegen, das ist alles.«


  Stolze hatte seine Lippen zu einem dünnen Strich zusammengezogen. »Sind Sie eigentlich noch gar nicht auf den Gedanken gekommen, dass meine Frau zufällig ...?« Er verstummte abrupt.


  »Glauben Sie wirklich, dass wir darüber noch nicht nachgedacht haben? Niemand hat irgendwas gesehen, Herr Stolze, es gibt nicht die geringste, klitzekleine Spur.«


  »Und?«


  »Wie darf ich mir das Verhältnis zwischen Frau Wahlmann und Ihnen vorstellen?«


  »Wahlheim«, verbesserte Stolze ihn müde. »Das ist rein freundschaftlich.«


  »Und Ihre Frau wusste davon?«


  Stolze nickte etwas zögerlich.


  »Und sie hatte nichts dagegen?«


  »Es ist freundschaftlich. Warum soll sie also irgendwas dagegen gehabt haben?«


  »Sie haben kein Alibi, Herr Stolze.«


  »Und nur deshalb verdächtigen Sie mich?« Noch immer war Stolzes Stimme ruhig, fast höflich. Eigentlich war der Mann zu bewundern.


  Darauf erwiderte Schuster nichts.


  »Ich kann nichts dafür, dass ich an dem Abend allein vor dem Fernseher saß, meine Güte.«


  Schuster machte »Mhmm« und blickte sich im Zimmer um.


  Es war gemütlich eingerichtet, in warmen Grün- und Beigetönen. Es gab zwei riesige Regale voller Bücher, ein weiteres nur mit CDs und einen langen, sehr hübschen Esstisch aus dunklem Holz, davor sechs Korbstühle. Schuster hockte in einem cremefarbenen, urgemütlichen Sessel, in den man versank und aus dem man nie wieder freiwillig aufstehen mochte.


  Albert Stolze saß ihm gleich gegenüber auf einem hellbraunen Sofa, das wahrscheinlich genauso bequem war, wie es aussah.


  »Alles, was ich will, ist den furchtbaren Mord an Ihrer Frau aufklären, Herr Stolze.«


  Der nickte knapp und blickte aus dem Fenster. »Dann sollten Sie anfangen, woanders zu suchen.«


  Schuster erhob sich. »Darf ich mich ein wenig im Arbeitszimmer Ihrer Frau umsehen?«


  Stolze blickte ihn etwas erstaunt an. »Das haben Ihre Kollegen doch schon getan.«


  »Aber ich noch nicht.«


  Stolze nickte knapp. »Bitte.«


  Heidi Stolzes Arbeitszimmer war ein heller, relativ großer Raum mit einem riesigen Bücherregal. Vor dem Fenster stand ein Schreibtisch mit einer Glasplatte, darauf ein Stapel Arbeitsblätter der Klasse 9a, wie Schuster bei einem genaueren Blick sah. Daneben lagen zwei Bücher; eins von Hermann Hesse, das andere von Heinrich Böll. Schullektüre.


  Schuster verzog das Gesicht und öffnete die oberste Schublade des kleinen Schränkchens, das unter dem Tisch stand.


  Er fand zahllose Kugelschreiber, Briefumschläge, Klebestifte und Büroklammern. In der Schublade darunter lagen Schnellhefter in allen möglichen Farben.


  Schuster kramte eher lustlos und ohne wirklich darauf zu hoffen, dass er etwas Interessantes finden würde, in den weiteren Schubladen. Nichts.


  Seufzend ging er zum Bücherregal, strich mit dem Finger die Buchrücken entlang, verharrte bei dem einen oder anderen Titel und machte weiter.


  Dann fand er auf dem obersten Regalbrett zwei Theaterkarten. Er musste sich dafür nicht auf die Zehenspitzen stellen, Heidi Stolze hätte das allerdings sehr wohl tun müssen. Es musste also einen Grund geben, weshalb die Karten so weit oben lagen.


  Schuster betrachtete die Karten. Es waren Musicalkarten.


  »Meine Frau liebte Musical«, hörte er Albert Stolze sagen.


  Er wirbelte herum.


  Stolze lehnte im Türrahmen.


  »Und Sie?«, fragte Schuster.


  Stolze hob die Schultern. »Ich hab mir Cats angesehen. Heidi zuliebe.«


  Schuster wedelte mit den Karten, die er gefunden hatte. »Dann war die zweite Karte hier nicht für Sie?«


  »Sie geht meistens mit einer Freundin.« Stolze seufzte leise. »Sie ging meistens mit einer Freundin.«


  Schuster nickte. Heidi Stolze liebte also Musical. Sie hatte zwei Karten offenbar vor ihrem Mann versteckt, obwohl sie doch nur mit einer Freundin hin wollte.


  »Wie ist der Name der Freundin?«


  »Susanne Kohlmeier.«


  »Haben Sie auch die Adresse oder eine Telefonnummer?«


  Stolze seufzte verhalten, drehte sich um und kam kurz darauf mit einem Zettel zurück. »Ihre Handynummer.«


  Während Schuster zu seinem Auto ging, rief er Susanne Kohlmeier an.


  Von den Musicalkarten wusste sie nichts.


  »Ich glaube nicht, dass Heidi mich damit überraschen wollte. Sie wusste, dass ich das Musical schon gesehen hatte.«


  Hatte Heidi Stolze also einen Verehrer oder sogar einen Liebhaber gehabt, der ihr die Karten geschenkt hatte?


  Grübelnd und schlecht gelaunt machte Schuster sich auf den Heimweg.

  



  Es war Zeit für ein neues Auto. Nicht nur das, eigentlich müsste Schuster sich auch dringend um eine neue Wohnung kümmern.


  Er sah sich ein paar Autos an, kaufte mehr oder weniger kurz­entschlossen und eher lustlos einen Mazda, auch wenn der Händler ihm wieder einen Peugeot andrehen wollte. Die Farbe gefiel ihm ganz und gar nicht – sie erinnerte ihn an die Badezimmerfliesen in seinem alten Haus ­–, aber er nahm sich vor, darüber hinwegzusehen. Es gab Wichtigeres.


  Zuverlässigkeit zum Beispiel. Der Wagen sprang sofort an, schnurrte wie ein Kätzchen, ruckelte nicht, wenn es geregnet hatte, und die Sitze waren ausgesprochen bequem.


  Die Tage, an denen Schuster frühmorgens aufgestanden war und zu irgendwem gebetet hatte, waren endgültig Geschichte.


  Beschwingt kaufte er sich einen Weser-Kurier und setzte sich in einen Biergarten am Wall. Es war Zeit für eine eigene Wohnung. Immer wieder hatte er das vor sich hergeschoben. Als wenn er irgendwie den völligen Untergang seiner Ehe aufhalten könnte. Seine Ehe war im Eimer, und es wurde höchste Zeit, dass er das endlich einsah. Silke hatte ihn rausgeworfen, weil sie die Nase voll von ihm gehabt und sich einen Neuen angelacht hatte.


  Fred war deutlich kleiner als er, hatte sogar ein kleines Bäuchlein. Nie hätte er gedacht, dass Silke sich mit so einem Würstchen einlassen würde. Aber er hatte nie auch nur im Traum daran gedacht, dass sie sich überhaupt mit jemandem einlassen würde. Er hatte Pläne bis an sein Lebensende gemacht, Pläne, in die er sie ganz selbstverständlich mit eingeschlossen hatte. Sie war seine Frau, er hatte sie sich ausgesucht, und so würde es bleiben, bis er alt, grau, vielleicht kahlköpfig und arthritisgeplagt sein würde.


  Doch es war anders gekommen, und damit sollte er sich endlich abfinden.


  Er kramte nach seiner Sonnenbrille, dann überflog er die Zwei-Zimmer-Wohnungen und kreuzte drei an, die infrage kamen.


  Die Sonnenbrille auf der Nase, die Beine weit von sich gestreckt, nahm er seine Mütze ab und ließ sich die warme Maisonne auf den grau-blonden Haarschopf scheinen.


  Die Mütze war schmuddelig, er sollte sie mal wieder waschen. Früher hatte sich Silke um seine Wäsche gekümmert, und als er in den Wohnwagen »gezogen« war, hatte er sich zunächst vollkommen überfordert gefühlt. Wie bitte wusch man Unterhosen? Socken? T-Shirts und Hemden? Handtücher?


  Alles zusammen? Nach Farben getrennt? Nach Verschmutzung?


  Die Sonne brannte auf seiner Kopfhaut, da wo die Haare spärlich wurden. Er schloss die Augen und überlegte, ob er wieder anfangen sollte, Bass zu spielen, so wie früher. Sein alter Bass stand noch bei Silke, irgendwo im Keller.


  Der Gedanke beflügelte ihn etwas. Er stand auf, schnappte sich die Zeitung und verschwand auf dem Klo, um sich die Hände zu waschen. Dass sie aufgesprungen und rot waren, ignorierte er.

  



  Die erste Wohnung, eine Dachgeschosswohnung, lag in Findorff. Er sprang die Treppenstufen hoch.


  »Einfach reinkommen!«, hörte er eine weibliche Stimme.


  Eine junge Frau, Mitte 20 vielleicht, kam ihm auf dem Flur entgegen. »Hey, ich bin Meike.« Sie streckte ihre linke Hand aus. »Wir hatten telefoniert. Sieh dich einfach um.«


  Es gefiel ihm, dass sie sofort selbstverständlich zum Du übergegangen war.


  Er half ihr, einen schweren Karton auf einen anderen zu stapeln und marschierte zuerst in die Küche, für ihn der wichtigste Raum einer Wohnung. Sie war klein, und die Einbauzeile hatte schon bessere Zeiten gesehen. Mit einem wehmütigen Seufzen musste er an die riesige moderne Einbauküche in seinem Haus denken.


  Zum Teufel! Es ist nicht mehr mein Haus!


  Er ging weiter ins Bad, nach der Küche der zweitwichtigste Raum, und probierte den Wasserhahn aus. Im Spiegel betrachtete er sich und runzelte die Stirn. Das wird ein hübscher kleiner Sonnenbrand, du Idiot.


  Meike stand plötzlich hinter ihm. »Suchst du schon lange?«


  Er drehte sich zu ihr um. »Um ehrlich zu sein, ich fange gerade erst an. Dies ist die erste Wohnung, die ich mir angucke. Ich nehme sie«, sagte er schlicht.


  »Wie, du nimmst sie?«


  »Ich nehme die Wohnung.«


  »Du machst Witze.«


  »Manchmal mach ich auch Witze, ja. Aber diesmal nicht. Wann kann ich einziehen?« Zum Teufel, warum nicht gleich Nägel mit Köpfen machen!


  »Ich brauche noch ein paar Tage. Wie wär’s mit nächstem Montag?«


  »Perfekt.«


  Eine grau-weiß getigerte Katze kam aus dem Wohnzimmer, streckte sich und beäugte ihn neugierig und sehr kritisch.


  Meike nahm sie hoch. »Das ist mein einziges Problem ...«


  »Was?«


  »Herr Meier. Ich kann ihn nicht mitnehmen. Ich ziehe zu meinem Freund und der hat ’ne Katzen-haarallergie. Ich muss Herrn Meier ins Tierheim geben.«


  Herr Meier sah so aus, als wüsste er, dass auch er bald umziehen musste.


  Schuster beugte sich hinunter, kraulte den Kater hinterm Ohr und sagte, ohne auch nur im Mindesten darüber nachzudenken: »Wenn du möchtest, nehme ich ihn.«


  Sie sah ihn skeptisch, fast misstrauisch an. »Du willst ihn nehmen? Wieso?«


  »Weil ich Katzen mag. Ich hatte selbst eine. Ein Lkw hat sie überfahren.« Er verzog das Gesicht, als er daran denken musste, wie er seinen etwas altersschwachen, halbtauben Kater Felix mit einer Schaufel von der Straße gekratzt hatte. Warum hatte der arme Kerl auch ausgerechnet einen Abendspaziergang auf der gut befahrenen Hemmstraße machen müssen?


  Meikes Miene hellte sich deutlich auf, bestimmt nicht, weil Schusters arme Katze unter einen Laster gekommen war. »Und du willst ihn wirklich haben?«


  »Wenn er mich auch will.«


  Herr Meier sah so aus, als ob.


  »Schön. Dann ziehe ich Montag ein.«


  Schuster hatte also eine Wohnung mit Katze.


  Er war stolz, dass er das durchgezogen hatte.


  Er hatte nicht gekniffen, hatte sich eine Wohnung angesehen und sie gleich genommen. Wenn schon, denn schon.


  Er hatte Lust, sich ein bisschen die Beine zu vertreten und beschloss, einen kleinen Spaziergang zu machen, um sich ein wenig umzusehen. Vielleicht könnte er seine zukünftige Joggingstrecke aus-kundschaften, der Bürgerpark war ganz in der Nähe. Was für ein Glück, bald eine so wunderbare Laufstrecke gleich vor der Nase zu haben.


  Er spazierte durch die Straßen und betrachtete ein wenig wehmütig die Bremer Häuser. Nur wenige Meter weiter entdeckte er plötzlich eine Frau, die gerade damit beschäftigt war, ihre Einkäufe aus dem Kofferraum ihres knallroten Fiats zu holen.


  Die Frau kam ihm bekannt vor, er kam nur nicht darauf, woher.


  Er lief weiter, und als er direkt neben ihrem Wagen war, klappte sie den Kofferraum zu und rannte ihn fast über den Haufen.


  »Hoppla.«


  »Oh, verzeihen Sie, bitte.« Sie hielt kurz inne, stutzte und betrachtete ihn eine Spur verwirrt. »Wir kennen uns doch.«


  Jetzt hatte er sie ebenfalls erkannt. Auf seinem Hals breitete sich eine feine Röte aus, nicht knallrot, aber doch rosarot.


  »Sie sind doch der Mann, der Lukas Grätsch neulich in meine Praxis ...«


  »Stimmt.« Er schluckte wütend, weil er sie gerade ziemlich unhöflich unterbrochen hatte. Was sollte sie bloß von ihm denken? Er sollte sie schleunigst davon überzeugen, dass er zwar rot wie ein Teenager wurde, aber wenigstens in der Lage war, Konversation zu machen.


  »Ist das Wetter nicht herrlich?«


  Gott, du bist ein solcher Idiot!


  Mit einer hübschen Frau Gespräche übers Wetter zu führen, davon hatte er schon immer geträumt. Ärgerlich stieß er die Luft durch die Nase.


  »Oh ja, nach all dem Regen hat man sich doch sehr nach Sonne gesehnt.« Sie lächelte. Wobei sie ihre Nase kraus zog, die mit Dutzenden von Sommersprossen übersät war, und ihre haselnussbraunen Augen blitzten.


  »Ich glaube, wir haben uns noch gar nicht vorgestellt. Jana Tellmann.« Wieder schenkte sie ihm ein Lächeln, das ihn fast aus den Turnschuhen haute.


  »Schuster, Heiner Schuster«, murmelte er reichlich verwirrt.


  Hinter ihr tauchte ein Mädchen auf, das gleiche rotblonde Haar wie sie. »Das ist übrigens Louisa, meine Tochter.«


  Sie hat eine Tochter! Sie ist verheiratet!


  Wahrscheinlich mit George Clooney persönlich oder Brad Pitt oder Johnny Depp oder sonst wem, dem er, Heiner Schuster, in tausend Jahren nicht das Wasser reichen könnte.


  »Sie sieht aus wie Sie.« Als es raus war, stöhnte er leise auf.


  Hast du sie noch alle?


  »Eigentlich kommt sie mehr nach ihrem Vater«, lachte Jana Tellmann und fuhr ihrer Tochter übers Haar.


  »Tja, dann ...« Fieberhaft überlegte er, ob er noch irgendwas Gescheites sagen sollte. »Wohnen Sie hier?« War das zu aufdringlich?


  Sie nickte und zeigte auf das weiße Haus direkt vor ihnen.


  »Gleich hier drüben.«


  »Aha.« Sollte er sagen, dass er bald ganz hier in der Nähe wohnen würde? Einen Moment rang er mit sich.


  »Und Sie?« Sie hatte eine Hand auf die Schulter ihrer Tochter gelegt.


  »Ich werde bald zwei Straßen weiter einziehen.«


  »Dann werden wir uns vielleicht öfter mal über den Weg laufen.« Sie sagte nicht »sehen«, »wiedersehen« oder »treffen«.


  »Bestimmt.« Er lächelte tapfer und verabschiedete sich hastig. Sein Gesicht glühte.


  Wahrscheinlich bekam er wirklich einen Sonnenbrand ...


  Sitzengelassen


  Carmen Wolfrat arbeitete seit über fünf Jahren in dieser Bar, in die sich nach Mitternacht fast aus-schließlich einsame, versoffene Kerle verliefen.


  Carmen war müde, auch wenn sie es gewohnt war, bis weit in die Nacht hinein zu arbeiten. Sie hatte eben beim Blick in den Spiegel festgestellt, dass sie abgespannt aussah. Nicht nur das, sie hatte Falten entdeckt, die sie vorher noch nicht gesehen hatte. Was möglicherweise am grellen Licht lag.


  Sie schob ihren engen roten Rock glatt und schenkte sich ein Glas Cola ein. Vielleicht sollte sie doch lieber einen starken Kaffee trinken? Sie warf einen Blick auf ihre hübsche Armbanduhr, ein Geschenk ihrer verstorbenen Tante Helga. Es war kurz nach zwei.


  Carmen seufzte. Heute wollte und wollte die Zeit nicht vergehen.


  Ihre Füße taten weh. Sie lehnte sich an den Spiegelschrank, wobei sie mit ihrem Hinterteil eine der unteren Whiskyflaschen berührte. Es klirrte leise, und sie zuckte etwas zusammen.


  Ihre Kollegen hatten längst Feierabend gemacht, sie selbst würde die Stellung bis drei Uhr halten müssen.


  In den letzten Nächten hatte sie nicht besonders gut geschlafen. Vermutlich lag das daran, dass sie vor einigen Tagen nach Hause gekommen war und die Wohnungstür einen Spalt breit offen vorgefunden hatte.


  Jemand ist in meiner Wohnung, war ihr durch den Kopf geschossen. Ihr Nachbar, ein junger Mann, war bereits – oder noch immer – auf den Beinen gewesen. Sie hatte bei ihm geklingelt und ihn gebeten, mit ihr hineinzugehen.


  Die Wohnung war leer und nichts fehlte. Es machte nicht mal den Eindruck, dass irgendwer darin gewesen war.


  »Muss an der Tür liegen. Altes Ding«, hatte ihr Nachbar gemeint.


  Ja, das musste es sein. Vielleicht hatte sie sie einfach nicht fest genug hinter sich zugezogen. Trotzdem schlief sie seitdem schlecht und war bei der Arbeit hundemüde.


  Sie gab Kaffeebohnen in den Automaten und schaltete ihn ein.


  Er brummte, und augenblicklich duftete es himmlisch nach geröstetem Kaffee.


  Carmen zog die Luft durch die Nase und schloss für einen Moment die Augen. Ein starker Kaffee würde ihr jetzt gut tun.


  Als sie sich bückte, um Milch aus dem Kühlschrank zu nehmen, hörte sie, wie die Tür geöffnet wurde.


  »’n Abend.« Eine tiefe, sympathische Männerstimme.


  Sie blickte auf und sah einen Mann vor sich, der sie fragend ansah. »Sie haben doch noch auf?«


  Sie nickte. Den Mann hatte sie bereits ein, zwei Mal hier gesehen. Sie vergaß selten ein Gesicht.


  Der Mann schob sich auf einen Barhocker und blickte sich um.


  »Sieht aus, als wäre ich der Letzte.« Er lächelte sie an.


  Carmen nickte wieder. »Heute war nicht viel los.« Sie goss etwas Milch in die Tasse und rührte um. »Was darf ich Ihnen bringen?«


  Der Mann schien etwas zu überlegen. »Vielleicht nehme ich auch einen Kaffee.« Wieder lächelte er. »Oder nein, warten Sie. Ich nehme einen Gin Tonic.«


  Carmen drehte sich um und nahm eine Flasche Gin aus dem Regal. Schon jetzt freute sie sich auf ein heißes Bad, zuerst aber würde sie diese verdammten Schuhe ausziehen.


  Sie goss etwas Gin in ein schmales, längliches Glas.


  Der Mann sah ihr dabei zu. Er hatte ein freundliches, offenes Gesicht. Vielleicht hatte er Lust auf einen harmlosen kleinen Flirt, überlegte sie. Grundsätzlich war sie dem nie abgeneigt, es kam halt auf den Kerl an, der vor ihr saß.


  Sie war es gewohnt zu flirten, etwas Ernstes war nie daraus geworden, das hatte sie auch nie beabsichtigt. Ihr Job erforderte es, dass sie den Kerlen ein gewisses Lächeln schenkte. Begrapschen ließ sie sich nie, und auch ihre Handynummer hatte sie noch keinem Kerl gegeben.


  Der Mann vor ihr rutschte auf dem Barhocker hin und her, so als suche er noch immer eine halbwegs bequeme Position.


  Er verzog das Gesicht etwas und blinzelte kurz.


  »Alles in Ordnung?«, fragte sie. Hoffentlich war der Kerl nicht schon angetrunken. Womöglich hatte er Lust weiterzutrinken, bis er irgendwann sternhagelvoll vom Hocker kippen würde.


  Der Mann lächelte etwas gequält. »Ja, alles bestens.« Er rieb sich mit zwei Fingern die Schläfen.


  Carmen holte eine neue Flasche Tonicwater und schraubte sie auf. Sie schenkte das Glas voll und schob es über den Tresen.


  »Wohl bekomm’s.«


  »Auf Ihr Wohl.« Der Mann setzte an und hielt dann inne. Er sah sie an. »Darf ich Sie auf einen Drink einladen?«


  Eigentlich hatte sie nach dem Kaffee keine Lust auf einen Drink, aber sie wollte nicht unhöflich sein. Auch das gehörte zum Geschäft.


  Sie nickte ihm zu, schaffte ein ungezwungenes Lächeln und nahm die angebrochene Flasche Chablis aus dem Kühlschrank. Sie liebte Chablis, ihr Lieblingswein. Wenn der Kerl wüsste, wie teuer der war, hätte er sich das mit der Einladung wahrscheinlich noch mal überlegt.


  Sie drehte sich um und nahm ein Weißweinglas aus dem Regal.


  Während sie sich den Wein einschenkte, überlegte sie, ob der Kerl zu der Sorte Mann gehörte, der in eine leere Wohnung kommen würde und das bis zuletzt hinauszögerte.


  Sofort erwischte sie sich dabei, wie sie Mitleid empfand.


  Unwillig schüttelte sie ihren Kopf. Sie hob ihr Glas an.


  »Auf Ihr Wohl.«


  Er lächelte. »Auf Ihres.«


  Sie tranken beide einen Schluck.


  Carmen stellte ihr Glas vor dem Zapfhahn hab und lehnte sich wieder an den Spiegelschrank. Mit einer Hand fuhr sie sich durchs Haar; eine Geste, die viele Männer durchaus missverstanden.


  Der Kerl am Tresen legte seinen Kopf schief. »Wissen Sie was, ich glaube, ich nehme doch noch einen Espresso.«


  Die Porzellantassen standen etwas weiter unten, weil sie nicht so oft benutzt wurden. Die wenigsten Kunden tranken Kaffee oder Espresso.


  Carmen bückte sich, wobei ihr enger Rock spannte, und nahm eine weiße Tasse und eine Untertasse aus dem unteren Regal.


  Mit dem Rücken zu dem Mann gab sie wieder einige Kaffeebohnen in die Maschine und stellte sie an.


  Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um einen eingepackten Keks aus der Schale zu nehmen, die ziemlich weit oben stand. So weit, dass Carmen gerade so mit den Fingerspitzen daran kam. Vielleicht sollte sie die Schale eine Etage weiter nach unten stellen. Sie konnte sich gut vorstellen, wie der Kerl ihr jetzt auf den Hintern starrte.


  Der Espresso war durchgelaufen. Vorsichtig nahm sie die Tasse, legte das Plätzchen auf die Untertasse und stellte alles auf den Tresen. Nach dem Zuckerstreuer musste sie sich wieder bücken.


  Der Mann hatte seinen Gin Tonic bereits ausgetrunken.


  Während er seinen Espresso langsam und mit offensichtlichem Genuss schlürfte, betrachtete er Carmen über den Tassenrand.


  Sie griff nach ihrem Weinglas.


  »Wie heißen Sie?« fragte der Kerl.


  »Carmen.« Sie fragte nicht, wie sein Name war. »Noch einen Gin Tonic?«


  Er schüttelte bedächtig den Kopf, strich dann wieder mit einer Hand etwas fahrig über seine Stirn. »Das Wetter«, sagte er leise zu ihr, und sie nickte. Das kannte sie, auch sie war furchtbar wetterfühlig.


  Sie trank ihren Chablis aus und stellte das Glas auf die Spülfläche. Ihr war ein bisschen schwindelig.


  Vor ihren Augen flimmerte es eigenartig, und sie kniff sie etwas verärgert zusammen. Was war das nun? Kaum sprach sie von Wetterfühligkeit, schon wurde sie davon heimgesucht?


  Auch spürte sie plötzlich ein seltsames Stechen hinter der Stirn. Mit einer Hand stützte sie sich an der Spüle ab.


  Offenbar bekam sie Migräne. Großartig. Der letzte Migräneanfall lag Monate zurück. Sie hatte sich strikt an den Rat ihres Arztes gehalten: kein Rotwein, keine Schokolade, wenig Käse.


  Carmen wollte ihren Kopf schütteln, spürte aber, dass das kaum möglich war. Lieber Himmel, sie sollte sich schleunigst hinlegen, die Beine hoch, ein kühles Tuch über den Augen.


  Sie versuchte, sich auf einen Punkt an der Wand zu konzentrieren. Vor ihren Augen flimmerte es so stark, dass ihr noch schwindeliger wurde.


  Sie stützte sich mit der zweiten Hand ab. Sie würde früher schließen müssen, es half nichts.


  Gerade als sie dem Mann vor sich erklären wollte, dass sie Feierabend machen musste, wurde ihr übel. So übel, dass sie die Luft anhielt.


  Der Mann sagte offenbar irgendetwas, sie verstand es nicht. Seine Stimme war weit entfernt, ein einziges dumpfes Rauschen.


  Carmen wusste plötzlich, dass sie sich nicht länger auf den Beinen halten konnte. Sie verstand das nicht, doch sie begriff, dass sie fallen würde. Wie in Zeitlupe rutschte sie an der Spüle hinab und stürzte auf den kalten Fliesenboden. Ihr Rock war bis über die Knie hochgerutscht, einen Schuh hatte sie verloren.


  Der Mann stellte seine Espressotasse ab, beugte sich über den Tresen und betrachtete die leblose Frau, deren Atmung sehr flach war und deren linkes Bein merkwürdig zuckte.


  Er schlüpfte wieder in seine Jacke, stand auf und ging langsam hinter den Tresen. Mit einem Fuß stupste er die Frau an, dann nickte er.


  Mit zitternden Händen steckte er die beiden leeren Gläser und das Porzellangeschirr in seine abgegriffene Aktentasche, wobei es leise schepperte. Er fischte mehrere Papierservietten aus dem Halter, wickelte das Geschirr ein und schob es zurück in die Tasche.


  Schon besser. Das Klappern hätte ihn wahnsinnig gemacht.

  



  Gunnar Grätsch lag halb auf seiner Frau Angelika, als das Telefon auf seinem Nachtschrank läutete.


  »Gunnar!« Sie schubste ihren Mann von sich.


  Der griff im Dunkeln nach dem Handy, erwischte zunächst den Radiowecker, dann die Nachttischlampe.


  »Himmel, was machst du für einen Lärm!« Sie knipste ihre Lampe an.


  »Telefon«, nuschelte Grätsch, noch nicht annähernd wach.


  Er meldete sich mit einer Mischung aus »Hallo« und »Was soll das?«, erst dann fiel ihm ein, dass er Polizist war und durchaus mal nachts angerufen wurde. »Wer is’ da?« stöhnte er ins Telefon.


  Kurz darauf hatte er sich stocksteif aufgesetzt und die Augen aufgerissen. Er stieß ein »Verdammt!« hervor, und dann murmelte er: »Wo?«


  Mit einem kurzen Seitenblick auf seine Frau knurrte er: »Bin gleich da« und legte auf.


  »Wir haben eine neue Leiche.«


  Seine Frau fiel fast aus dem Bett. »Jetzt?«


  »Sag das mal der armen Frau.«


  Er brauchte einige Anläufe, um Schuster zu wecken.


  Der war noch fest in einem Traum verankert, hatte mit Tina Turner auf der Bühne gestanden, in einer knallengen schwarzen Lederhose und lässig seinen Bass gezupft. Im Publikum hatten Johnny Depp, Brad Pitt und George Clooney gesessen und ihn neidisch angesehen.


  »Heiner, komm schon, steh auf. Wir haben eine weitere Leiche.«


  Schuster brummelte etwas und drehte sich auf die andere Seite. Er konnte nicht einfach mitten im Konzert aufhören.


  Grätsch rüttelte ihn an der Schulter. »Aufstehen, Heiner. Es gibt ein neues Opfer.«


  Ruckartig setzte er sich auf. »Was?«


  Konzert hin, Konzert her, ein Mord war ein Mord.


  »In den Wallanlagen.«


  Er stöhnte und schlüpfte schlaftrunken in seine Klamotten.


  »Wissen wir schon irgendwas?«, fragte er seinen Kollegen, als sie nebeneinander in seinem Mazda saßen.


  »Nichts, an das ich mich jetzt noch erinnern könnte. Meine Güte, es ist mitten in der Nacht«, stöhnte Grätsch, als er einen Blick auf seine Armbanduhr warf.


  Mit Erschrecken musste Schuster feststellen, dass er sich vorhin kein blaues, sondern ein dunkelgraues Hemd gegriffen hatte. Im Dämmerlicht war ihm das nicht aufgefallen. Er schluckte, sein Magen zog sich zusammen.


  Warum hatte er das verfluchte Hemd nicht längst aussortiert und weggeworfen? Er konnte jetzt nicht umdrehen und sich umziehen, selbst wenn er es Gunnar erklären würde.


  Da musste er jetzt durch.


  Der Fundort war großräumig abgesperrt, und ihr Kollege Dennis Niemann rannte mit wichtigem Gesichtsausdruck herum und fragte jeden, ob er sich schon ins Bordbuch eingetragen hatte.


  Grätsch schob ihn einfach beiseite und sich selbst unter dem Absperrband hindurch. Er hielt es für Schuster hoch, der es trotzdem mit der Stirn erwischte, und dem dabei die Mütze vom Kopf gefegt wurde.


  Der Doc kniete vor der Leiche, die Spurensicherung war auch noch beschäftigt.


  »Morgen, Doc.«


  Auf nüchternen Magen war das vor ihnen kein schöner Anblick.


  Der Doc drehte sich zu ihnen um. »Sie ist erwürgt worden. Schwer zu sagen, wie alt sie ist. Hat ’ne Menge Schminke im Gesicht. Sie wurde mit einem dünnen Seil oder ähnlichem erwürgt und dann wurde sie hier abgesetzt.«


  Die Frau saß aufrecht auf einer Parkbank, so als ob sie jeden Moment in die Manteltasche greifen und die Tauben füttern wollte. Wenn sie einen Mantel angehabt hätte ...


  Hatte sie aber nicht. Nur mit Unterwäsche bekleidet saß sie da, den Kopf leicht zurückgeneigt, so als wolle sie gucken, wie das Wetter wird. Die Arme seitlich am Körper angelegt, die Beine züchtig nebeneinander gestellt. Sie trug nicht mal Schuhe.


  »Gott im Himmel ...« Grätsch schüttelte den Kopf.


  »Wo sind ihre Sachen?« Schuster blickte sich um.


  Jemand von der Spurensicherung kam vorbei, sein Klemmbrett in der Hand. »Wenn wir das wüssten ... Hier liegt nichts rum, nicht mal ein Taschentuch.«


  Stello betrachtete gerade die Würgemale am Hals, als Dennis Niemann angestürmt kam. »Haben sich jetzt alle eingetragen?«


  »Mensch, halt die Luft an, Junge!«, blaffte Schuster ihn an.


  »Gib schon her.« Grätsch nahm ihm das Klemmbrett aus der Hand. Er trug seinen und Schusters Namen mit genauer Uhrzeit ein. »Zufrieden?«


  Niemann verdrückte sich mit hochrotem Kopf.


  »Wer hat sie eigentlich gefunden?«, fragte Schuster.


  »Ein Obdachloser«, erklärte Grätsch.


  »Sieht schrecklich aus, wie sie da sitzt«, wisperte Moritz Kuhn, der sich an Schuster herangepirscht hatte.


  »Ist die Presse schon da?«, wollte der wissen.


  Kuhn machte eine Kinnbewegung Richtung Mühle.


  Schuster seufzte ungehalten. »Kuhn? Kommen Sie?«


  Kuhn seufzte ebenfalls. Er hatte es geahnt.

  



  Der Doc hatte ihnen einen anschaulichen Vortrag über den Erstickungstod an sich gehalten. Das Ganze konnte sich fast vier Minuten hinziehen, und Schuster schüttelte sich bei dem Gedanken daran, dass die arme Frau qualvoll erstickt war und dazu womöglich vier Minuten gebraucht hatte. Bei dem ganzen Vorgang hatte sie sich nass gemacht, was einem halbwegs würdigen Abgang von dieser Welt nicht annähernd gerecht wurde. Außerdem hatte sich Blut in ihren Augäpfeln gesammelt, was zur Folge hatte, dass sie einem Vampir nicht unähnlich war. Die Leichenstarre war noch nicht stark ausgeprägt. Die Frau war am frühen Morgen gefunden und laut dem Doc drei bis vier Stunden zuvor erdrosselt worden.


  Der Doc stand vor Schusters Schreibtisch, seinen Mantel unterm Arm. »Den genauen Bericht bekommt ihr morgen, aber ich erzähl euch ein bisschen was, weil ihr es mal wieder nicht abwarten könnt. Sie wurde mit einem dünnen Seil, wahrscheinlich Nylon erwürgt, etwa 1mm Durchmesser. Keine Anzeichen eines Kampfes. Vielleicht ist sie betäubt worden, das kann ich jetzt noch nicht sagen.«


  Er seufzte und kratzte sich am Kopf.


  »Irgendwelche Spuren einer Vergewaltigung? Oder einer versuchten?«


  »Nichts. Der Täter trug offenbar Handschuhe, vielleicht sogar Schutzkleidung, wer weiß. Und er räumt den Fundort so auf, dass wir nicht mal ein altes Taschentuch finden.«


  »Du glaubst, er könnte einen Schutzanzug tragen? So was wie unsere Spurensicherung?«


  Stello zuckte die Schultern. »Möglich wäre das. Ansonsten ist es kaum denkbar, dass wir so gar nichts finden.«


  Er rieb sich die Hände. »Weiß jemand, was es heute in der Kantine gibt?«


  Niemand schien zugehört zu haben.


  Stello seufzte. »Bin noch gar nicht zum Essen gekommen. Sonst noch was?«


  »Morgen vielleicht, Doc. Für heute langt’s mir.«


  »Wer kümmert sich um die Zeugen?« Moritz Kuhn, der die ganze Zeit in der Ecke gestanden und schweigend zugehört hatte, blickte niemanden direkt an.


  Schuster erhob sich. »Immer der, der fragt.«

  



  Ein paar Tage später hatten sie die tote Frau immer noch nicht identifizieren können.


  Gerade als Schuster mit seinen Kollegen darüber sprach, dass sie in der morgigen Zeitung ein Foto veröffentlichen wollten, wurde ein Telefongespräch zu ihnen durchgestellt.


  Ein Mann sagte mit leiser Stimme: »Mein Name ist Benno Wolfrat. Ich versuche seit Tagen meine Schwester zu erreichen. Ich wollte sie als vermisst melden ...« Seine Stimme brach ab.


  Schusters Magen zog sich zusammen. »Herr Wolfrat?«


  »Ich hab auch schon im Club angerufen, sie ist nicht zum Dienst erschienen. Die tote Frau, die Sie gefunden haben ... Sagen Sie mir, dass das nicht meine Schwester ist.« Der Mann hatte beinahe geflüstert.


  Schuster hatte ein brennendes Gefühl im Hals. »Wie sieht Ihre Schwester aus, Herr Wolfrat?«


  »Carmen hat dunkle Haare, sie ist ziemlich groß, keine Ahnung, wie groß genau. Bitte ... sagen Sie mir, dass das nicht ...«


  Schuster warf seinem Kollegen Grätsch einen verzweifelten Blick zu.


  »Bitte kommen Sie zu uns, Herr Wolfrat.«

  



  Während sie auf Benno Wolfrat warteten, stand Schuster am Fenster und starrte nach draußen. Er hatte zu viel Kaffee getrunken und sein empfindlicher Magen rebellierte. Er hatte große Lust, seinen Frust irgendwie abzureagieren.


  Er sollte endlich mal wieder laufen gehen, das würde ihm gut tun.


  Von was für einem Club hatte der Mann am Telefon gesprochen?


  Noch während Schuster darüber nachdachte, klopfte es an der Tür.


  Grätsch hatte eine weitere Kanne Kaffee für alle gekocht und stellte Schuster eine Tasse auf seinen Schreibtisch.


  Ein Mann um die vierzig kam ins Zimmer und blickte sich nervös um. »Wolfrat«, stellte er sich vor. »Wir hatten miteinander telefoniert?«


  Schuster wirbelte herum, er hatte nicht mal das Klopfen gehört.


  Er zeigte auf den freien Stuhl vor seinem Schreibtisch, und der Mann ließ sich darauf nieder.


  »Seit wann vermissen Sie Ihre Schwester, Herr Wolfrat?«


  Schuster hatte sich wieder an seinen Schreibtisch gesetzt und schob Wolfrat seine Kaffeetasse zu. »Kaffee?«


  Wolfrat nickte, machte aber den Eindruck, als habe er gar nicht zugehört. »Vorgestern Abend wollte ich sie anrufen, kurz bevor sie zur Arbeit fährt.«


  »Moment.« Schuster hob eine Hand. »Wo hat Ihre Schwester gearbeitet?«


  Hätte er besser fragen sollen: Wo arbeitet Ihre Schwester? Jetzt war es zu spät.


  Wolfrat blickte auf. »Sie arbeitet in einer Bar, in der Nähe vom Bahnhof.«


  Schuster nickte. »Und Sie haben sie nicht erreicht?«


  »Nein.« Wolfrat schüttelte den Kopf. »Sie ist auch nicht im Club gewesen. Carmen ist immer zuverlässig, immer pünktlich ... Ich versteh das nicht.«


  Schuster schon, zumindest befürchtete er es.


  Er warf Grätsch einen fragenden Blick zu, der nickte nur.


  »Wie Sie wissen, haben wir eine tote Frau gefunden, Herr Wolfrat«, begann Schuster.


  Der Mann stand auf und lief zur Tür. »Das ist nicht Carmen. Das ist sie nicht.«


  Gleich darauf kam er wieder zurück und blieb an Schusters Tisch stehen. Seine Hände hatte er zu Fäusten geballt.


  »Es tut mir leid ... Ich muss Sie bitten mitzukommen.« Schuster stand ebenfalls auf und sah Grätsch auffordernd an.

  



  Wolfrat schlug sich wacker. Nicht viele schafften das.


  Er stand vor dem Tisch, auf dem wahrscheinlich seine tote Schwester lag, und zuckte zunächst mit keiner Wimper.


  Schuster blickte ihn vorsichtig von der Seite an, auf alles gefasst.


  Als das Tuch vom Gesicht gezogen wurde, schluckte Wolfrat hart.


  »Herr Wolfrat, ist das Ihre Schwester?«


  Wolfrat schwieg, seine Miene verriet nichts.


  Sie deckten die Tote wieder zu, und Grätsch legte eine Hand auf Wolfrats Rücken. Der biss in seinen Handrücken, sagte aber noch immer kein Wort.


  »Herr Wolfrat, ist das Ihre Schwester Carmen?« Schuster musste das einfach fragen. Ihm war hundeelend, wie jedes Mal. Auch in hundert Jahren würde er sich nicht daran gewöhnen.


  Wolfrat stand bewegungslos da, dann plötzlich krallte er die rechte Hand in Grätschs Windjacke.


  »Lassen Sie uns hier rausgehen.« Schuster schob ihn zur Tür hinaus.


  Draußen auf dem Flur blieb Wolfrat abrupt stehen, sah Schuster mit einem traurigen Blick an, klappte seinen Mund auf, sofort wieder zu und starrte auf den Boden.


  »Sind Sie imstande, uns ein paar Fragen zu beantworten?«


  Wolfrat reagierte nicht.


  »Vielleicht lieber morgen«, sagte Schuster leise.


  Wolfrat drehte sich langsam um und sah die beiden Kommissare abwechselnd an. »Sieht fast so aus, als würde Carmen gleich wieder aufstehen. Sie liegt da, als würde sie schlafen.«


  Er fing an, mit den Fäusten gegen die Wand zu hämmern.


  Schuster wollte ihn festhalten, ihn beruhigen, aber Wolfrat packte seine Hände, und sie standen Auge in Auge da und starrten sich an. »Wer war das? Wer hat das getan? Wer macht so was? Sagen Sie mir, wer so was macht! Ich hab so oft zu ihr gesagt: Hör mit dem verdammten Job auf, Carmen. Such dir einen anständigen Job, Carmen. Aber meine Schwester war stur wie ein Esel!«


  Schuster spürte sein Herz hämmern. Dann packte Wolfrat ihn bei den Schultern und fing an, auf seinem Oberkörper herumzutrommeln. Schuster nahm nicht mal seine Hände hoch, um Wolfrat abzuwehren.


  »He, he!« Grätsch war dazugesprungen und versuchte, Wolfrat festzuhalten. »Beruhigen Sie sich, Herr Wolfrat! Mein Kollege kann nichts dafür.«


  Schuster ging in Deckung, damit er nicht versehentlich eins auf die Nase bekam. Vollkommen verdattert stand er da und beobachtete das Ganze.


  Vermutlich hätte er sich nicht mal gewehrt, wenn Wolfrat ihn geschlagen hätte.


  Zu zweit schafften sie es schließlich, ihn zu besänftigen und in sein Auto zu verfrachten. Anschließend verschwand Schuster im Klo und schrubbte sich die Hände. Die Haut war an vielen Stellen wund und blutete leicht.


  Er griff in den Papierautomaten und holte zwei Blatt heraus.


  Damit tupfte er ungeduldig das Blut ab, nur um dann gleich wieder den Wasserhahn aufzudrehen und sich erneut die Hände zu waschen.


  So ging das eine Weile, bis er sich schließlich leise stöhnend an die Wand lehnte und so heftig auf die Zunge biss, dass sie ebenfalls blutete.


  Hör auf mit dem Mist, verflucht! Du wirst jetzt nicht wieder zum Wasserhahn gehen ...


  Wieder stöhnte er und blickte in den Spiegel.


  Er sah, dass er schon wieder ein graues Hemd trug. Er hatte noch keine Zeit gehabt, seine blauen Hemden zu waschen.


  Dieser Tag hatte nur beschissen laufen können.

  



  Immerhin war Carmen Wolfrat nicht verheiratet gewesen und hatte auch keine Kinder.


  Für Schuster gab es kaum etwas Schlimmeres, als irgendwo an einer Haustür klingeln und in große, ängstliche Kinderaugen blicken zu müssen.


  Eure Mama kommt nicht mehr nach Hause ...


  Während Wolfrat seine tote Schwester identifizierte, hatte Moritz Kuhn das Vergnügen, erst mit dem Obdachlosen, der Carmen Wolfrat gefunden hatte, zu sprechen und dann mit dem bislang einzigen Zeugen, wenn man ihn denn so nennen mochte.


  Kuhn hatte vier Semester Psychologie studiert, ganz einfach weil es ihn interessierte. Und ja, er liebte amerikanische Profiler-Serien, egal wie unrealistisch sie auch sein mochten.


  Bei dem Kerl, der nun vor ihm hockte und ihn mürrisch ansah, versuchte er es zunächst mit psychologischem Fingerspitzengefühl. Der Mann war seit vier Jahren obdachlos und hatte sich die Bank, auf der er die tote Frau gefunden hatte, als Nachtquartier ausgesucht.


  Kuhn schaffte es nicht, ihn davon zu überzeugen, sich kooperativ zu zeigen. Im Gegenteil, der Mann hatte eine Heidenangst vor der Polizei und weigerte sich anfangs sogar, auch nur seinen Namen zu nennen.


  Danach nahm sich Kuhn einen jungen Mann von 18 Jahren vor, der nachts in der Nähe der Wallanlagen unterwegs gewesen war und Geräusche gehört hatte.


  Als Kuhn nachfragte, seufzte der Mann und sagte, er habe zusammen mit einem Freund einen Horrorfilm gesehen. Er hatte erst durch die Wallanlagen laufen wollen, es sich dann aber anders überlegt, weil es dort um diese Zeit so gruselig sei.


  »Dann haben Sie nur Geräusche gehört, aber nichts gesehen?«, hakte Moritz Kuhn nach.


  Der junge Mann musste lange darüber nachdenken, ob und was er gesehen hatte. Schließlich hob er die Schultern. »Ich hab irgendwas gehört.«


  »Aber nichts gesehen?«


  Wieder hob der Mann die Schultern. »Ich hab kurz gedacht, da rennt jemand hinter mir her.«


  Kuhn horchte auf. »Ach ja? Aber Sie haben niemanden gesehen?«


  »Da waren Schritte. Glaub ich.«


  »Schritte, aha .«


  »Vielleicht ein Tier?«


  Kuhn unterdrückte ein Stöhnen. »Was für ein Tier sollte das gewesen sein? Ein Hund vielleicht oder eine Katze?« Die würde er kaum in den Zeugenstand rufen können.


  »Vielleicht ein paar Enten.«


  Kuhn riss sich zusammen. »Ein paar Enten, ja?« Er räusperte sich. »Sie sind also nicht durch die Wallanlagen gelaufen.«


  Der Mann schüttelte den Kopf. »Sind Sie nachts schon mal da lang gelaufen? Das ist total gruselig.«


  Kuhn nickte.


  »Ich bin gerannt, hab nicht nach rechts oder links geguckt.«


  Damit war der Zeuge, der eigentlich gar keiner war, entlassen, und Moritz Kuhn am Ende mit seinem Latein.


  Vielleicht hatten die beiden Morde doch miteinander zu tun, überlegte er.


  Heidi Stolze war beim Joggen überfallen und erstochen worden. Sie war dunkelhaarig, schlank, groß und hübsch – und sie war angezogen gewesen. Die andere Frau war ebenfalls dunkelhaarig, groß und hübsch, sie war allerdings halbnackt gefunden worden.


  Beim ersten Mord hatte der Täter eventuell den zweiten Schuh mitgehen lassen, beim zweiten hatte er fast die vollständige Bekleidung mitgenommen.


  Vielleicht hatte der Täter Gefallen daran gefunden, Kleidungsstücke der Opfer mitzunehmen? Kuhn kaute auf seinen Stift und runzelte die Stirn.


  Ja, möglicherweise machte es ihn an. Den Schuh des ersten Opfers hatte er vielleicht einfach so mitgenommen, als Andenken, und dann hatte er gemerkt, wie ihn das anmachte. Beim zweiten Opfer hatte er dann das volle Programm ausgelebt. Kuhn nickte vor sich hin. Das klang einleuchtend.


  Der Täter mochte schlanke Frauen mit dunklen Haaren. An beiden Fundorten waren keine Spuren hinterlassen worden.


  Es war ja auch möglich, dass der Täter beim Mord an Heidi Stolze gestört worden war. Vielleicht hatte er vorgehabt, sie ganz auszuziehen, war aber nicht mehr dazu gekommen. Aber warum hat er die zweite Frau auf eine Bank gesetzt? Vielleicht wollte er es so aussehen lassen, als wäre sie lebendig.


  Darüber grübelte Kuhn den ganzen Nachmittag. Er kam aber einfach nicht weiter und das machte ihn wütend. Wahrscheinlich hatte er es so dicht vor der Nase, dass er eigentlich darüber fallen müsste.


  Ein guter Polizist behält den Überblick. Er lässt sich nicht ins Bockshorn jagen, geht immer nüchtern und überlegt an die Sache heran ...


  Genau das schaffte Kuhn aber gerade nicht. Und genau das machte ihn fuchsteufelswild. Er schlug auf seine Tastatur, schmiss seinen Notizblock durchs Zimmer, schleuderte die Bleistiftsammlung einzeln hinterher und ging frustriert und aufgewühlt in die Kantine. Er bestellte einen Kartoffelsalat mit zwei Würstchen, aß noch immer grübelnd die Hälfte und warf den Rest in den Mülleimer.


  Ein guter Bulle ...


  Dann bist du eben keiner. Und du wirst vermutlich auch keiner werden.

  



  Schusters gesamtes Team war damit beschäftigt, die Anwohner rund um die Wallanlagen zu befragen. Irgendjemand musste schließlich etwas gesehen oder gehört haben.


  Schuster und Grätsch sprachen mit den Bewohnern eines mehrstöckigen Hauses in der Contrescarpe.


  Einen Studenten, der gar nicht mehr wie einer aussah, hatten sie aus dem Bett geklingelt, was der mit kurzangebundener Unfreundlichkeit quittiert hatte.


  Gesehen oder gehört hatte auch er nichts.


  Schuster klingelte bei einer Frau im ersten Stock, während sein Kollege Grätsch an der Nachbartür erst klingelte, dann mehrmals klopfte.


  Schuster sah ihn verblüfft an. »Warum klopfst du?«


  »Weil ich was gehört habe. Da ist jemand zu Hause.« Grätsch klopfte wieder und rief: »Bitte machen Sie auf! Polizei! Ich hab nur eine Frage.«


  Die verkratzte Tür vor Schuster wurde geöffnet. »Was gibt’s?«


  Eine Frau um die vierzig lehnte in der Tür, in einer Hand eine Zigarette.


  »Wenn Sie was verkaufen wollen, vergessen Sie’s.« Sie wollte die Tür schon wieder zudonnern.


  Schuster hatte blitzschnell einen Fuß dazwischen gestellt. »Kripo Bremen. Mein Name ist Hauptkommissar Schuster.« Er warf einen Blick auf das Klingelschild. »Frau Kröger?«


  Die Frau nickte knapp.


  »Es geht um die tote Frau, die in den Wallanlagen gefunden wurde.«


  Die Frau vor ihm wurde prompt blass. Sie nahm einen tiefen Zug von ihrer Zigarette. »Furchtbar.«


  »Haben Sie irgendetwas bemerkt, Frau Kröger? Haben Sie Geräusche gehört? Schreie vielleicht? Ist Ihnen etwas aufgefallen?«


  Schuster musste das genaue Datum nennen, und die Frau überlegte eine ganze Weile. Dann nahm sie einen weiteren, tiefen Zug. »Nee. Habs nur in der Zeitung gelesen. Ich hab geschlafen, Herr Kommissar. Was man normalerweise so macht, mitten in der Nacht.«


  »Ihre Wohnung liegt in Richtung Wall ...«


  Sie unterbrach ihn gleich. »Mein Schlafzimmer liegt zur anderen Seite. Wollen Sie das überprüfen?« Sie trat sogar einen Schritt zur Seite.


  Schuster verneinte.


  Aus den Augenwinkeln sah er, dass Grätsch mit seinem Klopfen endlich Erfolg gehabt hatte. Er hörte ihn die Fragen aussprechen, die er selbst gerade gestellt hatte.


  Die Frau vor Schuster wurde etwas ungeduldig. »Ist sonst noch was? Meine Kinder müssen zur Schule.«


  »Nein, das war’s, vielen Dank.«


  Die Tür wurde zugeknallt, er nickte der geschlossenen Tür zu und ging zu Grätsch, der den Mann vor sich gerade fragte, ob er einen tiefen Schlaf hätte.


  »Ich nehme manchmal eine Schlaftablette«, antwortete der.


  »Haben Sie in dieser Nacht eine Tablette genommen?«


  »In dieser?« Der Mann machte ein verdutztes Gesicht. »Letzte Nacht habe ich sehr gut geschlafen, auch ohne ...«


  »Nicht in dieser Nacht. In der Nacht, in der die Frau getötet wurde.«


  Schuster musterte den Mann vor ihm. Er war um die fünfzig und hatte ein aufgedunsenes Gesicht. Seine Augen waren rastlos und wanderten ständig zwischen Schuster und Grätsch hin und her. Manchmal blinzelte er etwas.


  »Fehlt Ihnen etwas?«, fragte er ihn.


  Der Mann seufzte leise. »Das Wetter. Ich bin sehr wetterfühlig, wissen Sie. Wenn das Wetter umschlägt, bekomme ich Kopfweh.«


  Schuster nickte. Das kannte er. Er hatte vor Jahren Urlaub in Bayern gemacht, und der dortige Föhn hatte ihm den gesamten Urlaub vermiest.


  »Liegt Ihr Schlafzimmer nach vorn zum Wall hinaus?«, wollte Grätsch wissen.


  Der Mann schüttelte den Kopf. »Zu Anfang schon. Aber es war mir irgendwann zu laut.«


  Grätsch machte: »Hmm.«


  »Wie haben Sie von dem Mord erfahren?«, fragte Schuster. Das fragte er immer nach kurzer Zeit. Es war ein paar Mal passiert, dass sich jemand verhaspelte. Jemand, der mit einem Mord zu tun hatte, war selten so abgebrüht, dass er auf solche Fragen ruhig und nüchtern antwortete.


  »Aus der Zeitung«, sagte der Mann leise und schüttelte den Kopf. »Schrecklich. Ganz furchtbar.« Er rieb sich die Schläfen.


  Schuster verspürte prompt ebenfalls einen leisen Anflug von Kopfschmerzen. Vielleicht schlug das Wetter schon wieder um.


  »Danke, Herr Hagedorn. Das war’s fürs Erste.« Grätsch nickte dem Mann zu.


  Schuster war bereits eine Treppe höher gelaufen. Hinter sich hörte er Grätschs Schritte.


  Auch die anderen Bewohner des Hauses hatten nichts gehört. Gesehen sowieso nicht.


  Müde und frustriert fuhren Schuster und Grätsch zurück ins Büro. Grätsch mit beschleunigtem Puls vom vielen Treppensteigen und Schuster mit pochenden Kopfschmerzen.

  



  Am nächsten Morgen rief Schuster Silke an und fragte, ob sein Bass noch im Keller sei.


  »Natürlich. Oder glaubst du, ich hätte ihn im Kamin verfeuert?«, gab sie schnippisch zurück.


  Zerknirscht und merkwürdig schuldbewusst legte er auf und biss auf seinen Stift.


  Grätsch, der ihn dabei beobachtete, zog die Stirn kraus.


  »Silke?«, fragte er nur.


  Schuster nickte grimmig.


  Die halbe Nacht hatte er wach gelegen, weil er darüber nachgedacht hatte, ob Albert Stolze für den Mord an seiner Frau infrage kam. Er musste noch mal zu ihm fahren und mit ihm sprechen.


  Vielleicht gab es auch einen Zusammenhang zwischen diesem Mord und dem an Carmen Wolfrat, das würde natürlich eher gegen Stolze als Täter sprechen.


  Er streckte beide Beine aus und versetzte damit dem Papierkorb unter seinem Schreibtisch einen Tritt, sodass er mit einem Scheppern umkippte. Der gesamte Inhalt verteilte sich auf dem Boden.


  Er bückte sich, um seinen Papierkorb wieder einzuräumen, doch Grätsch erhob sich und legte eine Hand auf seinen Arm. »Lass mich das machen, Schuster.«


  Schuster sah ihn kopfschüttelnd an. »Glaubst du, ich lass dich auf allen Vieren unterm Tisch rumkriechen, um meinen Müll einzusammeln?«


  Während er unter dem Tisch hockte und seinen Papierkorb einräumte, überlegte er, ob er gleich zu Stolze fahren sollte.


  Nein, das musste warten.


  Erstmal wollten sie sich Carmen Wolfrats Wohnung ansehen.


  Selten hatte er eine so aufgeräumte, pieksaubere Wohnung gesehen. Im Wohnzimmer war es so penibel sauber, dass er unbewusst die Arme an den Körper presste, damit er nicht versehentlich irgendwo gegen stieß oder womöglich die Wände berührte.


  Ein kleines helles Ledersofa stand am Fenster, davor zwei niedrige Beistelltischchen. Seitlich davon stand ein großes Bücherregal und daneben ein hübscher, klobiger Sekretär.


  Er entdeckte eine Stereoanlage und sah sie sich genauer an.


  »Vom Feinsten«, murmelte er beeindruckt.


  Grätsch war im Schlafzimmer verschwunden und nach wenigen Minuten zurück. »Alles sauber und so aufgeräumt, dass ich Angst hatte, Fußspuren zu hinterlassen.«


  Schuster nickte. »Geht mir auch so.«


  Er fuhr mit dem Zeigefinger ihre CD-Sammlung entlang. »Sie mochte Placido Domingo und die Beatles.«


  »Ich dachte immer, die Beatles mag jeder.« Grätsch klappte den Sekretär auf. »Es gibt hier nicht mal private Fotos.«


  Schuster sah sich Carmen Wolfrats Bad an, stellte fest, dass nur eine Zahnbürste in ihrem Becher steckte, kein Rasierwasser irgendwo herumstand und auch sonst nichts darauf schließen ließ, dass sie regelmäßig Herrenbesuch gehabt hatte.


  Er ging in die Küche, öffnete zwei Hängeschränke, machte ein paar Schubladen auf. Dann entdeckte er eine Spülmaschine, einige schmutzige Teller, Tassen und sogar zwei Töpfe standen drin, und er atmete unwillkürlich auf. Wenigstens etwas, das an eine Wohnung erinnerte, die bewohnt worden war. Damit hatte Carmen Wolfrats Wohnung endlich etwas Echtes, Lebendiges.


  Auch wenn die Frau, die hier gewohnt hatte, genau das nicht mehr war.

  



  Es war das zweite Mal, dass er einen Fuß in sein Haus setzen würde, seitdem Silke ihn vor die Tür gesetzt hatte.


  Sein Magen zog sich zusammen, als er auf den Hof fuhr. Den Blick fest aufs Armaturenbrett gerichtet, stieg er hastig aus und stürmte über den Hof.


  Er blickte nicht nach rechts oder links, marschierte geradewegs zur Haustür und drückte auf die Klingel.


  Nicht umdrehen – und guck bloß nicht nach rechts ...


  Dort stand bestimmt noch immer die Holzbank, die sie aus der Toskana mitgebracht hatten. Er hatte sie an einem Samstagmorgen in Silkes Lieblingsfarbe gestrichen – moosgrün.


  Er hatte sie überraschen wollen. Als sie aufgestanden war, hatte er sie bei der Hand genommen, ihr befohlen, die Augen geschlossen zu halten und war mit ihr vors Haus gelaufen.


  Du bist vollkommen verrückt, hatte sie gelacht und ihn auf die Nasenspitze geküsst.


  Er klingelte erneut.


  Es roch nach Jasmin, den Busch hatte Silke vor drei Jahren in den Vorgarten gepflanzt, weil sie beide den Geruch so mochten. Scheiß Jasmin, was kümmert mich dieser scheiß Jasmin?


  Die Tür ging auf.


  »Ist Silke da?« Er blickte direkt in Freds Gesicht. Dieses ewig grinsende Gesicht, in das er zu gern seine Faust ... Nein, soweit würde es noch kommen, dass er sich von diesem Würstchen zu irgendwelchen Gewalttätigkeiten hinreißen ließ!


  »Komm rein.« Fred trat beiseite und ließ ihn eintreten.


  »Ich will nur meinen Bass abholen, steht noch im Keller.«


  »Silke! Dein Ex ist hier!« Freds dünnes Stimmchen hallte über den Flur, und Schuster zog unbewusst die Schultern hoch.


  Sie kam aus dem Wohnzimmer. »Was willst du hier?« Eisiger Blick, zusammengekniffener Mund.


  »Meinen Bass abholen.« Betont lässige Antwort, mit einem Kloß in seinem Hals dick wie ein mittelgroßer Germknödel.


  Er stand bereits auf der Kellertreppe. »Ist es okay, wenn ich allein runtergehe oder hast du Angst, ich könnte noch ein paar von deinen eingemachten Kirschen mitgehen lassen?«


  Fred kicherte.


  Schuster warf ihm einen vernichtenden Blick zu.


  Er sprang die Kellertreppe hinunter, rutschte wie schon früher häufig auf der vorletzten glatten Stufe aus und landete auf seinem Hintern. Er stürmte in den Keller, seine Ibanez lehnte im schwarzen Lederkoffer am Regal. Er schnappte sie sich und stürmte wieder nach oben.


  Auf dem Flur standen Fred und Silke und sahen sich verliebt an.


  Schuster glaubte, sich gleich übergeben zu müssen.


  »Dann lass ich das junge Glück mal wieder allein«, stieß er zwischen den Zähnen hervor und knallte die Tür hinter sich zu.

  



  Florian Lahm hatte das zweifelhafte Vergnügen, sich einen netten Abend im Crocodile zu machen. Eigentlich hatte Schuster hinfahren wollen, sich dann aber anders entschieden. Lahm wettete insgeheim, dass sein Kollege das lieber ihm überlassen hatte, um ihm eins auszuwischen. Die beiden Kollegen schlossen sich nicht gerade gegenseitig in ihre Nachtgebete ein.


  Lahm war vor fünf Jahren zur Kripo Bremen gekommen und nie richtig aufgenommen worden, wie er fand. Schuster und Grätsch waren ein eingespieltes Gespann, und er, Lahm, hatte sich immer wie das fünfte Rad am Wagen gefühlt.


  Irgendwann war ihm aufgefallen, dass Schuster ein paar eigenartige Macken hatte. Lächerlich genug, dass er ständig in den gleichen Klamotten herumlief. Kein erwachsener Mann mit Verstand rannte tagtäglich mit einer weißen Mütze herum. Schuster hatte sie nicht alle, das war Lahms Meinung. Und das ließ er Schuster auch spüren.


  Er parkte gegenüber der Bar, in der Carmen Wolfrat über fünf Jahre ihres Lebens Abend für Abend verbracht hatte, beneidete sie schon jetzt nicht darum und lief über die Straße.


  An der Tür stand ein großgewachsener, stämmiger Kerl, und Lahm befürchtete schon, festgehalten und gefragt zu werden, was er hier zu suchen habe. Stattdessen trat der Kerl zur Seite, und Lahm schlüpfte verdattert an ihm vorbei. Er steuerte direkt die Theke an und hievte sich auf einen freien Barhocker.


  Der Kerl hinterm Tresen warf ihm einen kurzen, desinteressierten Blick zu. Lahm bestellte ein Bier und sah sich die übrige Kundschaft etwas genauer an. Was schnell erledigt war, die Bar war fast leer.


  Als der Barkeeper das Bier vor ihn hinstellte, sprach er ihn an. »Nicht viel los hier, was?«


  »Nee.«


  »Ist hier sonst mehr los?«


  »Jo.« Der Barkeeper nahm ein Geschirrtuch und begann, einige Weingläser trocken zu reiben.


  »Habt ihr hier nur Stammgäste?«


  »Nö.«


  Lahm hatte immer geglaubt, Barkeeper wären gesprächige Menschen, weil das ihr Geschäft beleben würde. Wenn man allerdings so grantig und schweigsam war wie dieser Bursche, war es nicht verwunderlich, dass es hier so leer war. Na gut, dachte er grimmig, geht auch anders ...


  Er zückte seine Marke und hielt sie dem Kerl unter die Nase.


  »Es geht um ihre Kollegin Carmen Wolfrat.«


  »Ach so.« Mit stoischem Gesichtsausdruck polierte der Mann seine Gläser weiter, hielt sie gegen das Licht und stellte sie dann ins Regal zurück.


  »Wie lange kannten Sie Carmen?«


  Der Barkeeper überlegte kurz. »Schätze ... so drei, vier Jahre.«


  »Wie gut kannten Sie sich?«


  »Geht so.«


  Lahm rutschte etwas nach vorn und sah ihm ins Gesicht. »Geht’s vielleicht auch ein bisschen genauer?«


  Der Mann nahm ein Sektglas und fing an, daran herumzupolieren.


  Lahm hatte das dumme Gefühl, überhaupt nicht ernst genommen zu werden. »Ich kann Sie auch gern vorladen. Passt es Ihnen morgen früh um neun?«


  Der Mann zog ein Gesicht, als habe man ihm gerade gegen das Schienbein getreten. »Schön. Was wollen Sie wissen?«


  »Das, was ich Sie eben gefragt hab, hätte ich gern etwas ausführlicher.«


  »Noch ’n Bier?«


  Lahm seufzte. »Nein danke. Also?«


  »Carmen und ich hatten fast nie gleichzeitig Schicht. Wir haben uns abgewechselt. Wie gut ich sie kannte? Na, ich würde sagen, wie man sich eben so kennt, wenn man im selben Laden arbeitet, sich aber im Grunde fast nie sieht.«


  Florian Lahm runzelte die Stirn. »War sie mit irgendwem hier befreundet?«


  »Wir sind alle nur Kollegen, würde ich sagen.«


  »So. Würden Sie sagen.«


  »Jo.«


  »Na schön, anders gefragt: Mit wem kam Carmen nicht so gut aus?«


  »Carmen kam mit jedem gut aus. Sie war zu allen nett, verstehen Sie. Zu allen.«


  Lahm seufzte demonstrativ. »Schön. Und wie war das mit den Gästen?«


  Jetzt seufzte der Barkeeper auch. »Ich sagte doch, wir haben fast nie zusammen gearbeitet. Wie soll ich da wissen, mit welchem Gast sie mehr oder weniger gesprochen hat? Wahrscheinlich war sie auch zu allen Gästen nett. So war sie eben.«


  »Ist es üblich, dass Sie mit den Gästen etwas trinken?«


  Der Mann zuckte die Achseln. »Klar.«


  Lahm musterte ihn. »Nach Feierabend würde Carmen doch abschließen, oder nicht?«


  Der Barkeeper nickte.


  Lahm runzelte die Stirn. »Es war aber nicht abgeschlossen. Und aufgeräumt war auch nicht. Es ist also sehr wahrscheinlich, dass Carmen ihren Mörder hier getroffen hat. Vielleicht hat er ihr irgendwas ins Glas getan ...«


  »Sie meinen, er hat ihr ’n Schlafmittel oder sowas gegeben?«


  Lahm hob die Schultern. »Möglich wär’s.« Er seufzte.


  Er dachte kurz nach. »Wissen Sie, was Carmen an dem Abend getragen hat?«


  Der Mann ruckte sein Kinn nach links. »Da hinten ist Monika, die können Sie fragen. Vielleicht weiß die das. Sie hat Carmen an dem Abend zuletzt gesehen.«


  Lahm bezahlte sein Bier, schob sich vom Barhocker und ging nach hinten. Er öffnete die Tür, auf die der Barkeeper gezeigt hatte, und schrak zurück, als er eine Frau in schwarzem BH und Höschen auf einem Hocker vor einem riesigen Spiegel sitzen sah.


  »Oh, Verzeihung!« Schnell machte er die Tür wieder zu.


  »Einen Moment, bin gleich soweit.« Die Frau hatte ihn etwas erschrocken angesehen. Kein Wunder, er war einfach so he­reingeplatzt.


  Er wartete einen Moment, und auf ein »Herein« startete er einen neuen Versuch. »Ich bin Hauptkommissar Florian Lahm. Sie sind ... Monika?«


  Als sie nickte, trat er langsam näher. »Tschuldigung, wenn ich einfach so reinplatze. Es geht um Ihre Kollegin Carmen.«


  Sie nickte wieder und forderte ihn mit einer Handbewegung auf, ruhig noch etwas näher zu kommen.


  »Offenbar sind Sie die Letzte, die Carmen an dem Abend gesehen hat. Wann genau war das?«


  Die Frau dachte kurz nach. »Muss so gegen halb zwei gewesen sein.«


  »Ist Ihnen irgendwas aufgefallen? War Carmen vielleicht anders als sonst?«


  Monika blickte ihn stirnrunzelnd an. »Nein, sie war wie immer. Sie sah vielleicht ein bisschen müder aus, sonst nichts.«


  »Wissen Sie, was Carmen an dem Abend getragen hat?«


  Monika war aufgestanden und baute sich vor ihm auf. »Was glauben Sie, wie sich das anfühlt, Herr Kommissar? Ich verabschiede mich von ihr, wünsche ihr eine angenehme Schicht«, sie verzog das Gesicht zu einer Grimasse, »und dann kommt kurz darauf ein Irrer und bringt sie um. Er dreht ihr den Hals zu, zieht sie aus und setzt sie auf ’ne verdammte Bank.« Sie sah Lahm so wütend an, als wäre er persönlich der Täter.


  »Hören Sie ... ich weiß, das muss schrecklich für Sie sein.«


  »Ach ja? Wissen Sie das?« Sie lachte ein heiseres Lachen und steckte sich eine Zigarette an. »Ich sag Ihnen mal was, Herr Kommissar. Sie wissen gar nichts. Nichts wissen Sie. Und warum? Weil Sie keinen Schimmer haben, wie das ist, wenn man hier hockt und sich fragen muss, wann der Verrückte wohl wiederkommt und ob man vielleicht die Nächste ist.«


  Sie stieß den Qualm heftig aus, und Lahm wedelte mit einer Hand vor seinem Gesicht rum. »Wir tun wirklich alles ...«


  Monika ging wieder zu ihrem Hocker, setzte sich darauf und fing an, sich die Lippen mit einem dunkelroten Lippenstift nachzuziehen. »Sie wollen also wissen, was Carmen angehabt hat.«


  Sie nahm ein weißes Tuch und betupfte damit vorsichtig ihre Lippen.


  »Sie trug einen weißen Pulli und einen roten, engen Rock.«


  Er kritzelte alles in seinen Notizblock, den er hektisch aus der Jackentasche gezogen hatte.


  »Woher wissen Sie das so genau?« Sofort ärgerte er sich über seine unbedachte Frage.


  Sie lachte auf, aber es klang nicht wirklich belustigt.


  »Ich hab ein gutes Gedächtnis. Haben Sie eine Frau, Herr Kommissar? Eine Freundin?«


  Er nickte zögernd. Jenny war gerade dabei, die wenigen Dinge zusammenzusuchen, die sie in seiner Wohnung irgendwo verstreut hatte. In ein, zwei Tagen würde auch sie Geschichte sein, wie alle anderen Frauen vor ihr, die nach kurzer Zeit das Weite gesucht hatten.


  Monika lehnte sich etwas zurück, schlug dabei ihre hübschen, schlanken Beine übereinander und musterte ihn neugierig.


  »Eine Frau weiß immer, was eine andere Frau trägt. Jede Frau betrachtet eine andere als Konkurrentin.«


  »Ach?« Das war ihm bisher nicht klar gewesen.


  Sie widmete sich ihrem Augen-Make-up. »Carmen war ’ne hübsche Frau. Die Kerle mochten sie«, sagte sie, während sie sich die Wimpern tuschte. »Und sie trug meistens enge Röcke.«


  »Wissen Sie auch, was für Schuhe sie ...«


  »Schwarze, sündhaft teure Stilettos.« Monika fischte ein weiteres Papiertuch aus dem Behälter vor ihr. »Carmen hatte eine Schwäche für teure Schuhe. Und diese Dinger waren teuer.«


  »Was war sie für ein Mensch?«


  Monika nahm einen großen, buschigen Pinsel und betupfte damit Wangen und Nase. Sie blickte ihn im Spiegel an. »Carmen war ein netter Mensch, Herr Kommissar. Immer freundlich, sehr höflich, hilfsbereit. Sie hat oft die Schicht mit jemandem von uns getauscht ohne zu meckern. Frag Carmen, hieß es immer, wenn jemand tauschen wollte. Carmen war ...« Sie schien nachzudenken. »Carmen war einer dieser Menschen, die nie unangenehm sind. Ich hab nie erlebt, dass sie mit irgendwem Streit hatte. Ich hab noch nicht mal erlebt, dass sie zu irgendwem unfreundlich war.«


  Sie drehte sich auf ihrem Hocker einmal um die Achse und sah Lahm forsch an. »Kennen Sie auch so jemanden, Herr Kommissar?«


  Spontan schüttelte Lahm den Kopf. Er wusste, dass er niemanden kannte, der so war. Er selbst war launisch, manchmal grundlos mürrisch und konnte sich nicht mal zu einem Hobby aufraffen. Er verplemperte sein bisschen Freizeit vor dem Fernseher, hing oftmals stundenlang davor, ohne wirklich hinzusehen, weil er nichts mit sich anzufangen wusste.


  Bei seinen Kollegen blitzte hin und wieder eine dunkle Seite durch, wenn sie keine Gelegenheit hatten, sich zu verstellen oder auch nur zusammenzureißen.


  Schuster war das beste Beispiel. Neurotisch war wohl noch ein netter Ausdruck für dessen Persönlichkeit. Vermutlich dachte er sogar, dass niemand wusste, was für ein schräger Vogel er war.


  Grätsch war die Ausgeglichenheit in Person, hatte für alles und jeden Verständnis. Wenn einer die Freundlichkeit in Person war, dann er. Aber auch der hatte seine Schwächen.


  Lahm fuhr etwas zusammen, als Monika weitersprach: »Sehen Sie.«


  »Haben Sie über private Dinge gesprochen?«


  »Wenig. Viel zu wenig.« Monika nahm ein frisches Tuch, klappte ihren Mund auf und biss, so sah es für Lahm jedenfalls aus, auf das Tuch. »Carmen war sehr zurückhaltend. Wenn wir uns begegnet sind, haben wir geplaudert, wie man eben so plaudert, wenn man sich fast täglich sieht. Wir waren keine Freundinnen, Herr Kommissar. Nur Kolleginnen.«


  Lahm nickte. »Dann wissen Sie nicht, ob Carmen einen Freund hatte?«


  »Ich wette, sie hatte einen.« Monika lächelte. »Carmen war eine tolle Frau, Herr Kommissar. Sie sah klasse aus, hatte eine Mordsfigur ... Entschuldigung«, fügte sie etwas beschämt zu, als sie ihren Fauxpas bemerkte. »Ich meinte, Carmen hatte eine Wahnsinnsfigur. Die Männer haben sich nach ihr umgedreht.«


  »Was nicht heißen muss, dass sie liiert war.«


  Monika hob die Schultern.


  »Wissen Sie, was Carmens Lieblingsgetränk war?«


  Monika sah ihn lächelnd an. »Weißwein. Carmen liebte Weißwein. Welche Sorte kann ich Ihnen leider nicht sagen.«


  »Und es kommt häufiger vor, dass Sie mit Gästen etwas trinken? Zum Beispiel, wenn Sie eingeladen werden.«


  Monika nickte. »Die Kerle geben uns gern einen Drink aus, Herr Kommissar.«


  »Verstehe.« Lahm nickte und steckte sein Notizbuch weg. »Danke, Frau ... ?«


  »Langhorst. War mir ’n Vergnügen.«


  Er wusste nicht, ob er einfach abhauen sollte.


  Sie stand auf und kam auf ihn zu. »Wenn Sie mal Zeit haben, kommen Sie doch einfach wieder vorbei. Ich lad Sie auf ’n Drink ein.«


  Er schaffte ein freundliches, unverbindliches Lächeln und machte, dass er weg kam.

  



  Benno Wolfrat saß da wie ein Häufchen Elend, trank bereits seine dritte Tasse Kaffee und hatte seinen Kopf in die Hände gestützt. »Wer macht so was? Meine Schwester war ein guter Mensch, sie war nett und hilfsbereit. Und dann kommt so einer und ...«


  »Noch einen Kaffee?«, fragte Schuster, weil er nicht wusste, was er sonst sagen sollte.


  Wolfrat nickte erst, dann schüttelte er träge den Kopf.


  »Herr Wolfrat, wie ist Ihre Schwester normalerweise zur Arbeit gefahren? Hatte Sie ein Auto?«


  »Carmen hatte gar keinen Führerschein. Wozu brauch ich einen?, hat sie immer gesagt. Die Bahn fährt direkt vor meiner Haustür ab. Außerdem muss ich mit den Kunden was trinken.« Wolfrat winkte ab.


  »Dann hat sie also immer die Straßenbahn genommen?«


  Wolfrat nickte langsam. »Die frische Luft bekommt mir, hat sie immer zu mir gesagt. Wenn sie mitten in der Nacht nach Hause kam, hat sie’s genossen, noch mal frische Luft zu schnappen.« Er seufzte tief. »Ich begreife noch gar nicht, dass sie tot ist.«


  »Hatte Ihre Schwester sonst noch Verwandte? Sie sagen, es habe keinen Mann in ihrem Leben gegeben. Wie sieht es mit Freunden aus?«


  Wolfrat überlegte eine Weile. »Verwandte gibt es außer mir keine. Aber sie hatte ein oder zwei Freunde. Ihr Freundeskreis war verdammt klein, wissen Sie. Carmen hat ja nachts gearbeitet, und am Tag musste sie schlafen. Da hat man wenig Freunde.«


  »Gab es jemanden, mit dem sie nicht zurecht kam? Hatte sie Streit mit jemandem?«


  Wolfrat seufzte dramatisch. »Gott, woher soll ich das wissen? Carmen war meine Schwester ... Haben Sie eine Schwester, Herr Kommissar?«


  Schuster verneinte.


  »Ich war Carmens Bruder, nicht ihr Beichtvater. Es gibt immer jemanden, der einem die Butter auf dem Brot nicht gönnt. Oder etwa nicht?«


  Das musste Schuster so stehen lassen.

  



  Als Schuster ein paar Tage später ins Büro kam, hatte er seine Wohnung bereits einigermaßen wohnlich eingerichtet.


  Mit zusammengesuchten, geschenkten Möbeln, seinen Büchern und CDs und dem bisschen Geschirr, das Silke an ihn abgetreten hatte. Den verdammten Wohnwagen würde er nicht eine Sekunde vermissen.


  Grätsch grinste ihn an, als er zur Tür hereinkam. »Na, hast du dich schon eingelebt?«


  »Bin noch dabei.« Er hatte zum ersten Mal seit vielen Wochen in einem richtigen Bett geschlafen ­– der Kater war mitten in der Nacht in sein Bett gekommen und hatte sich zu seinen Füßen zusammengerollt – und zur Feier des Tages hatte er sich sogar ein bescheidenes Frühstück gegönnt.


  Er ließ sich auf seinen Schreibtischstuhl fallen, der unter dem plötzlichen Gewicht etwas nach unten ruckte.


  Es klopfte kurz und Stello kam herein. »Moin, Jungs.«


  »Immer rein mit dir.« Grätsch winkte ihn zu sich. »Weißt du schon, ob die Frau betäubt wurde?«


  Stello stellte seine Aktentasche auf Grätschs Schreibtisch und stützte sich darauf. »Nachweisen konnten wir nichts.« Als er die Gesichter der Kollegen sah, hob er eine Hand. »Was aber nicht heißen muss, dass sie nicht betäubt wurde. Liquid Ecstasy oder K.-o.-Tropfen sind praktisch nicht nachzuweisen. Gamma-Hydroxy-Buttersäure, ein verdammtes Teufelszeug, weil man’s nicht schmeckt und nicht riecht. Schon gar nicht, wenn man es in Alkohol oder Limonade zu sich nimmt.« Er nahm seine Tasche und hob die Hand.


  Schuster blickte ihm nach, bis er verschwunden war.


  Grätsch riss ihn aus seinen Gedanken. »Ein paar Anrufe sind reingekommen, nachdem wir veröffentlicht haben, was Carmen in der Nacht getragen hat. Vielleicht kommen wir so dahinter, ob sie nach ihrer Schicht vielleicht doch noch irgendwo hingegangen oder hingefahren ist. Wieso sie dann allerdings die Bar offengelassen hat …« Grätsch seufzte laut. »Eine Frau hat sich gemeldet, sie glaubt, Carmen gegen sechs Uhr morgens gesehen zu haben. Sie sei über den Domshof spaziert. Die Beschreibung passt: enger roter Rock, weißer Pulli, schwarze ... wie heißen die Dinger gleich?«


  »Schuhe«, brummte Schuster.


  Sein Kollege bedachte ihn mit einem Kopfschütteln.


  »Jedenfalls soll sie über den Domshof gelaufen sein. Der Zeugin war aufgefallen, dass die Frau ganz offensichtlich nicht besonders gut auf ihren hohen Absätzen laufen konnte. Eine andere Frau hat angerufen und meint, Carmen in der Martinistraße gesehen zu haben. Die Frau war auf dem Weg zur Arbeit, musste an einer Ampel warten, und da sei Carmen an ihr vorbeigegangen. Sie erinnert sich an die Kleidung.«


  »Um wie viel Uhr soll das gewesen sein?«


  Grätsch zuckte die Achseln. »Gegen sechs.«


  »Passt.« Schuster lehnte sich zurück. »Konnte die Frau das Gesicht sehen?«


  Wieder zuckte sein Kollege die Achseln. »Dafür war sie zu weit weg. Und genau drauf geachtet habe sie auch nicht.« Er rieb sich die Schläfen. »Dieser Fall macht mich noch wahnsinnig. Jeden Tag etwas, das noch mehr Chaos bringt. Statt einer heißen Spur, irgendwas, was uns weiterhilft, nur Chaos und weiterer Nebel.«


  »Was hältst du von einer kleinen Einweihungsparty heute Abend?« Schuster war der Gedanke gerade erst gekommen.


  Sein Kollege strahlte. »Das ist das erste Vernünftige, das ich heute höre.«


  »... und wohl auch das letzte.« Florian Lahm war soeben an den Tisch getreten. »Ihr glaubt nicht, wen ich gerade am Telefon hatte.«


  Schuster hockte vor dem Schrank und suchte eine Tasse.


  »Ein Kerl hat gesagt, er hätte sie umgebracht«, erzählte Lahm weiter.


  »Wen?«, fragten Schuster und Grätsch fast gleichzeitig.


  Lahm zuckte die Achseln. »Keine Ahnung.«


  Grätsch stieß einen zischenden Laut aus.


  Schuster hatte sich zu Lahm umgedreht und ihn verständnislos angesehen. »Ich hoffe, du hast ihn gefragt, wen er gemeint hat.«


  Lahm bedachte ihn mit einem finsteren Blick, dann wandte er sich an Grätsch.


  Der schnalzte mit der Zunge. »Was genau hat er gesagt?«


  »Dass er sie umgebracht hat. Weiter nichts. Er hat gesagt: Ich war’s. Ich hab sie geliebt, aber ich hab sie umgebracht. Als ich gefragt habe, wer er ist und wen genau er umgebracht hat, war’s einen Moment still in der Leitung und dann hat er einfach aufgelegt.«


  Im Büro war es augenblicklich mucksmäuschenstill.


  »Sollen wir jetzt raten, wen er gemeint hat, verflucht noch mal?«, polterte Schuster los, dann biss er sich auf die Unterlippe und verließ das Zimmer.


  Er ging ins Bad, wusch sich zweimal hintereinander die Hände, und als er zurückkam, saß Lahm auf Grätschs Schreibtischkante und die beiden unterhielten sich.


  Als Schuster ins Zimmer kam, verstummten sie.


  »Tut euch keinen Zwang an«, knurrte er und setzte sich an seinen Schreibtisch. »Tut einfach so, als wär ich gar nicht da.« Er nahm seine bereits etwas verfilzte Mütze ab, legte sie auf den Schreibtisch und kratzte sich ausgiebig am Kopf. »Er kannte sie also. Fragt sich nur, wen er gemeint hat. Heidi Stolze, Carmen Wolfrat? Alle beide?«


  »Genau das wissen wir nicht«, meinte Lahm.


  »Ganz genau! Weil du es vermasselt hast«, blaffte Schuster ihn an.


  Grätsch hob eine Hand. »Wartet. Bevor ihr euch wieder an die Gurgel geht ... Wir sollten lieber nachdenken, wie wir nun vorgehen können.«


  »Vielleicht ruft er ja noch mal an«, knurrte Schuster und warf Lahm einen wütenden Blick zu. »Und vielleicht sagt er dann ja auch seinen Namen.«


  Lahms Blick war nicht weniger wütend.


  Grätsch seufzte. 


  Genau in dem Moment klingelte ein Telefon und alle fuhren gleichzeitig zusammen.


  Es war aber nur Angelika Grätsch, die ihrem Mann mitteilen wollte, dass er wieder mal die Brötchen liegengelassen hatte, die sie ihm am Morgen geschmiert hatte.

  



  Schuster saß in seinem Mazda und dachte darüber nach, ob es nicht vielleicht nur ein Spinner gewesen war, der angerufen hatte. So etwas kam häufig vor.


  Manche machten sich sogar einen Spaß daraus, die Polizei anzurufen und auf eine falsche Fährte zu locken.


  Er war auf dem Weg zu Albert Stolze. Grätsch hatte er erzählt, dass er sich noch mal ein bisschen in der Schule umsehen wollte.


  Tatsache war, dass er Stolze auf den Zahn fühlen wollte. Und nicht nur ihm. Auch diesen Schüler, diesen Thorsten Haase, würde er sich noch mal vorknöpfen.


  Albert Stolze kam gerade aus dem Lehrerzimmer, als Schuster den Flur entlanglief. »Tag, Herr Stolze. Ich würde gern noch mal mit Ihnen reden.«


  Wenn Stolze genervt war, so ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken.


  »Mir wäre lieber, wir würden das nicht hier tun«, sagte er nur.


  »Warum nicht?«


  »Weil sich sowieso schon alle das Maul zerreißen.«


  »Was schlagen Sie vor?«, fragte Schuster.


  Stolze seufzte. »Warum kommen Sie nicht am Nachmittag zu mir?«


  »Einverstanden.«


  Stolze eilte den Flur entlang, und Schuster fiel ein, dass er noch mit Thorsten Haase reden wollte. Er lief hinter Stolze her. »Einen Moment noch ...«


  Stolze drehte sich zu ihm um. Noch immer verriet sein Gesicht nichts, man sah ihm nicht an, falls er verärgert oder genervt war.


  »Wo finde ich Thorsten Haase?«


  »Die Treppe rauf, links, und dann die zweite Tür rechts. Klasse 11c.«


  Während Schuster die Treppe hochstieg, fragte er sich, was genau er Haase überhaupt fragen wollte. Wenn er ehrlich war, hatte er nicht eine plausible Frage in petto.


  Als er die Tür zum Gang aufstieß, kam ihm Haase entgegen. Beide sahen sich für einen Moment etwas verwirrt an.


  »Das trifft sich gut«, sagte Schuster schließlich. »Ich hätte Sie gern noch was gefragt.«


  Haase machte aus seinem Empfinden keinen Hehl. Er war überhaupt nicht angetan davon, dass er schon wieder verhört wurde. »Was denn noch?«, fragte er betont lässig.


  »Kann es sein, dass Sie vielleicht doch in Frau Stolze verliebt waren?«


  Schuster, du bist so blöd wie du lang bist ... Glaubst du im Ernst, dass der Bursche dir die Wahrheit sagt? Ja, Herr Kommissar, ich hab sie geliebt, angehimmelt, begehrt, was auch immer. Und ja, ich hab sie umgebracht, weil sie fand, dass ich ein kleiner Junge bin. Was dagegen?


  Thorsten Haase stieß die Luft durch die Nase. »Ich hab Ihnen doch schon gesagt, dass ich Frau Stolze cool fand. Nett, mehr nicht. Warum fangen Sie immer wieder davon an?« Er sah an Schuster vorbei und verzog das Gesicht.


  Offenbar hatte er jemanden hinter Schuster entdeckt.


  Der drehte sich um und sah, dass der Hausmeister in seinem grauen Kittel den Flur entlang kam.


  »Tag, Herr Kommissar.« Er blieb stehen und schenkte erst Schuster, dann dem Schüler ein breites Lächeln. »Gibt’s etwas Neues?«


  »Danke, Sie können gehen.« Schuster nickte Haase zu.


  »Hab gehört, dass Sie eine zweite Frau gefunden haben.« Ohlendorf hatte sich neben Schuster gestellt und sich vertraulich zu ihm gebeugt.


  Schuster nickte nur.


  »Was für eine schlimme Geschichte.« Ohlendorf blickte zu Boden.


  Wieder nickte Schuster nur. Der Mann ging ihm auf die Nerven. Entweder er hatte Langeweile oder er war notorisch neugierig. »Herr Oldendorf.« Er schob sich an dem Mann vorbei.


  »Ohlendorf, Herr Kommissar. Ohlendorf ist mein Name.«


  Schuster nickte ihm flüchtig zu.


  »Wenn Sie mit Herrn Stolze sprechen wollen«, rief Ohlendorf ihm nach, »der ist im Kunstraum. Mit Frau Wahlheim.«


  Schuster hob eine Hand und ließ sich nicht anmerken, dass er durchaus verstanden hatte, was Ohlendorf ihm damit sagen wollte. Stolze und Wahlheim ... Da haben wir’s wieder ...


  Genau wie neulich setzte Schuster sich in den bequemen cremefarbenen Sessel und musste an sich halten, sich nicht mit ausgestreckten Beinen hineinzufläzen. »Ich würde gerne wissen, wo Sie in der Nacht von Donnerstag auf Freitag waren, Herr Stolze.«


  Albert Stolze hatte sich auf die Couch gesetzt. Er bemühte sich sichtlich um ein gleichmütiges Gesicht. »Wie lange darf ich darüber nachdenken, ohne dass ich gleich verdächtig wirke?«


  Schuster betrachtete das Bild rechts von ihm, ein riesiges Gemälde von irgendeinem modernen Künstler. Für seinen eigenen Geschmack zu modern.


  Stolze seufzte. »Ich war im Bett, Herr Kommissar.«


  »Allein, nehme ich an?« Oder vielleicht mit Frau Wahlheim?


  Stolze nickte nur.


  Also wieder kein Alibi.


  »Sagt Ihnen der Name Carmen Wolfrat etwas, Herr Stolze?«


  »Carmen Wolfrat?« Stolze schien zu überlegen. Dann schüttelte er seinen Kopf. »Nein, der Name sagt mir nichts. Wer soll das sein?«


  »Wir haben sie in den Wallanlagen gefunden.«


  Stolze wurde bleich. »War sie auch ... eine Joggerin?«


  Schuster überlegte, ob Stolze so hervorragend bluffte. Dann wäre er geradezu prädestiniert für die nächste Pokerweltmeisterschaft.


  »Nein. Die Frau saß nur in Unterwäsche bekleidet erwürgt auf einer Bank.«


  »Grundgütiger ...« Stolze schluckte. »Ich war im Bett, Herr Kommissar. Ich hab geschlafen, wahrscheinlich Albträume gehabt, so wie fast jede Nacht, seitdem Heidi ... seitdem meine Frau ... Auf jeden Fall war ich nicht in den Wallanlagen unterwegs und habe eine Frau auf eine Bank gesetzt.«


  »Wir haben einen anonymen Anruf erhalten, Herr Stolze.«


  »Dass ich meine Frau umgebracht haben soll. Und diese andere Frau auch?«


  Schuster stutzte. »Ein Mann sagte: Ich hab sie geliebt, und ich hab sie umgebracht«, sagte er dann und beobachtete Stolze sehr genau.


  Dem war jegliche Farbe aus dem Gesicht gewichen. »Um Gottes Willen ...«


  Schuster hatte sich abgeschminkt, dass Stolze ihm einen Kaffee anbieten würde. Kopfschmerzen bahnten sich an. Zu gern wäre er in diesem Sessel sitzengeblieben, am liebsten bis zum Abend.


  »Sie waren heute mit Frau Wahlheim im Kunstraum?« Er rieb sich die Schläfen.


  Albert Stolze blickte ihn verwirrt an. Dann nickte er langsam. »Wir betreuen ein gemeinsames Projekt.«


  »Ich dachte, Sie sind Lehrer für Deutsch und Geschichte?«


  Stolze nickte wieder. »Es geht um Friedensreich Hundertwasser. Das aktuelle Deutsch-Thema, und Marion ... Frau Wahlheim greift das Thema in ihrem Kunstunterricht auf.«


  Schuster nickte müde. Er hatte Kunstunterricht gehasst, genau wie Deutschunterricht. Beides war zum Einschlafen langweilig gewesen.


  Er erhob sich träge und streckte seine Schultern.


  »Ich bringe Sie zur Tür.« Stolze ging vor ihm her. Sein Schritt war schwerfällig, seine Schultern hingen herab.


  Schuster verabschiedete sich und fuhr übellaunig und mit brummendem Schädel zurück ins Büro.

  



  Staatsanwalt Südmersen ließ sich von niemandem weichklopfen, auch nicht von Hauptkommissar Schuster, der vor ihm stand und so aussah, als würde er ihm gern irgendwas an den Kopf werfen und sei es auch nur ein unschönes Wort.


  »Einen Fallanalytiker?« Südmersen schnaubte und schüttelte den Kopf.


  »Nennen Sie mir einen vernünftigen Grund dafür. Nur einen einzigen.«


  »Wir drehen uns im Kreis.«


  Südmersen musterte Schuster. »Was Sie nicht sagen. Das ist kein Grund, einen Fallanalytiker zu holen. Wir haben zwei Mordfälle, Herr Schuster, zwei Mordfälle, die, so wie’s aussieht, nichts miteinander zu tun haben.«


  »Genau davon bin ich nicht überzeugt. Es könnte eine Masche des Täters sein. Er sucht sich dunkelhaarige Frauen aus, bringt sie um ...«


  »Die eine ersticht er, die andere erwürgt er?«


  Schuster wippte auf den Zehenspitzen und überlegte, ob er sich einfach ohne Aufforderung setzen sollte.


  Südmersen taxierte ihn aufmerksam. »Wollen Sie mir gerade klar machen, dass Sie mit dem Fall überfordert sind?«


  »Ich ... nein«, murmelte Schuster.


  Südmersen sah ihn eindringlich an. »Sind Sie sicher?«


  Schuster nickte fast unmerklich. Nein, er war sich nicht sicher. Wie auch? Sein Leben war vollkommen aus den Fugen geraten, stand Kopf. Momentan wusste er nicht, wo oben und unten war, weder was den Fall, noch was sein Privatleben betraf.


  Südmersen musterte ihn. Hauptkommissar Schuster war ein wenig seltsam, man munkelte, er habe eigenartige Ticks und Anwandlungen, aber er war ein zuverlässiger, verantwortungsbewusster Bursche. Das wusste Südmersen.


  Und er hatte dieses spitzbübische, jungenhafte Grinsen, das Frauen offenbar unwiderstehlich fanden. Einige Male hatte er beobachtet, wie die Kolleginnen sich anrempelten und Schuster hinterherstarrten. Der arme Kerl war gerade von seiner Frau verlassen worden. Welcher Mann steckte das ohne Weiteres weg?


  »Sonst noch was?« Südmersen lehnte sich auf seinem Stuhl weit zurück und wippte hin und her.


  »Nein.« Schuster blieb dennoch stehen. Er war wütend. Und er konnte Südmersen nicht ausstehen, was der wahrscheinlich sogar ahnte.


  Verdammt, er konnte sich so schlecht verstellen, seine Gefühle und Gedanken spiegelten sich meistens mehr oder weniger deutlich auf seinem Gesicht wider.


  Südmersen blickte ihn auffordernd an. Als auch das nicht fruchtete, griff er zur bewährten Methode: Er nahm den Telefonhörer und runzelte konzentriert die Stirn. »Wenn doch noch was ist ...«


  Schuster verzog das Gesicht zu einem kurzen schiefen Lächeln, das so unecht war, dass es weh tat, drehte sich wortlos um und formte ein nicht sehr nettes Wort mit den Lippen.


  Auf dem Flur rannte er zunächst an der Toilette vorbei, machte dann kehrt und stieß ärgerlich die Tür auf.


  Er wusch sich zweimal die Hände, bis wieder einzelne Blutstropfen zu sehen waren, rubbelte sie energisch trocken, bis sie schmerzten und ging dann zurück an seinen Schreibtisch. Er wühlte in seiner Schublade nach seinen Vitaminpillen.


  »Ich sag’s dir noch mal: Du verrennst dich da in was, Heiner«, sagte Grätsch. »Warum fährst du nicht nach Hause, legst dich ein bisschen hin und ruhst dich aus?«


  Schuster hatte gerade eine ganz andere Idee.


  »Warum geben wir nicht Kuhn die Unterlagen, und er versucht sich mal als Profiler, was meinst du? Wir müssen es ja nicht an die große Glocke hängen. Aber Moritz wäre glücklich, und mal ehrlich, Gunnar, ich glaube, er kann mehr, als wir denken. In ihm steckt mehr.«


  »Warum nicht? Versuchen können wir’s.« Grätsch zuckte die Schultern.


  Er wusste, dass er seinem Kollegen damit einen Gefallen tat.


  »Was ist eigentlich aus deiner Einladung zur Einweihungsparty heute Abend geworden?«


  Schuster kratzte sich verblüfft am Kinn. »Hast recht. Das hab ich völlig vergessen. Aber die Einladung steht noch!«


  Moritz Kuhn erschien in der Tür, er sah blass und unausgeschlafen aus. Seine Haare standen wirr vom Kopf.


  »Ich schlafe seit Tagen miserabel. Ich kann einfach nicht abschalten.«


  Schuster sprang auf.


  »Ich hab mir da was überlegt, Kuhn. Sie wollen doch mal Profiler werden ...«


  Moritz Kuhn fühlte sich etwas veralbert. »Was? Wieso?«


  »Na, dauernd reden Sie davon.« Schuster hatte einen Arm um Kuhns Schulter gelegt. »Heute Abend gebe ich eine kleine Einweihungsparty. Sie sind auch eingeladen.«


  »Danke«, sagte Kuhn etwas misstrauisch.


  »Um acht geht’s los. Also, Sie wollen doch Profiler werden ...«


  »Fallanalytiker«, verbesserte Kuhn müde. »Sonst meckern Sie immer, wenn ich Profiler sage.«


  Schuster schob ihn in Richtung Kaffeemaschine. »Egal. Sie haben jedenfalls Psychologie studiert ...«


  »Ich brauch erst mal ’nen Kaffee«, stöhnte Kuhn. »Sonst kann ich nicht nachdenken. Außerdem waren es nur vier Semester.«


  »Macht nix. Also schön, hören Sie zu ...«


  Paranoia


  Jana Tellmann wartete seit einer guten halben Stunde auf ihre Freundin Alexandra. Langsam begann sie, sich Sorgen zu machen.


  Seitdem eine Frau tot in den Wallanlagen gefunden worden war, hatte sie es vermieden, selbst am Tag dort entlangzulaufen. Früher war sie gern am Wall spazieren gegangen, hatte sich über die Blumen gefreut, die dort wuchsen und die Entenpaare beobachtet, die aus dem Wasser kletterten und um Futter bettelten. Als ihre Tochter noch sehr klein gewesen war, hatte sie oft den Kinderwagen durch die Wallanlagen geschoben und glückselig ihr Baby betrachtet, das meistens friedlich geschlafen hatte. Manchmal hatte sie sich in ein Café gesetzt, mit ihrem Fuß den Kinderwagen vor- und zurückgeschubst und Kaffee getrunken.


  Wieder warf sie einen Blick auf ihre Armbanduhr.


  Sie drückte eine Taste auf ihrem Handy und rollte die Augen, als sie wieder nur die Mailbox hörte.


  Seit über zehn Jahren kannte sie Alexandra jetzt, kannte ihre Gewohnheiten und ihre Macken. Unpünktlichkeit gehörte nicht dazu. Hatte sie die Verabredung vergessen? War sie allein ins Kino gegangen, so wie sie es manchmal machte? Hatte sie sich mit einer Kundin verquatscht? Auch das passierte gelegentlich.


  Oder war ihr Auto liegen geblieben?


  Jana stieß zischend die Luft aus. Nein, verflixt, Alexandra musste irgendwas passiert sein!


  Seitdem diese arme Frau gefunden worden war, halbnackt auf einer Parkbank sitzend, hatte Jana miserabel geschlafen, grauenhafte Albträume gehabt und ihrer Tochter befohlen, vor Einbruch der Dunkelheit zu Hause zu sein. Vielleicht war sie übervorsichtig, und wenn schon.


  Angespannt stieg sie wieder in ihren Fiat und drehte das Radio auf, weil sie die plötzliche Stille nicht ertrug.


  Sie hatte sich auf diesen Abend gefreut. Ihre gemeinsamen Abende waren immer etwas, worauf sich beide freuten.


  Außerdem hatte Jana das dringende Bedürfnis sich auszusprechen. Alex war eine wunderbare Zuhörerin, überhaupt war sie die beste Freundin, die Jana sich wünschen konnte.


  Im Radio lief Nothing else matters, und Jana stellte schnell einen anderen Sender ein. Eigentlich liebte sie dieses Stück, aber heute Abend konnte sie es einfach nicht ertragen.


  Sie fuhr die Friedrich-Ebert-Straße entlang, und als sie an der Ampel halten musste, schloss sie kurz die Augen.


  Ihr war merkwürdig schwer ums Herz. Im Grunde war sie ein fröhlicher, unbeschwerter Mensch. Doch die schwierige Beziehung zu ihrem Lebensgefährten machte ihr momentan zu schaffen, und sie war froh gewesen, endlich mit Alex darüber reden zu können.


  Während sie die Bundesstraße in Richtung Kirchhuchting fuhr, überlegte sie, was geschehen war, dass Alexandra nicht zu ihrer Verabredung gekommen war. Es musste nichts heißen, das wusste Jana. Trotzdem war sie durcheinander, und sie hatte ein eigenartiges Gefühl im Bauch.


  Was, wenn Alex nun wirklich etwas passiert war?


  Jana atmete heftig aus. Reiß dich zusammen ... Du drehst durch, weil diese Frau in den Wallanlagen gefunden wurde ...


  Alexandra wohnte in Moordeich, in einem kleinen, sehr alten und sehr heimeligen Häuschen, in dem früher ihre Großeltern gewohnt hatten.


  Jana nahm die Abfahrt Kirchhuchting, und je näher sie Moordeich kam, desto nervöser wurde sie.


  An der »Haferflocken-Kreuzung« musste sie halten, und wie immer hing ein starker Duft von gerösteten Haferflocken in der Luft. Sie kurbelte das Fenster etwas herunter und schnupperte.


  Bei diesem Geruch fühlte sie sich immer in ihre Kindheit zurückversetzt.


  Sie fuhr über die Kreuzung und bog links ab.


  Schon von Weitem sah sie, dass Alexandras Haus unbeleuchtet, offenbar also niemand zu Hause war.


  Trotzdem parkte sie ihren Fiat und stieg aus.


  Als Alex das Haus geerbt hatte, hatten sie kurzfristig darüber nachgedacht, ob Jana mit ihrer Tochter nicht auch mit einziehen sollte. Sie hatten sogar Pläne gemacht, wer welches Zimmer beziehen sollte und wie sie ihre gemeinsame Küche einrichten könnten. Jana hatte schließlich einen Rückzieher gemacht. Nicht, weil sie sich nicht vorstellen konnte mit Alex zusammenzuwohnen. Es gab keinen Menschen, den sie lieber um sich hatte, aber sie hatte plötzlich kalte Füße bekommen.


  Angenommen, sie würden sich nicht vertragen, sie würden sich auf die Nerven und schließlich aus dem Weg gehen. Das hätte nicht nur das Ende ihrer Wohngemeinschaft, sondern auch ihrer langjährigen Freundschaft bedeutet, und das wollte Jana vermeiden.


  Es war ein frühsommerlicher, sehr milder Abend, dennoch zitterte sie. Sie lief durch den wie verwunschen wirkenden Garten, den Alex zu einem Rosenparadies gemacht hatte.


  Im Frühsommer begannen die ersten Rosensorten zu blühen, im Sommer folgten die nächsten, und dann, wenn der Sommer sich bereits verabschiedet hatte, blühten die ersten Rosen zum zweiten Mal und lieferten sich fast ein Wettrennen mit denen, die den Herbst ankündigten.


  Jana liebte diesen Garten. Heute Abend, in der Dämmerung, kam er ihr allerdings merkwürdig fremd vor.


  Immer wieder blickte sie sich ängstlich um.


  Ein paar Horrorfilme, die sie im Laufe ihres Lebens gesehen hatte, fielen ihr ein: Michael Myers mit der gruseligen weißen Maske, kreidebleiche, schwarzhaarige Mädchen in weißen Kleidern, die blutend und mit ausgestreckten Armen herumliefen, und die kleine Carol-Ann, die vor dem Fernseher hockte und den seltsamen Stimmen lauschte. Sie alle kauerten jetzt hier irgendwo, versteckten sich vor ihr, flüsterten ihr etwas zu, beobachteten sie.


  Schluss jetzt!


  Sie richtete sich auf und bemühte sich, ruhig zu bleiben. Selbst schuld, warum sah sie sich auch immer wieder diese dämlichen Filme an?


  Sie marschierte entschlossen zur Haustür.


  Plötzlich hörte sie ein Scheppern und fuhr heftig zusammen. Was war das?


  Wie angewurzelt blieb sie stehen und lauschte. Sie spürte ihren Herzschlag im Hals.


  Wo war dieses Scheppern hergekommen?


  Jana drehte sich einmal um sich selbst, konnte jedoch nichts Außergewöhnliches entdecken.


  Langsam ging sie zurück zu ihrem Auto, sprang hinein und verriegelte die Tür.


  Du benimmst dich total albern! Was ist bloß los mit dir?


  Sollte sie zurück zum Haus gehen und klingeln?


  Unsinn. Es war idiotisch zu glauben, Alexandra wäre im Haus. Ihr Auto stand nicht vor der Tür, und das Haus war unbeleuchtet. Es gab nicht das kleinste Anzeichen, dass ihre Freundin hinter der Gardine stand und sich über sie amüsierte.


  Ihre Finger zitterten, als sie den Zündschlüssel umdrehen wollte. Plötzlich sprang etwas auf die Motorhaube, und sie stieß einen spitzen Schrei aus.


  Zwei Pfoten erschienen auf der Windschutzscheibe und eine feuchte Nase wurde dagegen gedrückt.


  »Oh Gott ... Frieda!« Sie brauchte einen Moment, um sich zu sammeln. Dann öffnete sie die Tür und hob Alexandras Katze vom Auto. »Du hast mich zu Tode erschreckt!«


  Frieda war das vollkommen schnuppe. Sie ließ sich nur kurz kraulen, dann krallte sie ihre Pfoten in Janas Oberschenkel und gab ihr damit zu verstehen, dass sie lieber weiterziehen würde.


  Jana stieg wieder in ihren Fiat und dachte nach.


  Was sollte sie tun? Wo sollte sie Alex noch suchen?


  Die einzige Möglichkeit war die, es in ihrem Laden zu versuchen. Alex hatte vor einigen Jahren einen kleinen Naturkostladen im Viertel übernommen.


  Jana schüttelte den Kopf. Warum bin ich nicht gleich dorthin gefahren?


  Weil es nicht naheliegend war, deshalb. Alexandra Bernstein war nicht der Typ, der freiwillig Überstunden machte. Sie liebte ihren Laden, er sicherte ihr Einkommen, er machte sie sogar glücklich, aber sie liebte ihr Leben außerhalb des Berufes noch mehr.


  Was ist, wenn sie auch dort nicht ist? Was mache ich dann?


  Während der ganzen Fahrt fragte sie sich das.


  Der Kloß in Janas Hals wurde immer dicker, je näher sie dem Viertel kam.


  Um diese Zeit war hier eine Menge los. Draußen vor den Kneipen und Cafés saßen Leute, aus einigen Häusern erklang Musik und irgendwo spielte jemand Cello.


  »Na, Süße, so ganz allein?«, rief ein bärtiger Typ, als sie sich ihre Nase am Schaufenster plattdrückte.


  »Alex?«, rief sie dreimal hintereinander, auch wenn das völlig dämlich war.


  Über ihr wurde ein Fenster geöffnet. »Was is `n da unten los?«


  Sie trat einen Schritt zurück und legte ihren Kopf in den Nacken.


  Ein junger Mann im weißen Unterhemd stand am Fenster. »Kann ich irgendwie behilflich sein?«


  »Meine Freundin ... ich suche meine Freundin ...«


  »Du suchst ’ne Freundin?« Der Typ kicherte. »He, da kenn ich noch jemanden.«


  »Ich suche meine Freundin.«


  »Aha. Und da dachtest du, du guckst mal eben, ob noch ’n Laden auf hat?«


  »Nein, ich ... ach, vergiss es!« Sie klopfte noch mal an die Tür und dann ans Schaufenster.


  »Und was soll das werden, wenn’s fertig ist?«, wollte der Bursche oben am Fenster wissen.


  »Geh ins Bett und lass mich in Ruhe!«, fauchte sie ihn an.


  Ihre Nerven lagen ziemlich blank, das spürte sie, und sie hatte noch nicht mal ein schlechtes Gewissen, weil sie den Kerl angepflaumt hatte.


  Er lachte und knallte das Fenster zu.


  Jana rüttelte an der Tür. »Alex? Bist du da drin?«


  Wieder rüttelte sie am Türgriff und klopfte mehrmals hintereinander.


  Plötzlich legte sich eine Hand auf ihre Schulter, und sie fuhr nicht nur unglaublich zusammen, sie schrie sogar auf.


  Ein Polizeibeamter in dunkler Uniform stand vor ihr und sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an.


  »Darf ich fragen, was Sie hier tun?«


  »Ich suche meine Freundin. Ich mache mir Sorgen um sie. Wir waren verabredet und sie ist nicht gekommen ...« Während sie es aussprach, zog sich die Angst wie eine eisige Faust um ihren Magen, und ihr Mund war staubtrocken.


  »Und da versuchen Sie, hier einzubrechen?«, fragte er etwas belustigt und zwinkerte ihr zu.


  »Ich wollte nicht ... Das ist der Laden meiner Freundin. Ich dachte, sie sei vielleicht hier.«


  »Um diese Zeit?«


  »Wie spät ist es denn?«, fragte sie etwas atemlos.


  Der Polizist sah auf seine Armbanduhr. »Gleich zehn.«


  »Gott, so spät!« Jana rüttelte wieder an der Tür. »Wir waren um halb acht verabredet.«


  Sie würde jeden Moment in Tränen ausbrechen, das spürte sie deutlich. Und wenn sie eins nicht wollte, dann war es das.


  Auf der Straße bremste ein Auto scharf, eine Tür wurde zugeschlagen und jemand kam in großen Schritten über die Straße gerannt. Ein Mann mit weißer Baskenmütze kam vor ihnen zum Stehen. Etwas außer Atem reichte er dem Polizisten die Hand. »’n Abend, Eric. Bin zufällig gerade hier vorbei ...«


  Der Polizist zeigte auf Jana. »Schuster, ich hab die junge Dame hier stehen sehen und mich gefragt, was sie vorhat.«


  Jana hatte Schuster bereits erkannt. »Herr Schuster? Was tun Sie denn hier?«


  Schuster, der mal wieder vorhatte, sich die Nacht um die Ohren zu schlagen, weil er vermutlich ohnehin nicht schlafen konnte, lächelte verschmitzt.


  »Das könnte ich Sie auch fragen.«


  »Ich suche meine Freundin ...«


  Sie kam nicht umhin, die ganze Geschichte ein weiteres Mal zu erzählen. Als sie geendet hatte, warf Schuster seinem Kollegen einen besorgten Blick zu.


  Sie hatte das sofort bemerkt, und es machte ihr nicht gerade Mut. Der Kloß in ihrem Hals war bereits so angeschwollen, dass sie kaum noch dagegen anschlucken konnte.


  Vor ihren Augen lief ein Film ab: Alex hockte irgendwo in ihrem Laden, einen Knebel im Mund, die Hände auf ihrem Rücken mit einem Kabelbinder zusammengeschnürt. Sie zappelte auf einem Stuhl und versuchte verzweifelt, sich zu befreien.


  Und hinter ihr stand ein Kerl mit einem Messer in der Hand.


  Oder mit einem Seil, um Alex ...


  »Nein!« Sie presste eine Hand vor den Mund.


  Der Polizist blickte sie erstaunt an.


  Aus dem Laden hörten sie ein leises Geräusch.


  »Was war das?«, fragte Schuster und legte den Kopf schief.


  »Ich glaube, da ruft jemand um Hilfe«, bemerkte der Polizist.


  Jana hämmerte an die Tür und presste ihr Ohr dagegen. »Das ist Alexandra! Das ist meine Freundin!« Ihr Herz raste.


  Alex brauchte Hilfe! Gott, warum standen sie hier eigentlich noch immer herum?


  Auch Schuster drückte sein Ohr an die Tür, und beide lauschten angespannt.


  Der Polizist schob Jana vorsichtig zur Seite. Er klopfte dreimal heftig an die Tür und rief mit lauter, kräftiger Stimme: »Können Sie mich hören?«


  Eine leise Stimme antwortete: »Ja.«


  Jana hämmerte gegen die Tür. Sie befürchtete, hysterisch zu werden. Wenn sie es nicht längst war. »Oh Gott, Alex!«


  Schuster begann, sich an der Tür zu schaffen zu machen, wobei er sich direkt davor stellte.


  Jana hätte ihn gern angestoßen, sich gefälligst zu beeilen.


  Schließlich machte es »Klack« und die Tür sprang auf.


  Mit einer Hand hielt Schuster Jana an der Schulter fest.


  »Tun Sie endlich was!«, fuhr sie ihn an.


  Er gab seinem Kollegen ein Zeichen und sagte zu ihr: »Sie bleiben hier.«


  Jana blieb vor der Tür stehen, sie zitterte leicht vor Aufregung und Anspannung.


  Eine Weile hörte sie nichts. Was passierte da drinnen? Mussten sie jemanden überwältigen?


  Dann hörte sie ein Poltern, einen dumpfen Knall und gleich darauf die Stimme ihrer Freundin. Ohne weiter darüber nachzudenken, stürzte Jana in den Laden.


  Alex kam ihr bereits entgegen. Ohne ein Wort fiel sie ihr in die Arme.


  »Vielleicht erklärst du mir mal ...«, murmelte sie an Alex’ Schulter.


  »Ich hatte mich im Klo eingesperrt.«


  Jana sah sie ungläubig an. »Was?«


  »Das Schloss ist kaputt. Der Schlüssel ließ sich nicht mehr bewegen.«


  Jana sah Schuster auf sich zukommen, breit lächelnd und sichtlich erleichtert. Hinter ihm sein Kollege, der sich an seine Mütze tippte und verabschiedete.


  »Alles gut gegangen«, sagte er im Vorbeigehen.


  Alex grinste Schuster an. »Er hat die Tür eingetreten«, raunte sie dann Jana zu.


  Schuster blickte von einer Frau zur anderen.


  Links von ihm die große dunkelhaarige Frau mit den riesigen himmelblauen Augen, und rechts die kleinere zierliche Frau mit den niedlichsten Sommersprossen und den schönsten braunen Augen, die er je gesehen hatte.


  Jana spürte, dass Schuster sie betrachtete.


  Der war zutiefst erleichtert. Erleichtert, dass Jana Tellmann wieder lächelte, und erleichtert, dass ihrer Freundin nichts passiert war.


  »Dann schlage ich vor, wir gehen jetzt alle brav ins Bett.«


  Moritz Kuhn hatte seinen Kollegen einen längeren Vortrag gehalten. Er hatte das gesamte Wochenende damit verbracht, ein erstes Täterprofil anzufertigen und das, was er sagte, klang gar nicht so unwahrscheinlich.


  »Ich glaube, er macht alles sauber, weil er das so haben muss, nicht unbedingt, weil er keine Spuren hinterlassen will. Vielleicht braucht er das einfach.«


  Schuster biss auf seinen Stift. »Vielleicht wollte er aber auch einfach nur keine Spuren hinterlassen.«


  Grätsch nickte eifrig. »Genau das glaube ich auch.«


  »Ich bin mir nicht mehr ganz sicher, ob wir uns nun duzen oder nicht?« Kuhn sah Schuster fragend an. Nach dessen Einweihungsparty hatte er auf Schusters Sofa übernachtet, den getigerten Kater Herrn Meier zu seinen Füßen.


  Kuhn hatte zu viel getrunken und keine wirkliche Erinnerung mehr an den Abend.


  »Wir duzen uns.« Schuster grinste ihn an.


  Kuhn nickte. Eine Erinnerungslücke schloss sich gerade.


  »Wonach sucht er sich die Frauen aus?«, wollte Lahm wissen, dem es einen Stich versetzte, dass er nicht zur Einweihungsparty seines Kollegen eingeladen worden war.


  »Vielleicht nach der Haarfarbe. Möglicherweise gefallen ihm dunkelhaarige große Frauen.«


  »Warum nimmt er bei einer die Klamotten mit?« Schuster sah Kuhn interessiert an.


  Kuhn hob die Schultern. »Könnte eine Art Fetisch sein. Eventuell ist er bei der ersten erwischt worden und hat sie deshalb nicht ausgezogen.«


  »Sie glauben also wirklich, da ist ein- und derselbe Täter am Werk?«, fragte Grätsch.


  Kuhn nickte etwas verhalten. »Wäre möglich. Vielleicht hat er noch kein prinzipielles Muster. Er fängt vielleicht gerade erst an.«


  Als es heraus war, blinzelte er etwas verblüfft.


  Die anderen sahen ihn entgeistert an.


  »Er fängt erst an? Was meinen Sie denn damit?« Grätsch hatte sich aufgesetzt.


  »Beim Mord an Heidi Stolze hat er den zweiten Schuh mitgenommen. Vielleicht hat er da gemerkt, dass er drauf steht«, überlegte Kuhn. »Und vielleicht hat er jetzt Gefallen daran gefunden, Frauen umzubringen und ihre Klamotten mitzunehmen.«


  »Das sind mir ein paar vielleicht zu viel«, brummte Grätsch.


  Doch Schuster hatte aufgehorcht. »Du glaubst also, er könnte weiter machen. Sich die Nächste suchen?«


  Kuhn schmiss im Eifer des Gefechts seine halbvolle Kaffeetasse um.


  »Beim Mord an Carmen Wolfrat hat er ihre Klamotten mitgenommen, weil er beim ersten Mord auf den Geschmack gekommen war. Könnte ich mir vorstellen.«


  »Und Sie meinen, er macht den Tatort sauber, weil er pingelig ist? Ein Sauberkeitsfanatiker?« Grätsch sah Kuhn skeptisch an und schob seinen Kaffee von sich. »Der ist nicht genießbar. Wir haben es also Ihrer Meinung nach mit einem Täter zu tun, der ordentlich und ausgesprochen pingelig ist, sich dunkelhaarige, schlanke Frauen aussucht, Gefallen daran gefunden hat, ihre Kleidung mitzunehmen und der gerade erst mit dem Morden angefangen hat.« Er hob die Augenbrauen.


  »Warum ersticht er die eine und erwürgt die andere?«, fragte Lahm stirnrunzelnd. »Das widerspricht doch jedem Muster.«


  Kuhn seufzte. »Es könnte sein ganz spezieller Tick sein. Er ist nicht auf eine Tötungsart festgelegt. Vielleicht probiert er erst noch aus, was ihm am besten gefällt.«


  Lahm verdrehte die Augen, und Grätsch schüttelte fast unmerklich den Kopf.


  Kuhn blickte zu Schuster. Offenbar erwartete er Zustimmung.


  Schuster war in Gedanken versunken.


  War Albert Stolze ein Mann, der loszog, zuerst seine eigene Frau umbrachte und dann eine wildfremde? Sie bis auf die Unterwäsche auszog?


  »Wissen Sie was, Kuhn, ich habe auch eine Theorie.« Grätsch seufzte. »Ich glaube, wir haben es mit zwei Tätern zu tun. Beide Frauen haben dunkles Haar, das könnte reiner Zufall sein. Für mich sind alles andere Mutmaßungen und Hirngespinste.«

  



  Schuster blieb noch eine knappe Stunde im Büro, weil er einige Berichte schreiben musste.


  Sein Telefon klingelte und er fluchte leise. Er hätte zu gern in aller Ruhe diese verflixten Berichte geschrieben. Dauernd kam irgendetwas dazwischen.


  »Herr Hauptkommissar? Hier ist Benno Wolfrat.«


  »Herr Wolfrat. Was gibt’s?«


  Wolfrat räusperte sich. »Ähm ... es muss ja nichts bedeuten, aber mir ist da vorhin was durch den Kopf gegangen ...«


  »Und zwar?«


  »Meine Schwester hatte mir erzählt, dass die Tür zu ihrer Wohnung neulich offen stand.«


  Schuster horchte auf. »Moment mal. Wie darf ich das verstehen?«


  »Carmen sagte, sie sei frühmorgens nach Hause gekommen. Muss so gegen vier gewesen sein. Ihre Wohnungstür war einen Spalt breit offen. Carmen traute sich nicht rein und hat ihren Nachbarn rausgeklingelt. Der ist vor ihr in die Wohnung und hat sich umgesehen.«


  »Warum hat sie nicht die Polizei verständigt?«


  »Die Wohnung war leer, nichts fehlte. Alles stand da, wo es hingehörte.«


  »Eigenartig.«


  »Carmen dachte, sie hätte die Tür nicht richtig zugemacht. Verstehen Sie? Die Tür ist uralt, hätte längst ausgewechselt werden müssen. Nachts sperrt Carmen gründlich ab.« Er räusperte sich. »Ich meine, sie hat nachts gründlich abgesperrt. Gott, es ist so schlimm, dass sie nicht mehr da ist.«


  »Die Tür stand also einen Spalt breit offen, es war aber nichts weg. Hatte Ihre Schwester nachgesehen? Ich meine, wirklich gründlich nachgesehen?«


  »Natürlich. Carmen war nicht reich. Da merkt man schnell, ob was fehlt.«


  »Verstehe.«


  »Sie ist ins Bett gegangen, hat die Tür vorher abgesperrt. Sie hatte einen dieser Riegel vor der Tür, wissen Sie.«


  Schuster nickte vor sich hin. »Ja, ich erinnere mich. Danke, dass Sie angerufen haben, Herr Wolfrat.«


  »Das muss ja gar nichts heißen ...«


  »Nein.« Schuster legte auf. Aber es kann ...

  



  Als er zu seinem Mazda ging, sah er, dass dort eine Frau offenbar auf ihn wartete.


  Sie kam schnurstracks auf ihn zu. »Hallo, Herr Hauptkommissar! Darf ich Sie was fragen?«


  »Können Sie mir erst mal verraten, wer Sie überhaupt sind?«


  Er hatte keine Lust freundlich zu sein. Er hatte Feierabend, einen Mordskohldampf, und für ein großes, kaltes Bier würde er schlimme Dinge tun.


  »Sie erkennen mich nicht?« Sie lächelte ein eigenartiges, fast diabolisches Lächeln.


  »Sollte ich?« Er betrachtete sie genauer. Und er erkannte sie. Nur ihr Name wollte ihr nicht mehr einfallen. »Sie sind das. Waren Sie nicht früher blond, Frau ... ?«


  Jetzt war ihr Lächeln kokett. »Deisterkamp. Sabine Deisterkamp. Dass Ihnen das aufgefallen ist. Wie Sie sehen, keine Kamera, kein Mikro, noch nicht mal ein Notizbuch.« Ihr Augenaufschlag war gekonnt. »Sollte die Bevölkerung nicht wissen, dass da vielleicht doch ein Serienmörder durch Bremen streift?«


  »Wie bitte?« Schusters Gesicht blieb ausdruckslos. Hoffte er zumindest.


  Ihre Augen blitzten. »Wusst’ ich’s doch!«


  »Nichts wissen Sie.« Er schob sich an ihr vorbei und kletterte in seinen Wagen.


  »Nun seien Sie doch nicht so! Ich will doch nur wissen, ob Sie glauben, dass der Wall-Würger ein Serientäter ist?«


  Er schnalzte mit der Zunge. »Wall-Würger? Ist das auf Ihrem Mist gewachsen? Sie arbeiten wirklich hart dran, Ihr Image aufrecht zu erhalten, meinen Glückwunsch. Ich verrate Ihnen trotzdem was.« Er beugte sich vor. »Ich glaube nicht, dass wir es mit einem Serientäter zu tun haben. Reicht Ihnen das?«


  Sie reckte herausfordernd ihr Kinn. »Mehr wollen Sie nicht sagen?«


  »Wollten Sie denn noch mehr wissen?« Er trat aufs Gas und freute sich wie ein kleiner Junge über die mächtige Staubwolke, die er damit aufwirbelte.

  



  Er fuhr direkt zu Carmen Wolfrats Wohnung.


  Das Siegel klebte noch immer an der Tür.


  Schuster kramte nach seiner alten Scheckkarte und machte sich eine Weile an der Tür zu schaffen. Nach kurzer Zeit sprang sie auf.


  Diese alten Türen waren in der Tat beunruhigend schnell zu öffnen.


  Schuster blieb vor der offenen Tür stehen und dachte nach.


  Hatte es etwas zu bedeuten, dass Carmen ihre Tür offen vorgefunden hatte?


  War ihr Mörder heimlich eingedrungen und hatte sich in ihrer Wohnung umgesehen, um sein Opfer besser kennenzulernen?


  Schuster kratzte sich am Kopf. Dazu nahm er seine schmuddelige Mütze ab.


  Er zog die Tür wieder zu und befestigte ein neues Siegel.


  Er klingelte nebenan.


  Ein junger Mann öffnete. Er sah schlaftrunken aus. »Ja?«


  Schuster zeigte ihm seine Dienstmarke. »Es geht um den Morgen, als Frau Wolfrat nach Hause kam und ihre Wohnungstür offen stand.«


  Der junge Mann nickte. »War schon komisch. Ich bin rein und hab überall nachgesehen. War aber nichts geklaut, alles stand da, wo es vorher auch gestanden hatte, hat Frau Wolfrat gesagt.« Er schnaubte. »Liegt bestimmt an der verdammten Tür.« Er verzog verächtlich das Gesicht. »Und an unserem geizigen Vermieter.«


  »Dann war Ihnen nichts aufgefallen? Vorher, meine ich?«


  Der Mann schüttelte den Kopf und kratzte sich im Schritt. »Nee. Wenn mir was aufgefallen wäre, wär ich nicht so baff gewesen, als Frau Wolfrat mich rausgeklingelt hat.«


  Was auch wieder stimmte.


  »Fragen Sie doch die anderen hier im Haus.« Der junge Mann zuckte die Achseln. »Glaub aber kaum, dass einer was mitgekriegt hat.«


  Das tat Schuster, und der Mann behielt Recht. Niemandem war aufgefallen, dass ein Fremder im Hausflur herumgelungert oder sich an Carmens oder irgendeiner anderen Tür zu schaffen gemacht hatte.


  Vielleicht hatte Carmen Recht gehabt, und es lag wirklich nur daran, dass sie die Tür nicht fest genug hinter sich zugezogen hatte.

  



  Silke Schuster saß auf der Stuhlkante und knetete ihre Finger.


  Schuster wusste nicht, wie er sich verhalten sollte, vor allem wusste er nicht, was er glauben oder fühlen sollte. Er saß der Frau gegenüber, nach der er viele Jahre ziemlich verrückt gewesen war. Die Sterne hätte er ihr vom Himmel geholt – jeden einzeln. Und ihre Ehe war nicht durchweg schlecht gewesen.


  Mussten sie jetzt so tun, als ob die letzten zwölf Jahre ein Irrtum gewesen waren?


  »Ich möchte die Scheidung, Heiner.«


  Er schluckte. »Ich weiß. Darum bin ich hier.«


  Sie blickte ihn misstrauisch an. »Dann willst du mich gar nicht überreden, es noch mal zu versuchen oder so was?«


  »Warum sollte ich? Du hast dich längst entschieden, eigentlich schon, bevor ich ausgezogen bin.«


  Autsch, dachte er. Ausgezogen ist gut, sie hat mich rausgeschmissen.


  »Ausgezogen.« Sie lachte auf. »So kann man es natürlich auch nennen.«


  »Egal, wie wir’s nennen. Du hast deinen Fred, und ich ...«


  Er brach mitten im Satz ab.


  »Du hast auch ... eine neue Freundin?«


  Lügen oder treudoof die Wahrheit sagen?


  »Im Moment gefällt es mir so ganz gut«, sagte er schlicht. Sollte sie denken, was sie wollte. »Was soll mit unserem Haus passieren?«


  Sie sah ihn verwundert an. »Was meinst du damit?«


  »Du wohnst in unserem Haus, Silke. Es gehört zur Hälfte mir, das hast du doch nicht vergessen, oder?« Sein Magen zog sich zusammen, und er legte eine Hand darauf.


  »Ich will das Haus behalten, Heiner. Unbedingt. Ich hänge an dem Haus.«


  »Meinst du, ich nicht?«


  »Ich werde hier jedenfalls nicht ausziehen.«


  Er schwieg und presste die Lippen aufeinander.


  Die Tür ging auf und Fred kam rein. »Tagchen. Oh, ich wusste nicht, dass du Besuch hast.«


  Schuster sah aus dem Fenster.


  »Wir sind fast fertig, Hase.«


  Hase? Schuster glaubte, nicht richtig zu hören. Für ihn hatte sie nie einen Kosenamen gehabt.


  »Dann warte ich in der Küche, Mausi.«


  Igitt. Fast hätte Schuster würgen müssen. Hase, Mausi, das war einfach ekelhaft. Er hasste diese Verniedlichungen, und er hatte geglaubt, sie auch.


  »Ich möchte hier wohnen bleiben, Heiner.« Der trotzige Gesichtsausdruck stand Silke nicht, stellte er fest.


  »Niemand will dich aus diesem Haus werfen. Aber überleg doch mal, was mir bleibt. Gar nichts.« Das klang bitterer, als es sollte. Aber es entsprach eben den Tatsachen.


  »Ich weiß nicht, wovon ich dich auszahlen soll. Wie stellst du dir das vor?«


  »Das verlange ich gar nicht.« Als er es ausgesprochen hatte, bereute er es. Er wusste, dass er es ihr leicht machte, und sie honorierte das mit einem erleichterten Lächeln. Verdammt, verdient hatte sie es nicht, aber er konnte einfach nicht anders.


  Er fuhr etwas später mit Dingen nach Hause, die er hoffentlich irgendwann mal gebrauchen könnte. Silke hatte ihm sogar zwei Bilder geschenkt, die er gar nicht mochte. Er hatte sie nicht vor den Kopf stoßen wollen.


  Wahrscheinlich war er nicht nur ein hoffnungsloser Neurotiker, sondern noch dazu ein kompletter Trottel.

  



  Am nächsten Tag im Büro legte Florian Lahm eine Notiz vor ihn auf den Tisch und wollte wortlos wieder verschwinden.


  Schuster nahm den Zettel und warf einen Blick darauf. »Was soll das sein?«, fragte er seinen Kollegen.


  Lahm zuckte die Achseln. »Eine Frau, Sandra Steffens, hat einen Kerl angezeigt. Er soll sie dauernd angerufen, bei ihr vor der Tür gestanden haben, das ganze Programm ...«


  Schuster sah seinen Kollegen an. »Das ganze Programm, ja? Und das wäre?«


  Lahm stöhnte verhalten. »Er ist ihr ein bisschen zu nah auf die Pelle gerückt. Sie hat ihm gesagt, er soll verschwinden, sie in Ruhe lassen, aber der Kerl hat das nicht ernst genommen.«


  Schuster seufzte ungeniert. Er ließ sich die Anzeige geben. Laut Sandra Steffens hatten sie und ein gewisser Lars Kohlhardt sich im Internet kennengelernt. Sie nannte es eine harmlose, flüchtige Bekanntschaft.


  Für Kohlhardt war es aber offenbar mehr. Er hatte angefangen, ihr eindeutige Angebote zu machen. Angebote, die sie dankend abgelehnt hatte.


  Was ihn nur noch mehr angestachelt hatte.


  Ihr mehr als eindeutiges Lass mich in Ruhe hatte ihn kaltgelassen. Er hatte sie vor ihrer Wohnungstür abgefangen, und als sie ihn einfach stehen ließ, war er hinter ihr hergerannt und hatte versucht, sie festzuhalten.


  Es war zu einer handgreiflichen Auseinandersetzung gekommen, in deren Verlauf die junge Frau laut um Hilfe gerufen hatte. Sie hatte Kohlhardt eine geschmiert und ihn vors Schienbein getreten.


  Kohlhardt hatte daraufhin versucht, ihr den Mund zuzuhalten. Das wiederum hatte eine ältere Dame gesehen, die Kohlhardt mit ihrer Handtasche traktiert hatte.


  Schuster gab beide Namen in den Computer ein.


  Sandra Steffens war nicht bekannt, doch bei dem anderen Namen setzte er sich auf. Er winkte Lahm heran und zeigte auf den Monitor. »Ist bereits das zweite Mal, dass er angezeigt wurde.«


  Tatsächlich hatte bereits eine weitere Frau Lars Kohlhardt angezeigt. Auch sie hatte ihn im Internet kennengelernt.


  Sie gab sogar an, dass Kohlhardt sie sexuell belästigt hatte.


  Diesen Kohlhardt wollte sich Schuster gern einmal ansehen. Er nahm seine Mütze vom Schreibtisch. »Hat irgendwer meinen Schlüssel gesehen?«


  Grätsch zeigte auf den Schreibtisch. »Nimm den solange. Wo bist du mit deinen Gedanken?«


  Er bekam keine Antwort, nur ein Seufzen.


  »Macht dir das Aus deiner Ehe noch immer zu schaffen? Ich dachte, du bist schon fast drüber weg?«


  Schuster kniff die Augen zusammen. Ein paar Wochen und zack ist man über eine Krise hinweg ... Ach ja? Ist das so?


  »Bin ich auch.« Er log, ohne rot zu werden.


  »Wo willst du überhaupt hin?«


  »Ich will mir diesen Kohlhardt mal ansehen.«


  »Warum?«


  »Er ist zweimal angezeigt worden, Gunnar. Macht dich das nicht stutzig?«


  »Dass ein Kerl angezeigt wurde, weil er eine Frau dort angefasst hat, wo man normalerweise nur seine Frau anfasst?« Grätsch musterte seinen Kollegen stirnrunzelnd. »Heiner, ich gebe ja zu, dass ein Kerl, der so was macht, verflucht schlechte Manieren hat. Das bedeutet aber noch lange nicht, dass er ein Mörder ist.«


  »Aber ...«


  Grätsch hob eine Hand. »Warte. Der Mann hat zwei Frauen belästigt. Gut, besser gesagt, nicht gut. Das macht man nicht. Die beiden Opfer wurden aber nicht angerührt ...«


  Schuster stieß die Luft durch die Zähne. »Pff ... nicht angerührt ist gut. Er hat sie umgebracht.«


  Grätsch seufzte lautstark. »Du weißt genau, wie ich das gemeint habe. Die Frauen wurden erstochen beziehungsweise erwürgt. Für mich ist sowieso klar, dass da zwei Täter am Werk waren.« Er beugte sich vor und sah seinen Kollegen ernst an. »Beide Frauen sind nicht missbraucht worden.«


  »Wer weiß, ob es nicht vielleicht doch nur ein Täter war. Kuhn sagt auch ...«


  Grätsch stöhnte auf. »Was sagt Kuhn auch? Dass der Mann einen Sauberkeitsfimmel hat? Dass er dunkelhaarige Frauen bevorzugt? Dass er noch nicht weiß, ob er lieber ersticht oder erwürgt? Menschenskinder noch mal.«


  Schuster drehte sich um und machte, dass er nach draußen kam.

  



  In Huckelriede hatte Schuster einen Teil seiner Kindheit verbracht, und obwohl er hier ewig nicht mehr gewesen war, kam ihm alles sehr vertraut vor. Als er die Kornstraße entlangfuhr, spürte er ein Ziehen in der Brust.


  Nur zwei Straßen weiter hatte er mit seinen Eltern einige Jahre gewohnt.


  Er stellte sich ins Halteverbot und hoffte, diesmal davonzukommen.


  Lars Kohlhardt musterte ihn argwöhnisch.


  »Wer sind Sie? Und was wollen Sie?«


  Schuster fand ihn auf Anhieb unsympathisch.


  Kohlhardt sah verdammt gut aus, keine Frage, er war groß und relativ muskulös und trug die Haare supermodern geschnitten, aber da war etwas in seinem Blick, das Schuster unangenehm fand.


  Er kramte seine Marke hervor. »Sie sind angezeigt worden, Herr Kohlhardt. Darf ich reinkommen?«


  Lars Kohlhardt ging eilig voran in seine Wohnung.


  Schuster wurde ins Wohnzimmer gebeten, das seltsam leer und unvollständig wirkte.


  »Bin grad erst eingezogen.« Kohlhardt zeigte auf die Kartons, die noch in einer Ecke standen.


  »Kennen Sie Sandra Steffens?«


  Kohlhardt blieb erstaunlich gelassen. Er zeigte keine deutliche Regung, nur sein Kiefer zuckte etwas.


  »Sie sollen sie mehrfach angerufen haben. Und Sie sollen sie bedrängt und ihr unsittliche Angebote gemacht haben.« Schuster machte eine Pause, um ihm Gelegenheit zu geben, sich zu äußern und gegebenenfalls zu rechtfertigen.


  Doch Kohlhardt saß da und schwieg. Noch immer mahlte sein Kiefer unablässig.


  »Sie kennen also Sandra Steffens?«


  »Vielleicht.«


  Schuster schnappte nach Luft. »Das ist keine Antwort auf meine Frage. Sie könnten mir zum Beispiel sagen, wie es Ihrer Meinung nach war.«


  Kohlhardt straffte sich. »Ich kenne Sandra aus dem Chatroom. Wir schreiben uns ab und zu, mehr nicht.«


  Schuster wollte etwas erwidern, kam aber nicht dazu.


  »Die spinnt doch, mich einfach anzuzeigen.«


  »Dann haben Sie Sandra Steffens nie bedrängt, festgehalten, versucht sie zu küssen ...?«


  »Was? Wer sagt so was?«


  »Frau Steffens.«


  Kohlhardt wollte etwas sagen, verkniff es sich aber.


  »Sie geben aber zu, dass Sie Frau Steffens getroffen haben?«


  Kohlhardt zuckte die Achseln. »Zweimal vielleicht.«


  Schuster notierte sich kurz etwas in seinem Büchlein und steckte es wieder in die Tasche. »Sie sind ein weiteres Mal angezeigt worden, Herr Kohlhardt. Auch diese Frau sagt, Sie wären ihr ein bisschen zu nah auf die Pelle gerückt.«


  Kohlhardt betrachtete seine Fingernägel. »Alles Schwachsinn.«


  »Ach ja? Sie sehen gar nicht so aus, als müssten Sie Frauen im Internet kennenlernen.«


  Jetzt kam Leben in Kohlhardts bislang ausdrucksloses Gesicht.


  »Was geht Sie das an?«


  »Sie haben sich mit Frau Steffens getroffen. Die Sie im Internet kennengelernt hatten«, drängte Schuster. Er mochte den Kerl vor sich immer weniger.


  »Das ist nicht verboten.«


  Schuster schnaubte. »Herr Kohlhardt, Frau Steffens hat ausgesagt, dass Sie sie festgehalten haben. Sie haben ihr den Mund zugehalten, als sie schreien wollte. Eine ältere Dame ist Frau Steffens zu Hilfe gekommen ...«


  Kohlhardt stieß einen verächtlichen Ton aus.


  »Kennen Sie Heidi Stolze? Oder Carmen Wolfrat?« Schuster beobachtete den Mann vor sich genau.


  Kohlhardt stöhnte auf. »Behaupten die etwa auch, dass ich sie angefasst habe?«


  »Leben Sie allein hier?«, wollte Schuster wissen und wechselte damit schnell das Thema.


  Kohlhardt wirkte verunsichert. »Wieso?«


  »Wo haben Sie vorher gewohnt?«


  »Bei meiner Freundin. Sie hat mich rausgeworfen, wenn Sie’s genau wissen wollen.«


  Vielleicht hätte Schuster Solidarität, Mitgefühl, irgendwas in der Art empfinden sollen, das tat er aber nicht. »Dann geben Sie mir bitte Namen und Adresse Ihrer Freundin, Ihrer Exfreundin, meine ich.«


  »Warum?«, brummte Kohlhardt trotzig. »Die hat doch mit alldem überhaupt nichts zu tun.«


  »Weil ich mit ihr sprechen möchte.« Schuster hatte bereits wieder sein Notizbuch gezückt.


  »Warum?«


  Allmählich ging dieser Lars Kohlhardt Schuster mächtig auf die Nerven.


  »Seien Sie so nett und beantworten mir meine Frage«, knurrte Schuster ungehalten. Männer, die zwei Anzeigen wegen sexueller Belästigung am Hacken hatten, und die dann noch so taten, als wären das Kavaliersdelikte, mit denen man sich womöglich sogar noch brüstete, hatte Schuster gefressen.


  Kohlhardt murmelte irgendetwas.


  »Also?«


  Kohlhardt seufzte. »Na schön. Auch wenn ich mich frage, was Sie von ihr wollen.« Sein Gesicht hatte eine käsige Farbe angenommen.


  »Sie heißt Jana Tellmann.«

  



  Sie hatte gerade einen Patienten, und Schuster musste ein paar Minuten warten. Er setzte sich in einen Korbsessel und blätterte lustlos in einer Zeitschrift.


  Als Kohlhardt ihren Namen gesagt hatte, hatte Schuster zweimal nachfragen müssen, weil er glaubte, sich verhört zu haben.


  Himmel noch mal, wie kam eine Frau wie sie an so einen Burschen?


  Als er dann vor ihr stand, machte sein Herz erst mal einen Satz, und der Mut verließ ihn. »Tag.«


  »Herr Schuster.« Sie lächelte ihn erfreut an.


  Er versuchte ein unverkrampftes Lächeln. »Ich bin beruflich hier.«


  »Ach ja? Ich hab nichts angestellt.« Sie schmunzelte.


  »Ich muss Sie ein paar Dinge fragen, Frau Tellmann.«


  »Worum geht es?«


  »Um Lars Kohlhardt.«


  Sie setzte sich auf, wie von der Tarantel gestochen. »Was? Er hat doch nicht ...? Er ist doch nicht etwa ...?«


  »Beruhigen Sie sich, Ihr Freund hat ...«


  »Exfreund«, berichtigte sie schnell.


  »Ihr Exfreund ist angezeigt worden.« Er überlegte fieberhaft, ob er weitersprechen sollte.


  Wie würde sie aufnehmen, dass ihr Exfreund wegen sexueller Belästigung angezeigt worden war?


  Jana Tellmann war blass geworden. »Weswegen?«


  Schusters Hals fühlte sich an wie zugeschnürt. »Er soll eine Frau ... sexuell belästigt haben.«


  »Was?«, hauchte sie.


  Schuster räusperte sich. »Ähm ... eigentlich ist er sogar zweimal angezeigt worden.


  »Um wen geht es?«


  Er überlegte, ob er den Namen sagen sollte. »Sandra Steffens.«


  »Sandra.« Sie nickte. »Den Namen hab ich schon gehört.«


  »Tatsächlich?«


  »Lars hat oft von ihr gesprochen. Sie war leider viel zu oft Thema in unserer Beziehung.« Sie erzählte, dass Lars und sie wegen dieser Sandra einen heftigen Streit hatten. Er hatte zugegeben, regelmäßig mit ihr zu chatten und sie einmal getroffen zu haben. Jana erzählte auch, dass sie seit einiger Zeit die Nase von ihm voll gehabt habe und die Sache mit Sandra Steffens nur der berühmte Tropfen im Fass gewesen war.


  Die ganze Zeit betrachtete Schuster sie. Jana Tellmann war eine Frau mit dem gewissen Etwas. Sie hatte eine Art, die ihn eigenartig faszinierte und neugierig machte.


  Aber er hatte eine gescheiterte Ehe hinter sich und weder Lust, andere Frauen interessant zu finden, noch sich überhaupt mit diesem Thema zu befassen. Er würde sich erst mal um sich selbst kümmern.


  Er erhob sich etwas zu hastig. »Danke, Frau Tellmann.«


  Langsam ging er zur Tür und drehte sich noch mal zu ihr um.


  »Tut mir leid, dass ich Sie ... damit belästigen musste.«


  Er räusperte sich. »Aber wir ermitteln in zwei Mordfällen, und ich muss jedem Hinweis nachgehen, egal, worum es sich handelt.«


  Sie nickte. »Ich will ehrlich sein, Herr Schuster. Lars war von morgens bis abends in seinem Arbeitszimmer und saß vor seinem Computer. Jeden Tag. Manchmal hab ich ihn nur zum Essen gesehen.«


  Schuster nickte langsam. Er gab ihr seine Karte. »Wenn noch irgendwas ist, Frau Tellmann ...«


  Mit leiser Stimme sagte sie: »Ruf ich Sie an.«

  



  Lars Kohlhardt wurde vorgeladen und seine Aussage wurde protokolliert.


  Schuster versuchte, seinen Unmut nicht an ihm auszulassen. Er konnte Kohlhardt nicht ausstehen, egal wie bieder und aalglatt er rüberkam. Offenbarschlummerte ja hinter der Schwiegermamas-Liebling-Fassade ein ganz anderer Bursche. Jemand, der wildfremde Frauen anbaggerte und ihnen penetrant auf die Pelle rückte. Schuster wurde das Gefühl nicht los, dass Kohlhardt womöglich sogar jemand war, der Frauen etwas in ihre Drinks kippte und sie dann ...


  Schluss damit, schalt er sich selbst. Du musst professionell bleiben, verdammt! Professionell und unvoreingenommen. Ob dir der Bursche nun sympathisch ist oder nicht, und ob er Jana Tellmanns Exfreund ist oder nicht.


  Tatsache war nur, dass Lars Kohlhardt ein komischer Kauz war, der sich in Chatrooms rumtrieb und fremden Frauen zweideutige Angebote machte. Und das, obwohl er liiert war – noch dazu mit einer Frau wie Jana Tellmann.

  



  Schuster hing lustlos an seinem Schreibtisch, trommelte mit seinem Stift auf die Tischplatte und betrachtete geistesabwesend die vier Schlumpffiguren auf seinem Tisch, die er im Laufe der letzten Jahre geschenkt bekommen hatte.


  Er wusste, dass einige Kollegen ihn »Schlumpf« nannten, weil er immer blaue Pullis und eine weiße Mütze trug. Den Spitznamen hatte ihm sein Kollege Lahm verpasst.


  Moritz Kuhn hatte sich hinter den neuesten Zeugenaussagen verschanzt, tauchte nur ab und zu auf, um sich frischen Kaffee zu holen. Schuster fing ihn ab, als er gerade wieder an ihm vorbei in Richtung Kaffeemaschine lief.


  »Irgendwas Neues, Moritz?«


  Kuhn hatte ein rotes Gesicht, seine Sommersprossen leuchteten geradezu. Er zuckte nur missmutig die Achseln.


  »Das heißt vermutlich: nichts Neues.« Schuster stöhnte.


  Kuhn holte zwei Tassen Kaffee und stellte eine vor Schuster hin. Der griff sofort reflexartig nach der weißen, weil ihm die irgendwie sympathischer war als die andere.


  »Ich wollte mich bei dir bedanken, Heiner.« Kuhn hockte sich auf Schusters Schreibtischkante.


  »Bedanken? Wofür?«


  »Die anderen halten mich für einen Spinner ...«


  Schuster musste grinsen. »Ich auch. Manchmal.«


  »Aber du lässt dir das, was ich sage, durch den Kopf gehen.« Kuhn druckste ein wenig herum. »Du bist ein Vorbild für mich.«


  Schuster verschluckte sich fast an seinem Kaffee. »Vorbild?«


  »Ob du’s glaubst oder nicht«, betonte Kuhn feierlich.


  Schuster glaubte es nicht.


  Er überlegte, ob er noch mal zu Kohlhardt fahren und sich ein bisschen in seiner Wohnung umsehen sollte.


  Kohlhardt quatschte Frauen im Internet an, wollte sich mit ihnen treffen und wenn sie ihm einen Klaps auf die Finger gaben, drehte er durch. Vielleicht war er noch zu ganz anderen Dingen fähig.


  Fest stand, dass er ein seltsames Verhältnis zu Frauen zu haben schien.


  Schuster musste an Jana Tellmann denken. Wie konnte sie an so einen Mann geraten sein?


  War es nicht vielleicht möglich, dass Kohlhardt Carmen Wolfrat getroffen hatte? Er hatte ihr zu verstehen gegeben, was er von ihr wollte, und als sie ihm gesagt hatte, dass er verschwinden sollte, waren die Pferde mit ihm durchgegangen?


  Schuster stand ruckartig auf. Genauso könnte es doch gewesen sein.


  »Wohin gehst du?«, wollte Kuhn wissen, der noch immer auf seinem Schreibtisch hockte und Kaffee trank.


  »Ich mach Feierabend.«

  



  Kohlhardt staunte nicht schlecht, als Schuster schon wieder vor ihm stand.


  »Ich hab noch was vergessen. Darf ich kurz reinkommen?«


  Kohlhardt sah so aus, als würde er alles lieber tun, als Schuster erneut in seine Wohnung zu bitten.


  »Es dauert nur einen Moment.« Schuster versuchte ein freundliches Lächeln.


  Kohlhardt verdrehte die Augen, trat aber zur Seite.


  Schuster blieb im Wohnzimmer stehen. »Herr Kohlhardt, ich würde gern wissen, warum Sie mit wildfremden Frauen Kontakt aufgenommen haben, obwohl Sie zu der Zeit eine Beziehung zu Jana Tellmann hatten?« Das interessierte ihn nicht nur beruflich.


  Kohlhardt schnaubte. »Ich glaube, das geht Sie nichts an.«


  »Doch.« Schuster nickte eifrig. »Das geht mich durchaus etwas an. Wir untersuchen die Morde an zwei Frauen ...«


  Kohlhardt war kreidebleich geworden. »Was hab ich damit zu tun?«


  »Finden Sie es nicht eigenartig, anderen Frauen hinterherzulaufen, obwohl Sie liiert waren?«


  Kohlhardt erwiderte nichts.


  »Zwei Frauen wurden ermordet, Herr Kohlhardt.« Schuster sah ihn eindringlich an.


  »Okay. Na schön, Jana und ich ... wir hatten ein paar Probleme. Es klappte nicht mehr so gut zwischen uns. Ich hab San­dra kennengelernt und gehofft, dass sie ... dass da mehr draus werden könnte.«


  Schuster hatte seine Stirn gerunzelt. »Wäre es da nicht logischer, erst mal die Sache mit der Freundin zu klären, bevor man neue Bekanntschaften sucht?«


  Kohlhardt funkelte ihn wütend an. »Was ist schon logisch? In einer Beziehung geht’s nicht immer logisch zu.«


  Fast hätte Schuster genickt. Trotzdem ließ er nicht locker.


  Kohlhardt hatte etwas an sich, dem er auf den Grund gehen wollte.


  Außerdem war Schuster sich nicht sicher, ob er die Wahrheit sagte.


  »Dann finden Sie es auch logisch, etwas ... sagen wir, energischer zu werden, wenn eine Frau nicht das macht, was Sie von ihr verlangen?«


  »Was soll das heißen?«, knurrte Kohlhardt.


  Schuster zuckte die Achseln. »Sie haben versucht, Sandra Steffens festzuhalten, Sie haben ihr sogar den Mund zugehalten. Weil sie schreien wollte.«


  Kohlhardt schwieg wieder, und Schuster verabschiedete sich. Nicht ohne Kohlhardt darauf hinzuweisen, dass er noch mal vorbeikommen würde, wenn ihm noch etwas einfallen sollte.


  Nun war ihm erst einmal klar geworden, was er als Nächstes tun konnte.

  



  Sandra Steffens sah ihn überrascht an, als Schuster vor ihr stand.


  Nachdem er sich vorgestellt und seine Dienstmarke gezückt hatte, bat sie ihn in ihre kleine Wohnung, die aus genau einem Zimmer bestand.


  »Setzen Sie sich irgendwohin.« Sie ging zu der winzigen Küchenzeile, die sich links von ihm befand. »Haben Sie Lust auf einen Tee?«


  »Nein, vielen Dank. Ich würde gern mit Ihnen über Lars Kohlhardt reden.«


  »Ach, der.« Sie setzte sich ihm gegenüber auf einen wackelig aussehenden knallrot lackierten Holzstuhl. Sandra Steffens war eine hübsche Frau mit langen dunkelblonden Haaren. Sie trug knallenge, ausgeblichene Jeans, die an den Knien jeweils ein größeres Loch hatten. Außerdem trug sie keinen BH, wie Schuster sehr schnell bemerkt hatte.


  »Wie oft genau haben Sie ihn getroffen?«


  »Zweimal.«


  »Und was ist da passiert?«


  »Beim ersten Mal haben wir ’n Kaffee zusammen getrunken. Er war nett, hübscher Kerl, tolle Haare.« Sie grinste Schuster an. »Er wollte meine Handynummer, und ich war so blöd und hab sie ihm gegeben.«


  »Warum? Ich meine, warum sagen Sie, dass das blöd von Ihnen war?«


  Sandra Steffens warf den Kopf in den Nacken und fuhr sich mit einer Hand durch ihre langen Haare. »Er hat dauernd angerufen. Am Tag, wenn ich auf der Arbeit war, mitten in der Nacht. Er ging mir auf den Keks.«


  »Und das haben Sie ihm gesagt?«


  Sie nickte. »Klar.«


  »Was hat er gesagt? Wie hat er reagiert?«


  »Er hat gelacht. Ich schlaf wegen dir nicht mehr, Süße, hat er gesagt.«


  »Erzählen Sie mir genau, was passiert ist, als er sie dann bedrängt hat.«


  Sandra Steffens holte tief Luft. »Das war ziemlich krass. Er stand plötzlich vor meiner Tür. Ich hab mich fast zu Tode erschrocken, als er da stand. Na, Süße, da bin ich wieder, hat er gesagt und gegrinst. Was willst du?, hab ich gefragt.


  Dich sehen, was sonst. Ich muss zur Arbeit, hab ich gesagt. Das war glatt gelogen, aber ich wollte nicht mit ihm reden.«


  »Warum nicht?«, hakte Schuster nach. »Sie mochten ihn doch eigentlich.«


  Sie hob die Schultern und ließ sie wieder sinken. »Klar, er war ganz nett. Aber irgendwie war er auch ziemlich ... aufdringlich. Ich mag aufdringliche Kerle nicht.«


  Schuster nickte. »Was genau ist dann passiert?«


  »Er hat mir den Arm um die Schultern gelegt. Lass uns irgendwo was trinken gehen, hat er gesagt. Ich muss zur Arbeit, hab ich wieder gesagt. Dann sag, du wärst krank, meinte er. Ich hab gesagt: Nee, das mach ich nicht.« Sie verstummte und seufzte. »Irgendwie hatte ich plötzlich ein komisches Gefühl ...«


  Schuster blickte sie aufmerksam an. »Wie? Ein komisches Gefühl?«


  »Er hat mich so festgehalten, dass ich kaum noch laufen konnte. Ich wollte, dass er mich loslässt, hab ihm gesagt, er soll seine Pfoten wegnehmen. Er hat mich angegrinst und versucht, mich zu küssen. Ich hab ausgeholt und ihm eine gescheuert.«


  »Und dann?«


  Sie seufzte. »Ich bin losgerannt. Er ist hinter mir her. Er hat mich gepackt und wieder festgehalten. Da hab ich angefangen zu schreien.«


  Schuster nickte. »Und er hat Ihnen den Mund zugehalten.«


  Sie nickte ebenfalls. »Nicht nur das ...«


  Schuster hatte sein Notizbuch bereits wieder eingesteckt, aber nun horchte er auf.


  »Wie? Nicht nur das?«


  Sandra Steffens sah auf ihre Beine und schwieg.


  »Frau Steffens?«


  »Er hat seine Hände um meinen Hals gelegt.« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, so war das nicht. Mit einer Hand hat er meinen Mund zugehalten und die andere hat er an meine Kehle gedrückt.«


  Schuster war fassungslos. »Er hat Sie gewürgt?«


  Sie nickte.


  »Warum haben Sie das nicht gesagt, als Sie ihn angezeigt haben?«


  »Hab ich doch.«


  Schuster schüttelte den Kopf. »Nein, das haben Sie nicht. Sie haben gesagt, er hätte versucht, Ihnen den Mund zuzuhalten.«


  Sie zuckte die Achseln. »Hat er ja auch.«


  »Aber er hat Sie auch gewürgt!« Schuster war aufgestanden. »Das hätten Sie uns sagen müssen, Frau Steffens.«


  Sie sah auf. »Ich dachte, das hätte ich gesagt.«


  Schuster atmete heftig aus. »Danke.«


  Er war aufgewühlt, als er zurück ins Büro fuhr. Sehr aufgewühlt. Kohlhardt hatte die junge Frau gewürgt. So sah die ganze Sache natürlich anders aus. Sein Gefühl hatte ihn nicht im Stich gelassen.


  Das könnte für einen Durchsuchungsbeschluss reichen ...

  



  Kohlhardt war freiberuflicher Informatiker und arbeitete von zu Hause aus.


  Schuster, Lahm und zwei Kollegen von der Streife hatten sein Wohnzimmer bereits auf den Kopf gestellt.


  Kohlhardt stand im Türrahmen, die Arme verschränkt. »Was soll das Ganze eigentlich?«


  »Wir sehen uns nur ein bisschen bei Ihnen um«, erwiderte Lahm.


  »Aber warum? Was hab ich getan?«


  »Sie haben eine Frau belästigt. Nein, zwei Frauen.«


  »Und deshalb veranstalten Sie hier so ein Chaos?«


  »Eine der Frauen hat gesagt, Sie hätten sie gewürgt«, sagte Lahm.


  Kohlhardt schnappte hörbar nach Luft. »Was?«


  Lahm durchforstete ungerührt weiter Kohlhardts Schubladen.


  »Ich hab sie nicht gewürgt«, ereiferte sich Kohlhardt.


  »Sondern?«


  Kohlhardt geriet etwas ins Stottern. »Sie … sie hat mich geschlagen ...«


  »Sie Armer«, meinte Lahm trocken.


  »Sie hat auch nach mir getreten!«


  »Und da haben Sie sie gewürgt.« Lahm nickte und widmete sich wieder der Schublade.


  Schuster war unter Kohlhardts Schreibtisch gekrochen. »Wir müssen übrigens auch Ihren Computer mitnehmen.«


  Kohlhardt kam angeschossen. »Das geht nicht!«


  »Das geht.«


  »Ich arbeite damit. Ich kann ohne meinen PC meinen Job nicht machen, verdammt!«


  »Wir werden uns beeilen, Herr Kohlhardt.« Er begann, die Kabel zu lösen und die Stecker abzuziehen.


  »Aber ...«


  »Es hilft Ihnen nicht, wenn Sie sich so wenig kooperativ zeigen«, brummte Lahm.


  »Das ist meine Existenz!«, schnaubte Kohlhardt.


  Schuster war es leid. »Keine Sorge, es wird nicht lang dauern.«


  »Aber ...«


  Sie packten alles zusammen, verstauten es in Kisten und brachten die Sachen in ihr Auto. Kohlhardt stand die ganze Zeit da und sah aus, als habe er große Lust, einen Molotow-Cocktail auf die Polizisten zu werfen. Was ihm natürlich auch nichts nützen würde.


  »Ich werde meinen Anwalt einschalten«, knurrte er, als sie fast schon draußen waren.


  »Tun Sie das.« Schuster nickte ihm zu. »Schönen Tag noch.«

  



  Kuhn hatte Kohlhardts Computer angeschlossen. »Wir sollten die Festplatte ausbauen. So haben wir Zugriff auf alle Daten.«


  Manches auf der Festplatte hätte Schuster lieber nicht gesehen, wie zum Beispiel diverse Fotos halbnackter junger Frauen, augenscheinlich aber alle über 18. Zum Glück für Kohlhardt.


  »Verklemmt war er jedenfalls nicht«, stellte Lahm fest und streckte sich.


  Kuhn sah sich kopfschüttelnd die Fotos und E-Mails an, die Kohlhardt in der letzten Zeit bekommen hatte. »Da hat aber jemand das Medium Internet so richtig ausgenutzt.«


  Schuster musste lachen, auch wenn es alles andere als komisch war. Er zeigte auf eine E-Mail. »Glaubst du, er kommt nach so einer Mail auf den Geschmack und zieht dann los, um sich eine Frau zu suchen?«


  Kuhn sah ihn nachdenklich an. Dann schüttelte er den Kopf.


  »Ganz ehrlich? Keine Ahnung. Wer weiß schon, was in einem Menschen vorgeht?«


  »Und bekanntlich guckt man den Menschen ja nur vor den Kopf und nicht hinein«, philosophierte Lahm.


  »Aber würde jemand wie Kohlhardt eine Frau nicht vergewaltigen, missbrauchen, anstatt sie nur zu erwürgen und irgendwo halbnackt abzusetzen?«


  Kuhn schien etwas entdeckt zu haben. »Seht euch das an.«


  Er hatte einige andere Mails angeklickt, und Schuster und Lahm steckten die Köpfe zusammen. Die Rede war von gewissen Liebes-Cocktails: Man mixt der Frau einen netten kleinen Drink und spielt dann verdorbene Spielchen mit ihr. Und filmt das Ganze.


  Kuhn schnaubte angewidert.


  Schuster haute auf den Tisch. »Also, wir haben hier einen Kerl, der sich vorstellt, wie es ist, wenn er eine Frau betäubt und dann Sauereien mit ihr machen kann.«


  »Und das auch noch filmt.« Kuhn nickte.


  »Das reicht aber nicht ...«


  »… für einen Haftbefehl«, ergänzte Lahm trocken.


  Kohlhardt war außerdem in mehreren Foren aktiv gewesen, wo man sich darüber austauschte, wie großartig es für eine Frau sei, mit zwei Kerlen gleichzeitig Verkehr zu haben.


  In einem anderen Forum ging es darum, wie aufregend es sei, beim Sex stranguliert zu werden. Natürlich nicht bis zum Tod, es gab offenbar einen Moment kurz vor der Bewusstlosigkeit, der einen in höhere Sphären katapultierte. Sinnvoll sei es, wenn ein Dritter anwesend war, der das Ganze überwachte.


  Kuhn murmelte plötzlich: »Das glaub ich jetzt nicht.«


  Lahm stand hinter ihm und sah ihm über die Schulter.


  Schuster stellte sich neben ihn. »Was ist, Moritz?«


  Kuhn zeigte auf den Monitor. »Der Kerl hat Snuff-Videos.«


  Lahm hob die Augenbrauen.


  Schuster sah auf dem Bildschirm eine Szene, in der eine halbnackte junge Frau von einem Kerl, der auf ihrem Oberkörper hockte, mit einem Schal gewürgt wurde. Sie war offenbar bereits bewusstlos, doch der Kerl machte einfach weiter. Neben dem Bett, auf dem die Frau lag, standen zwei andere Kerle und sahen zu.


  Schuster drehte sich weg. Mehr musste er nicht sehen. Auch wenn diese Filme meist gestellt waren und nicht wirklich jemand umgebracht wurde.


  »Abgefahren«, murmelte Kuhn.


  »Widerlich«, entgegnete Lahm, und Schuster nickte. Zum ersten Mal waren die beiden sich einig.


  In dem Moment klingelte das Telefon.


  »Mehring, Dr. Mehring. Ich bin der Anwalt von Herrn Kohlhardt. Mit wem spreche ich?«


  »Schuster, Heiner Schuster. Kriminalhauptkommissar.« Seine Stimme klang etwas rau. Er musste sich erst mal wieder sammeln. Noch immer hatte er das Bild von der scheinbar bewusstlosen jungen Frau im Kopf.


  »Herr Schuster, mein Mandant hat mir gesagt, Sie hätten eine Wohnungsdurchsuchung bei ihm durchgeführt.«


  »So ist es.«


  »Ich hätte gern eine Kopie des Durchsuchungsbefehls sowie eine Kopie des Protokolls.«


  »Selbstverständlich«, erwiderte Schuster munter.


  »Was genau wird meinem Mandanten zur Last gelegt?«


  »Hat er Ihnen das nicht erzählt? Er soll zwei Frauen sexuell belästigt haben.«


  Mehring lachte ins Telefon. »Ach, und deshalb erwirken Sie eine Wohnungsdurchsuchung? Ich will umgehend mit dem zuständigen Staatsanwalt sprechen.«


  Schuster zog eine Grimasse. »Wir ermitteln in zwei Mordfällen. Eine Frau wurde erstochen im Bürgerpark, die andere erwürgt in den Wallanlagen aufgefunden.«


  »Hab davon gehört«, brummte Mehring.


  »Herr Kohlhardt pflegt intensiven Kontakt zu jungen Frau in Chatrooms. Genau diese Frauen haben ihn angezeigt. Er hat eine der beiden Frauen gewürgt, als sie ihm deutlich machen wollte, dass er ihr zu nah auf die Pelle rückt.«


  »Hören Sie«, bellte Mehring ins Telefon, »kann es sein, dass Sie auf der Stelle treten und sich auf alles stürzen, was Erfolg versprechen könnte? Sei es auch noch so dürftig und abwegig?«


  »Wir haben einige Dinge auf der Festplatte von Herrn Kohlhardt gefunden, die den Rückschluss zulassen, dass Ihr Mandant gewisse Neigungen hat, wenn ich das mal so ausdrücken darf.«


  Schuster verspürte plötzlich eine solche Wut, dass er sich auf die Unterlippe biss.


  Mehring hustete in den Hörer. »Gewisse Neigungen, ja? Soll das heißen, mein Mandant ist pervers oder so was?«, kläffte er dann.


  »Vielleicht genau das richtige Wort.«


  »Hören Sie ...«


  »Sie dürfen sich gern an den Staatsanwalt wenden, Herr Mehring. Hier geht alles mit rechten Dingen zu, glauben Sie mir. Eine Kopie des Beschlusses und des Protokolls lassen wir Ihnen selbstverständlich zukommen.«


  Schuster legte auf.


  Lahm grinste. »Kohlhardt hat prompt reagiert, was?«


  »Ist in seinem Fall auch besser. Schätze, er braucht tatsächlich einen guten Anwalt.«


  »Glaubst du wirklich, dass er was mit dem Mord zu tun hat?«


  Schuster sah seinen Kollegen mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Mit dem Mord? Vielleicht hat er sogar was mit beiden Morden zu tun.«


  Lahm zog einen Mundwinkel hoch. »Du glaubst wirklich, es war ein- und derselbe Kerl?« Er stieß die Luft durch die Nasenlöcher. »Ausgemachter Schwachsinn.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Wenn man nicht mit ’nem Klammerbeutel gepudert ist und noch alle beisammen hat ...«


  Schuster suchte nach einer passenden Antwort, drehte sich dann hastig um und marschierte zur Tür. Er war noch nicht ganz aus dem Zimmer, als sein Kollege ihm hinterherrief: »Bin gespannt, wie der Haftrichter das sieht!«


  Schuster winkte ab und knallte die Tür hinter sich zu.


  Der Haftrichter sah es ähnlich wie Lahm.


  Kohlhardt blieb auf freiem Fuß.


  Schuster fuhr frustriert und wütend nach Hause. Es war zum Haare raufen!


  Er brauchte dringend Ablenkung.


  Am nächsten Morgen gönnte er sich ein ungewöhnlich üppiges Frühstück, verpasste sich eine doppelte Portion Vitamine und Spurenelemente und fuhr bei strahlendem Sonnenschein zum Kajenmarkt. Parkplätze waren hier Mangelware, ganz besonders samstags.


  Er parkte den Wagen im Halteverbot, setzte seine Sonnenbrille auf und schlenderte über den vollen Markt.


  Die Menschenmenge schob ihn hin und her, und er war überrascht, als er sich bald in der Böttcherstraße wiederfand. Eine Weile hörte er dort einem Straßenmusiker zu, der auf seinem Saxophon Baker Street spielte.


  Er überlegte, was für ein Mensch er geworden wäre, wenn er ebenfalls eine musikalische Laufbahn eingeschlagen hätte. Er blieb stehen und lauschte.


  Der Musiker drehte sich in seine Richtung und deutete eine Verbeugung an.


  Schuster verbeugte sich ebenfalls, tippte sich an die Mütze, spendierte dem Mann einen Zehner und spazierte weiter. Außer ihm selbst war kaum jemand stehen geblieben, die meisten Menschen rempelten sich gegenseitig an, um schneller vorwärts zu kommen. Nein, entschied er grimmig, war vielleicht besser, dass er Bulle und nicht Musiker geworden war.


  Sein Handy klingelte. Er war ja selbst schuld, warum zum Henker hatte er es nicht ausgestellt?


  »Hier ist Jana Tellmann. Herr Schuster?«


  »Frau Tellmann. Ist irgendwas passiert?«


  Sie druckste etwas herum. »Mein Exfreund ... Lars steht unten vor der Tür und ...«


  »Ja?«


  »Er beschimpft mich. Brüllt, er würde sonst was mit mir tun, wenn er mich erwischt. Er glaubt, ich hätte ihn bei der Polizei angeschwärzt. Jetzt klingelt er seit einer Viertelstunde Sturm, er hat sogar schon bei den Nachbarn geklingelt!«


  »Möchten Sie, dass ich vorbeikomme?«


  »Ich dachte ... Sie wohnen doch in der Nähe, sagten Sie, und da ...«


  »Ich bin schon unterwegs.«

  



  Er war schneller gefahren, als möglicherweise notwendig gewesen wäre. Einige Meter vor Jana Tellmanns Haus fuhr er rechts ran und stellte den Motor aus.


  Lars Kohlhardt stand noch immer vor dem Haus. Was genau er dort machte, konnte Schuster nicht erkennen.


  Er stieg aus und ging über die Straße.


  »Tag, Herr Kohlhardt.«


  Kohlhardt wirbelte herum, wobei er etwas ins Taumeln geriet, und Schuster fragte sich, ob er angetrunken war.


  »Was tun Sie denn hier?«


  Kohlhardt stieß die Luft aus. »Hauen Sie ab! Das hier ist meine Privatsache!«


  »Wenn Sie Ihrer Exfreundin auf die Nerven gehen, sie sogar bedrohen und sie sich belästigt fühlt, ist das nicht mehr Ihre Privatsache.«


  »Werde ich jetzt observiert oder was? Warum observieren Sie nicht wen anders?«


  »Kommen Sie, Kohlhardt, seien Sie vernünftig!«


  »Schlimm genug, dass Sie meine Wohnung auf den Kopf gestellt haben«, schnauzte Kohlhardt. »Ich hab mit meinem Anwalt gesprochen.« Er wippte auf den Zehenspitzen. »Sie dürfen nicht einfach so meine Wohnung durchwühlen!«


  »Doch, das darf ich.«


  »Dürfen Sie nicht! Außerdem will ich meinen Computer wiederhaben. Sofort!«


  »Immer mit der Ruhe. Sie werden alles wiederbekommen, wenn wir fertig sind. Wir müssen noch einiges prüfen.«


  Kohlhardt blickte ihn feindselig an. »Prüfen? Was wollen Sie denn prüfen? Ob ich mir irgendwelche Filme runtergeladen habe, ohne dafür zu bezahlen?«


  Filme ist schon mal ein gutes Stichwort, wollte Schuster schon sagen.


  »Ich glaube, wir sollten das nicht hier auf der Straße besprechen.«


  »Das ist eine Frechheit!«, stieß Kohlhardt aus.


  »Alles, was wir besprechen müssen, sollten wir auf dem Präsidium tun.«


  »Ich will meinen Computer zurück! Ich hab nichts getan! Ich schreibe ein paar Frauen, das ist nicht verboten, Mann!«


  »Kommen Sie Montag um neun in mein Büro.« Schuster wollte seine Karte aus der Hosentasche kramen. Das schien Kohlhardt anders zu interpretieren. Er schnellte plötzlich vor – und rannte weg.


  Schuster blickte ihm verblüfft nach.


  Die Haustür ging auf, und Jana Tellmann erschien. »Gott sei Dank, dass Sie da sind!«


  »Er ist weg.« Schuster war noch immer verdattert.


  »Ich hatte solche Angst. Er hat so furchtbar gebrüllt.«


  Sie lächelte ihn etwas schief an. »Und ich werde bestimmt Ärger mit den anderen Mietern bekommen.« Sie schluckte. Dann sah sie ihn an. »Und dann verderbe ich Ihnen auch noch Ihr freies Wochenende.«


  Er winkte ab. »Ach was ...«


  »Darf ich Sie wenigstens auf einen Kaffee einladen? Oder trinken Sie lieber Tee?«


  Er straffte sich etwas. »Eigentlich würde ich gern ...«


  »Ach, kommen Sie. Ich würde mich besser fühlen, wenn ich Sie zu einem Kaffee einladen könnte.« Sie lächelte ihr bezauberndes Lächeln, und er senkte hastig den Blick.


  »In Ordnung.«


  In ihrer Wohnung roch es nach ihrem Parfum, und er sog den Duft tief ein.


  »Lassen Sie uns in die Küche gehen. Ich sitze am liebsten in der Küche.« Sie lächelte ihn an, und er sah schnell woanders hin.


  Auch er hatte in seinem Haus immer am liebsten in der Küche gesessen. Früher ...


  »Kaffee oder Tee?«, fragte sie ihn.


  Er setzte sich langsam und etwas unsicher an den Tisch; ein wunderschöner Holztisch mit auffälliger Maserung. Mit der flachen Hand strich er darüber.


  »Herr Schuster?«


  Er fuhr etwas zusammen.


  »Kaffee oder Tee?«


  »Kaffee, bitte. Danke.« Er wurde etwas unruhig und hatte nicht die geringste Ahnung warum. »Schön haben Sie es.«


  Jana, die gerade Wasser in den Wasserkocher füllte, sah ihn an und lächelte. »Wie gefällt es Ihnen in Ihrer neuen Wohnung?«


  »Gut, danke.«


  »Möchten Sie vielleicht einen Schnaps? Ich glaube, ich hab noch eine Flasche da.« Sie war bereits halb in einen der Küchenschränke gekrochen und kramte darin herum. »Eigentlich trinke ich nicht«, hörte er sie murmeln.


  Ich schon ...


  »Nein, vielen Dank«, hörte er sich sagen. Sie sollte ihn nicht für einen Säufer halten.


  Sie kam wieder zum Vorschein, strich sich eine Locke aus der Stirn und lächelte ihn an. »Ich bin Ihnen wirklich sehr dankbar, dass Sie gleich hergekommen sind. Ich weiß gar nicht, was in Lars gefahren ist.«


  Sie goss das kochende Wasser in einen Kaffeebereiter und stellte ihn auf den Tisch. »Haben Sie Kinder, Herr Schuster?«


  »Nein. Leider nicht. Meine Frau wollte keine.« Was nicht ganz der Wahrheit entsprach, Silke hatte immer gesagt: Vielleicht irgendwann, Heiner, aber nicht jetzt. Und dabei war es dann geblieben.


  »Sie sind verheiratet?« Jana nickte, als habe sie das erwartet.


  »Ich bin noch verheiratet. Meine Frau hat sich von mir getrennt.« Das war ihm erstaunlich leicht über die Lippen gegangen.


  Sie reichte ihm eine Tasse Kaffee. »Milch und Zucker?«


  »Milch, bitte. Danke.«


  »Ich habe Louisa mehr oder weniger allein großgezogen.« Sie starrte vor sich hin, während sie erzählte. »Ihr Vater lebt in Hamburg. Wir sind nicht gut miteinander ausgekommen. Als ich wusste, dass ich schwanger bin, hatte ich mich schon zur Trennung durchgerungen.« Sie seufzte. »Wir haben es noch mal miteinander versucht, aber es hat nicht funktioniert.«


  Er versuchte, sich so klein wie möglich zu machen, damit sie weitersprach. Um keinen Preis wollte er, dass sie aufhörte. Er wollte nur hier bei ihr sitzen, ihr zuhören und sie dabei ansehen.


  »Als Louisa zwei war, ist er ausgezogen. Manchmal habe ich mich überfordert gefühlt, aber ich glaube, ich habe es ganz gut hingekriegt.« Sie lächelte etwas wehmütig.


  Er lächelte zurück. »Das haben Sie ganz bestimmt.«


  »Wir halten immer zusammen, wissen Sie. Ein Mann hat es da wohl schwer. Vielleicht hat es deshalb mit Lars und mir nicht geklappt.«


  Glaubt sie wirklich, was sie da sagt?, überlegte er. Fühlt sie sich dafür verantwortlich, dass Kohlhardt ein perverser Lustmolch ist?


  »Ich glaube nicht, dass es daran gelegen hat. Verzeihen Sie mir, wenn ich das so direkt sage.« Er seufzte etwas verlegen.


  »Ich mag es, wenn man direkt zu mir ist. Außerdem haben Sie so eine gewisse Art, etwas zu sagen, dass man es eigentlich nicht übel nehmen kann.«


  »Danke«, murmelte er schüchtern.


  »Das meine ich vollkommen ernst.«


  »Dann erst recht, danke.«


  »Es ist ein komisches Gefühl, wenn man erfährt, dass man kaum etwas von dem Menschen gewusst hat, mit dem man zusammengelebt hat.« Ihre Stimme zitterte und sie hatte sehr leise gesprochen.


  Er nickte zögernd. Oh ja, das Gefühl kannte er verdammt gut.

  



  Jana Tellmann wurde von Träumen geplagt.


  Träume, die immer wiederkehrten, Nacht für Nacht: Lars und sie saßen sich in der Küche am Tisch gegenüber, er die Ellbogen gelangweilt aufgestützt und aus dem Fenster schauend.


  Lass uns über Sandra reden, Lars. Sandra Steffens.


  Sie wusste, warum er immer wie gebannt aus dem Fenster sah. Ihre Nachbarin, attraktiv, um nicht zu sagen ausgesprochen sexy, stolzierte unten auf der Straße lang, und er verrenkte sich beinahe den Hals nach ihr. Für sie, Jana, hatte er kaum einen Blick übrig.


  Mach’s nicht komplizierter, als es ist, sagte er und gähnte dabei.


  Sie sprang auf und schlug auf ihn ein.


  Er lachte, hielt ihre Hände einfach fest. Weshalb regst du dich immer nur so auf, Jana? Warum lässt du mir nicht meinen Spaß?


  Und dann stand sie plötzlich vor der toten Frau, die auf dieser Bank am Wall saß. Sie stand so nah vor ihr, dass sie es riechen konnte. Sie roch den Tod der Frau.


  Sie versuchte wegzulaufen, doch ihre Füße bewegten sich keinen Millimeter. Es war, als habe sie eine Bleikugel am Fußgelenk.


  Die Frau stand langsam auf, streckte die Hand nach ihr aus.


  Hilf mir, flüsterte sie, und Jana rannte um ihr Leben. Es war plötzlich stockdunkel, und sie hatte keine Ahnung, wohin sie lief. Sie rannte einfach. Weg, nur weg von der toten Frau, die sie angesehen hatte. Die sie vorwurfsvoll angesehen hatte.


  Und dann lief sie Lars direkt in die Arme.


  Er fing sie auf, schlang beide Arme um sie und hielt sie fest.


  Hast du sie gesehen? Hast du die tote Frau gesehen?, lachte er.


  Von ihrem eigenen Schrei schreckte sie hoch.

  



  Lars Kohlhardt stand wieder angetrunken vor der Wohnungstür seiner ehemaligen Lebensgefährtin und randalierte. Er hatte mit der Faust auf sämtliche Klingelknöpfe gehämmert, somit die Nachbarn aus dem Schlaf gerissen und seine Exfreundin zu Tode erschreckt.


  Jana Tellmann hatte die Polizei verständigt und stand nun ängstlich hinter der Gardine ihres Küchenfensters.


  »Mach die Tür auf, Jana!«, brüllte Kohlhardt unten vor der Tür.


  Janas Tochter Louisa kam aus ihrem Zimmer. Sie sah so zerbrechlich und unschuldig aus, dass Jana ihre Arme ausbreitete, auf ihre Tochter zulief und sie an sich drückte. »Geh wieder ins Bett, mein Liebes.« Sie hauchte ihrer Tochter einen Kuss auf den Scheitel.


  »Was ist das für ein Lärm, Mama?«, wollte Louisa wissen.


  Jana überlegte, ob sie ihrer Tochter sagen sollte, dass unten vor dem Haus der Mann randalierte, den Louisa von Anfang an nicht besonders gemocht hatte. Jana hatte immer geglaubt, dass ihre Tochter schlicht eifersüchtig gewesen war.


  »Mach die Tür auf!«, brüllte Kohlhardt wieder und donnerte mit der Faust an die Tür.


  Jana war zusammengezuckt, genau wie ihre Tochter. Die beiden sahen sich an.


  »Das ist Lars«, sagte Louisa leise.


  Ihre Mutter nickte. »Tut mir leid, dass er dich aufgeweckt hat, Liebes. Aber keine Angst, er geht gleich wieder weg.«


  Dann hörte sie ein Fahrzeug unten auf der Straße. Kurz darauf schlugen Türen, und nur wenig später vernahm sie die aufgebrachte Stimme ihres ehemaligen Lebensgefährten. »Pfoten weg!«


  »Du hast die Polizei gerufen«, flüsterte Louisa, so als könnte Kohlhardt sie hören.


  Jana nickte nur.


  »Nehmen sie ihn mit?«


  »Das hoffe ich.«


  Jana stellte sich wieder ans Fenster und schob die Gardine etwas zur Seite. Sie sah, wie Kohlhardt von zwei Polizisten angesprochen und an der Schulter berührt wurde. Ihr Exfreund schüttelte die Hand des Polizisten ab und widmete sich wieder der Haustür. Daraufhin nahmen die beiden Männer ihn in ihre Mitte und gingen mit ihm zu ihrem Fahrzeug.


  Kohlhardt schwankte ziemlich.


  Als die Polizisten ihn in ihren Wagen schieben wollten, wehrte er sich heftig.


  Er trat nach hinten aus und erwischte einen der Polizisten am Schienbein.


  Jana zuckte zusammen. Sie erkannte ihren Exfreund kaum wieder.


  Als er endlich im Wagen saß, atmete sie auf. Doch sie sah noch, wie er aus dem Seitenfenster in ihre Richtung starrte.

  



  Dr. Mehring, Kohlhardts Anwalt, war der Meinung, allmählich würde sein Mandant sich ziemlich dumm benehmen, und es sähe fast so aus, als sei er ganz wild darauf, hinter Schloss und Riegel zu wandern.


  Kohlhardt schnauzte ihn an, er könne sich auch einen anderen Anwalt nehmen, wenn er ihm jetzt auch noch blöd kommen würde, und Mehring stapfte wütend nach Hause.


  Am nächsten Tag entschuldigte Kohlhardt sich ausgesprochen kleinlaut und mit hochrotem Kopf, er habe sich wohl etwas im Ton vergriffen, und der tätliche Angriff gegen das Schienbein des Polizeibeamten täte ihm so leid, dass er sich kaum im Spiegel anschauen könnte. Er musste versprechen, seine Exfreundin nicht mehr zu belästigen und durfte nach Hause.


  Aller guten Vorsätze und Beteuerungen zum Trotz stand er keine 24 Stunden später wieder vor Janas Haustür.


  Diesmal war er nicht nur angetrunken, er war so betrunken, dass er sich mit beiden Händen am Briefkasten der Nachbarn festhalten musste.


  Schuster, der gerade von seiner abendlichen Laufrunde aus dem Bürgerpark kam und komplett durchgeschwitzt war, bremste scharf ab und blieb fassungslos stehen.


  »Herr Kohlhardt?« Er ging etwas näher heran. Im selben Moment klingelte sein Handy.


  »Herr Schuster?«


  War das Jana Tellmann? Er war sich nicht ganz sicher. »Wer ist da?«


  »Jana. Jana Tellmann. Mein Exfreund ist schon wieder ...«


  »Sie werden es nicht glauben: Ich stehe direkt vor ihm.«


  Damit legte er auf.


  Kohlhardt brummte etwas und hieb mit der Faust auf die Klingelleiste. Schuster ging noch einen Schritt näher. »Menschenskinder, Sie sind ja völlig betrunken.«


  »Na und?« Kohlhardt schlug wieder auf sämtliche Klingelknöpfe.


  Über ihren Köpfen wurde ein Fenster aufgerissen und jemand brüllte: »Der schon wieder! Hauen Sie ab oder ich hole die Polizei!«


  »Die ist bereits da.« Schuster blickte nach oben.


  »Sie sind Polizist?« Eine ältere Frau sah ihn misstrauisch an. Auch wenn er seinen Ausweis nicht dabei hatte, sah er offensichtlich vertrauenerweckend genug aus. Das Fenster wurde wieder zugeknallt.


  Er legte eine Hand auf Kohlhardts Arm. »Kommen Sie ...«


  »Fass mich bloß nicht an, du Arschgeige!« Kohlhardt wirbelte herum und schlug nach ihm. Schuster ging lässig in Deckung.


  Kohlhardt stieß erst eine Drohung, dann einen seltsamen Kampfschrei aus und wollte sich auf ihn stürzen.


  Wieder ging Schuster in Deckung, sprang zur Seite, und Kohlhardt landete mit der Nase zuerst auf dem Bürgersteig.


  Schuster ging in die Hocke, um ihm aufzuhelfen. Er bot ihm sogar seine Hand, doch Kohlhardt schlug nach ihr und schrie wutschnaubend auf.


  Schuster packte ihn, zerrte ihn auf die Füße und drängte ihn an die Hauswand. »Schluss jetzt. Es reicht, Herr Kohlhardt.«


  Er nahm sein Handy aus der Hosentasche und rief die Kollegen an.

  



  Sie waren kaum mit Kohlhardt auf dem Rücksitz losgefahren, da ging die Haustür auf und Jana Tellmann lugte um die Ecke.


  »Ist er weg? Ich hab einen Polizeiwagen gesehen ...«


  Schuster nickte, und im selben Augenblick wurde ihm bewusst, dass er den ältesten Jogginganzug trug, den er besaß. In diesen Dingen war er eigentlich furchtbar uneitel, solange ein Kleidungsstück seinen Zweck noch erfüllte, zog er es an.


  Die Hosenbeine der Jogginghose waren zu kurz, und ausgeleiert waren sie auch. Ein Grund mehr, sich in Grund und Boden zu schämen.


  »Danke, dass Sie wieder ...«


  Er winkte ab. »Schon gut.«


  »Darf ich Ihnen etwas anbieten?«


  Er war hin- und hergerissen. Einerseits genoss er die Gegenwart dieser Frau, andererseits wusste er, dass er ein geradezu absurd lächerliches Bild abgab in dieser unmöglichen Jogginghose. Er war einfach zu blöd für diese Welt.


  »Nein, vielen Dank. Ich sollte schnell unter die Dusche.« Er drehte sich um und wollte losgehen.


  »Laufen Sie regelmäßig?«


  Er spürte ihren Blick auf seinem Rücken. »Ich versuche es.«


  »Sollte ich auch tun.«


  Er drehte sich zu ihr um und schmunzelte. »Es ist ganz einfach: Sportschuhe an und los.«


  Sie lächelte, und ihm wurde eigentümlich warm ums Herz.


  »Dann bis ... irgendwann mal wieder.«


  »Tschüss, Frau Tellmann.«


  »Ach, sagen Sie Jana zu mir. Frau Tellmann klingt so förmlich.«


  »In Ordnung. Jana.« Er schaffte ein einigermaßen unverkrampftes Lächeln. »Ich heiße Heiner.«


  CSI Kuhn


  Genau zwölf Stunden später wurde die Kripo Bremen zu einem neuen Leichenfundort gerufen.


  Die Frau war früher bestimmt sehr hübsch gewesen.


  Ihr Haar war lang, hellbraun und leicht gewellt, sie war schlank und nicht eben klein.


  An eine Wand gelehnt saß sie nun da, nackt bis auf ihre weiße Unterwäsche. Ihre Augen waren geöffnet und schienen auf einen Punkt irgendwo vor ihr gerichtet zu sein.


  Gunnar Grätsch schüttelte den Kopf. »So eine gottverdammte Scheiße!«


  Stello hockte vor der toten Frau und betrachtete ihr bleiches Gesicht.


  »Wie lange ist sie tot, Doc?«, wollte Schuster wissen.


  »Tja, ich würde sagen, mindestens sechs Stunden, eventuell etwas länger.«


  »Wissen wir schon, wer sie ist?«


  »Sieht so aus.« Stello zeigte auf zwei Kollegen von der Streife, die zum Fundort gerufen worden waren. Sie hatten einen anonymen Anruf erhalten, dass in einem leerstehenden Haus in Tenever eine tote Frau sitzen würde. Von Weitem sah es eigentlich so aus, als wäre die Frau gar nicht tot, sondern als würde sie sich nur ausruhen. So, als wäre sie erschöpft und bräuchte eine kleine Pause.


  Schuster schüttelte sich und ging zur anderen Seite, wo die Kollegen von der Streife warteten. »Morgen, Kollegen. Wir wissen schon, wer sie ist?«


  Der eine nickte gequält. »Grit Knobloch. Sie ist gestern Abend als vermisst gemeldet worden. Von ihrer Tochter. Der Beschreibung nach müsste sie es sein.«


  »Ihrer Tochter?« Schuster hatte befürchtet, dass es irgendwann soweit kommen würde.


  »Sie hat den ganzen Tag versucht, ihre Mutter zu erreichen, ist sogar zu ihrer Wohnung in die Neustadt gefahren. Sie hat einen Schlüssel zu der Wohnung. Ihre Mutter war aber nicht da.«


  Der Kollege schnappte nach Luft. »Ich würde gern ... dieser Anblick ... kann ich mal raus?«


  Nachdem er verschwunden war, erklärte der zweite Polizist: »Er ist noch nicht solange dabei. Es ist erst seine zweite Leiche.«


  »Verstehe. Was haben wir sonst noch?«


  »Ich kann dir die Personalien geben.«


  Schuster steckte den Zettel ein, bedankte sich und ging wieder zu Gunnar, der neben dem Doc hockte.


  »Sie wurde erwürgt. Wahrscheinlich mit einem sehr dünnen Seil. Kommt euch das irgendwie bekannt vor?«


  Sie nickten gleichzeitig.


  »Er hat sie hier abgelegt beziehungsweise hingesetzt, hat ihre Klamotten genommen und weg ist er.«


  »Wie bei Carmen Wolfrat.« Schuster nagte an seiner Unterlippe.


  »Sogar ihre Schuhe hat er wieder mitgenommen.« Grätsch sah sich um. »Haben wir sonst irgendwas? Zur Abwechslung mal irgendwelche Spuren?«


  »Frag die Spurensicherung«, meinte Stello kurz angebunden.


  »Mit mehr kann ich im Moment nicht dienen.« Er packte seine Sachen ein. »Sieht jedenfalls so aus, als hätte er wieder schön aufgeräumt und alles sauber gemacht.«


  Stello blickte sich demonstrativ um. »Wir haben selten einen so sauberen, aufgeräumten Fundort gehabt wie diesen hier. Von dem davor mal abgesehen.« Im Gehen rief er noch: »Alles Weitere dann morgen!«


  Schuster drehte sich zu Grätsch um. »Wer hat sie eigentlich gefunden?«


  »Jemand hat die Kollegen angerufen, wollte seinen Namen aber nicht sagen. Er hat nur gesagt, er hätte eine tote Frau gefunden, die Adresse genannt und aufgelegt.«

  



  Der Doc winkte sie herein. »Kommt näher, Kollegen. Hier beißt keiner mehr.«


  Schuster hasste diesen Raum, und er hatte nicht die geringste Scheu, das auch zuzugeben.


  Er fragte sich, wie man diesen Ort freiwillig zu seinem Arbeitsplatz machen konnte, noch dazu mit solcher Leidenschaft wie Carsten Stello. Er steckte sich schnell ein Pfefferminzbonbon in den Mund.


  Vor ihnen lag Grit Knobloch, der Doc hatte ihren Körper bereits geöffnet und die meisten Organe entnommen.


  Der Gerichtsmediziner zeigte auf ihren bleichen Oberkörper. »Bisher kann ich Folgendes sagen: Die Frau hatte eine Unterleibs-OP vor einigen Jahren und sie hatte zwei kleine Gallensteine.«


  Er bewegte den Kopf in Richtung Waagschale. Schuster saugte an seinem Bonbon. »Ihre letzte Mahlzeit war ein Vollkornbrot mit Käse. Ein paar Tomaten, ein Gürkchen und ein Apfelsaft. Ein gesundes Abendbrot.«


  »Hat ihr auch nicht viel genützt«, rutschte Schuster raus.


  Er erntete vom Doc einen belustigten und von Grätsch einen grimmigen Blick. »Tschuldigung.«


  »Ihre Zähne sind in einem bewundernswerten Zustand, ich wünschte, meine eigenen wären nur halb so tadellos.« Stello verzog das Gesicht. »Sie ist einen Meter sechsundsiebzig groß, wiegt siebzig Kilo. Ihre Haare sind gefärbt, relativ frisch, muss vielleicht ein, zwei Wochen her sein.«


  Hinter ihnen hörten sie ein leises klatschendes Geräusch.


  Stellos Assistentin hatte soeben die Leber in die Waagschale gelegt.


  »Woran genau ist sie gestorben?«, fragte Schuster.


  »Sie wurde mit einem dünnen Seil, vermutlich Nylon, erwürgt. Von hinten. Und so wie’s aussieht wurde sie dort erwürgt, wo sie gefunden wurde. Keine Schleifspuren, keine Hämatome unter ihren Achseln.«


  Stellos Assistentin war neben sie getreten. »Ich bin dann soweit, Doc. Soll ich mit dem Schädel anfangen?«


  Schuster zog die Augenbrauen hoch. »Zeit für uns zu gehen, würde ich sagen.«


  Er war bereits halb in der Tür, Grätsch folgte ihm auf dem Fuß.


  »Wartet mal. Da ist noch was ...« Der Doc winkte sie noch mal zu sich. Er hob die Hand der toten Frau und bog ihre Finger vorsichtig auseinander. »Unter den Nägeln ihrer Zeige- und Mittelfinger haben wir diesmal Hautreste gefunden.«


  »Dann hat sie sich gewehrt?«


  »Sieht so aus.«


  »Vergewaltigung?«


  Der Doc schüttelte den Kopf. Er zeigte auf die Würgemale rund um Grit Knoblochs Hals. »Er hat sie an die Wand gesetzt, ihre Klamotten ausgezogen ... Nein, das hat er sehr wahrscheinlich vorher.«


  »Was?« fragte Grätsch verwirrt.


  »Er hat sie erst ausgezogen und dann hingesetzt. Aber diesmal haben wir endlich mal was.«


  Grätsch nickte leidenschaftlich. »Wurde auch Zeit.«


  »Offenbar hat er sie nicht betäubt, hat nur versucht, sie zu überrumpeln. Und dabei muss sie ihn gekratzt haben.«


  »Wann kriegen wir den Laborbericht, Doc?«, wollte Schuster wissen.


  Stellos Assistentin tauchte wieder auf, eine Maschine in der Hand, die aussah wie eine kleine Flex.


  »Den Bericht gibt’s morgen Nachmittag. Frühestens«, sagte der Doc noch, aber da waren Schuster und Grätsch bereits geflohen.

  



  In genau drei Tagen wäre Grit Knoblochs 52. Geburtstag gewesen. Ihr Mitbewohner, ein riesiger roter Kater, kam Schuster und Grätsch auf dem Flur entgegen.


  Grit Knobloch war geschieden und hatte seit einigen Jahren allein in ihrer kleinen Wohnung in der Neustadt gelebt. Ihre Tochter hatte den Kater gefüttert, aufnehmen konnte oder wollte sie ihn aber nicht.


  Grätsch streckte die Hand nach dem Tier aus. Es legte die Ohren an und verpasste ihm einen Hieb mit der Pfote.


  Schuster lockte den Kater in die Küche. »Vielleicht hat er schlechte Laune, weil er Hunger hat.«


  Grätsch sah sich im Bad um und kam nur wenige Minuten später zurück. Er zuckte die Achseln. »Sieht aus wie das Bad einer ordentlichen Frau, wenn du mich fragst. Nicht mal Haare in der Bürste.«


  Schuster überlegte, ob alle Frauen so ordentlich und sauber waren. Er winkte Grätsch ins Wohnzimmer. »Vielleicht finden wir hier irgendwas.«


  Was nicht der Fall war.


  Grit Knobloch schien kunstinteressiert gewesen zu sein. Sie hatte ein paar sehr interessante – ein anderes Wort wäre Schuster dazu nicht eingefallen – Bilder aufgehängt, und in ihrem gut gefüllten Bücherregal standen etliche Bildbände von Picasso, Monet und Chagall.


  Außerdem hatte sie sich offenbar für die Kultur der Maya und Azteken begeistert.


  »Erinnert mich irgendwie an Carmens Wohnung«, murmelte Schuster.


  »Was machen wir mit dem Kater?« Sein Kollege betrachtete das Tier mit einem gewissen Sicherheitsabstand.


  Schuster überlegte. »Wir können ihn nicht einfach hierlassen.«


  »Du bist der Katzenfreund.« Grätsch klopfte ihm kurz auf die Schulter.


  Schuster seufzte. »Okay. Wenn Herr Meier damit einverstanden ist und sich sonst niemand findet ...«

  



  Der Doc hatte eine Nachricht auf Schusters Schreibtisch hinterlassen: Komm noch mal zu mir. Wenn du dich traust.


  Schuster zog eine Grimasse. Er nahm drei Vitaminpillen – er probierte gerade eine neue Sorte –, steckte sich vorsorglich einige Pfefferminzbonbons in die Hosentasche und machte sich auf den Weg.


  Stello wusch sich gerade die Hände in einem riesigen Metallwaschbecken und pfiff dabei leise ein Lied von den Beatles.


  Als Schuster hereinplatzte, fuhr er ordentlich zusammen.


  »Gott noch mal, Schuster, kannst du nicht anklopfen?«


  »Yellow submarine«, murmelte Schuster. »Tschuldigung, wollte dich nicht erschrecken. Was gibt’s, Doc?«


  Der Doc trocknete sich die Hände gründlich ab. »Wir haben einige Fasern an ihrer Unterwäsche gefunden.«


  Schuster zog die Augenbrauen hoch. »Soll das heißen, er wird nachlässig?« Er schielte sehnsüchtig zu dem metallenen Waschbecken, darüber ein Spender mit einem blauen Desinfektionsmittel.


  Stello schüttelte kurz den Kopf. »Das würde ich so nicht sagen. Die Fasern stammen von ihren Sachen.«


  Schuster war sichtlich enttäuscht.


  »Bei den anderen Frauen konnten wir nichts finden. Aber hier ist das anders. Ich dachte, du freust dich.«


  »Klar«, erwiderte Schuster trocken.


  Stello ging zu seinem Mikroskop. »Hier, wenn du mal gucken möchtest.«


  »Am besten, du erzählst mir einfach alles.« Schuster spazierte zum Waschbecken und legte einen Finger auf den Wasserhahn.


  »Dürfte ich?« Er drehte sich zum Doc um.


  Der nickte. »Sicher.«


  Während Schuster sich gründlich die Hände wusch, dabei eine ordentliche Portion Sterilium und anschließend ein strahlend weißes, sehr hartes Frottiertuch benutzte, sprach Stello weiter. »An ihrem weißen Unterhemd haben wir dunkelgraue Fasern gefunden, sehr kurz, glatt, so was wie Viskose, wenn du das kennst. Und an ihrem Baumwollslip fanden wir hellgraue längere Fasern, nicht so glatt, sehr wahrscheinlich Baumwolle mit Leinen.«


  Schuster schnalzte mit der Zunge. »Damit können wir bestimmt was anfangen. Vielleicht erfahren wir so, was sie an dem Tag getragen hat.« Er überlegte eine Weile, während Stello in sein Mikroskop blickte.


  »Die Kollegen nehmen sich gerade die Datei vor und machen einen DNA-Abgleich. Mal sehen, was dabei rauskommt. Sag mal, Doc, Knobloch war relativ groß. Was denkst du, was für eine Schuhgröße sie hatte?«


  »Bei ihrer Größe würde ich sagen vierzig, vielleicht einundvierzig.«


  »Ist das ungewöhnlich für eine Frau?«


  Stello grinste breit. »Heiner, wie lange, sagtest du, bist du von deiner Frau getrennt?«


  Schuster kam nicht ganz mit.


  »Na, hast du keine Ahnung, welche Schuhgröße deine Silke hatte?«


  »Ehrlich gesagt, ich hab keinen Schimmer.«


  »Vierzig oder einundvierzig ist nicht ungewöhnlich. Das fängt ab Größe dreiundvierzig an, würde ich sagen.«


  »Gut. Danke, Doc.«


  »Da nich für.«


  Grätsch saß am Schreibtisch, als Schuster zur Tür hereinkam.


  »Sag mal, was passiert jetzt eigentlich mit eurem Haus?«


  Muss das sein?, dachte Schuster. Ich will darüber nicht reden.


  »Warum fragst du?« Er betrachtete seine vom vielen Waschen aufgesprungenen Hände.


  Grätsch zuckte die Achseln. »Du überlässt doch Silke hoffentlich nicht einfach das Haus?«


  »Wieso nicht?«


  Grätsch stöhnte auf. »Als hätte ich’s geahnt! Du hast ihr gesagt, dass sie dort wohnen bleiben kann, stimmt’s oder hab ich recht?«


  Schuster versuchte, seinem Blick auszuweichen.


  »Und wahrscheinlich zieht ihr neuer Liebhaber, wie heißt er doch gleich? Fritz, Ferdi …?«


  »Fred. Er heißt Fred.«


  »Also schön. Fred. Ihr neuer Freund Fred zieht bestimmt auch gleich bei ihr ein. Und der liebe Heiner haust erst in einem Wohnwagen und dann sucht er sich eine kleine Wohnung. Sag mal, hast du sie noch alle?«


  Der liebe Heiner zuckte etwas zusammen. »Ich bin eigentlich ganz froh, dass ...«


  Grätsch schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. »Du bist nicht zu retten. Silke bleibt in eurem Haus, Schuster! Eurem gemeinsamen! Sie bleibt dort wohnen, und du guckst in die Röhre. So sieht das aus. Du hättest ihr sagen müssen, dass sie dich auszahlen soll.«


  »Wovon sollte sie mich denn auszahlen?«


  »Sie hätte das Haus verkaufen können. Schon mal drüber nachgedacht, dass sie sich über dich kaputt lacht?«


  Schuster zuckte die Achseln. »Und wenn schon. Ich will nicht, dass das Haus verkauft wird. Soll Silke ruhig drin wohnen bleiben.«


  »Natürlich. Und Ferdi gleich dazu. Sie werden sich ein schönes Leben machen. Auf deine Kosten.«


  Schuster sah aus dem Fenster. Wahrscheinlich hatte sein Kollege sogar recht. Er guckte in die Röhre, während Silke sich einen lauen Lenz machen konnte, mit ihrem neuen Freund.


  »Warum lässt du das mit dir machen, Heiner?«


  »Ich will einfach nichts mehr damit zu tun haben. Ich will einen glatten Schnitt.«


  Sein Kollege lachte auf. »Na, das hast du ja auch hingekriegt. Glückwunsch.« Er legte eine Hand auf Schusters Schulter.


  »Überleg dir das noch mal. Noch ist es nicht zu spät. Ruf Silke an und besprich das noch mal mit ihr.«


  Schuster schluckte. »Ich will nur noch meine Ruhe. Verstehst du das nicht?«


  »Doch, das versteh ich sogar verdammt gut. Genau deswegen solltest du noch mal mit ihr sprechen.«

  



  In den Nachbarhäusern des leerstehenden Hauses, in dem Grit Knobloch gefunden worden war, hatte niemand etwas gehört, gesehen oder sonstwie bemerkt.


  Natürlich nicht.


  Schuster hatte die Aussagen vor sich auf dem Tisch und haute mit der Faust darauf.


  Dann nahm er den Hörer und rief Sabrina Knobloch an, Grits Tochter.


  »Frau Knobloch, ich habe eine Frage. Hat Ihre Mutter irgendwann mal gesagt, dass in ihrer Wohnung etwas nicht stimmte? Dass etwas verändert war? Die Wohnungstür offen war? Ist ihr irgendwas seltsam vorgekommen?«


  Sabrina Knobloch schien nachzudenken. »Jetzt wo Sie es sagen ...«


  Schuster setzte sich auf.


  »Meine Mutter kam eines Abends von der Arbeit und wunderte sich, dass ihre weiße Orchidee auf der Kommode im Flur stand.«


  »Ach ja?«


  »Sie war der Meinung, die Pflanze auf den Couchtisch gestellt zu haben. Sie war sich sogar sicher, weil es dort viel heller war. Orchideen brauchen Licht, wissen Sie. Sie hat es mir ein paar Tage später erzählt, mehr so nebenbei. Sie hat nur gesagt, dass sie sich gewundert hat, dass sie offenbar etwas tüddelig wird. Wir haben darüber gelacht.«


  »Ist ihr sonst etwas aufgefallen? War das Schloss ihrer Tür vielleicht kaputt?«


  »Nein ... Glauben Sie etwa, dass jemand eingebrochen hatte?« Sie stieß einen leisen Laut aus. »Gott ... Sie glauben, er ... der Mann, der ...?«


  Schuster räusperte sich. »Im Moment müssen wir allen möglichen Spuren und Hinweisen nachgehen, Frau Knobloch.«


  »Ja, natürlich«, sagte sie sehr leise.


  Nachdem er aufgelegt hatte, fühlte er sich, als hätte er soeben einen Berg ohne Sauerstoffgerät bestiegen. Zumindest stellte er sich das so vor.


  Sein Telefon klingelte.


  »Hier ist noch mal Sabrina Knobloch. Vielleicht ist es ja vollkommen unwichtig ...«


  Schuster wusste, dass im Moment überhaupt nichts vollkommen unwichtig war, was sie auch nur einen Zentimeter weiterbringen könnte.


  »Meine Mutter hatte mir erzählt, dass sie einen Lippenstift vermisst.« Sabrina Knobloch lachte gequält auf. »So durcheinander bist du schon?, hab ich sie geneckt. Du wirst ihn irgendwo verkramt haben. Nein, hat sie gemeint, bestimmt nicht. Er lag immer in der Schale unter dem Spiegel. Aber er ist nicht mehr da. Sie hatte schon die ganze Wohnung und ihre Handtasche abgesucht. Er war einfach weg. Es war ein teurer Lippenstift. Meine Mutter benutzte nur diese ganz teuren Dinger. Ein dunkelroter.«


  »Das kann tatsächlich wichtig sein, Frau Knobloch. Danke, dass Sie angerufen haben.«


  »Glauben Sie, dass der Kerl ...?«


  »Genau das wissen wir noch nicht. Ich halte Sie auf dem Laufenden, Frau Knobloch.«


  Als er aufgelegt hatte, legte er den Kopf in die Hände und stöhnte lauthals. Carmen Wolfrats Tür hatte offen gestanden, und in Grit Knoblochs Wohnung war etwas verändert worden. Es fehlte sogar etwas.


  Natürlich war nicht auszuschließen, dass Grit Knobloch ihren Lippenstift doch selbst weggeräumt und nicht wiedergefunden hatte. Aber warum stand eine Pflanze plötzlich an einem anderen Platz?


  Ob auch in Carmens Wohnung etwas verändert worden war?


  Er wählte Benno Wolfrats Nummer.


  Die Verbindung war furchtbar.


  »Ich bin gerade ... auf der Baustelle. Entschuldigung, klingt fürchterlich ...«, sagte Wolfrat.


  »Es geht noch mal um die Wohnung Ihrer Schwester. Hat Carmen mal erwähnt, dass etwas fehlen würde? Oder dass etwas an einem anderen Platz stand?«


  »Was?« Es knackte und rauschte in der Leitung.


  Schuster wollte gerade seine Frage wiederholen.


  »Nein.« Offenbar war Wolfrat nur verblüfft gewesen. »Doch, warten Sie.« Wieder rauschte es so, dass Schuster sich das andere Ohr zuhielt.


  »Sie hat mal erwähnt, dass sie die ganze Wohnung nach einem Parfum abgesucht hat. Sie hatte alles ...«, es knackte in der Leitung, » ... den Kopf gestellt. Das dämliche Parfum war einfach weg. Ich hab sie gefragt, ob sie’s vielleicht verliehen hat. Da hat sie gelacht. Ich verleih doch mein teures Parfum nicht. Du kommst auf Ideen, Benno.«


  »Ein Parfum?« Schuster hatte mehr zu sich selbst gesprochen.


  »Ja, muss verdammt teuer gewesen sein. Warum fragen Sie das überhaupt?«


  »Wir gehen gerade einigen Hinweisen nach.«


  »Sie glauben, da war jemand in Carmens Wohnung?«


  »Ist nicht auszuschließen.«


  »Und hat ihr Parfum geklaut?«


  »Möglich.«


  »Und warum?« Wolfrat lachte trocken und schlagartig war die Verbindung besser.


  Schuster blickte verwundert auf den Hörer. »Sind Sie noch da?«


  »Sie glauben also wirklich, dass jemand in ihre Wohnung einbricht, nichts durcheinanderbringt und ihr nur ein Parfum klaut?«


  »Wir ermitteln in alle Richtungen, Herr Wolfrat.«


  »Manchmal wach ich nachts auf, weil ich geträumt hab, dass ich den Kerl, der Carmen das angetan hat, erschossen oder mit dem Wagen überfahren hab.«


  Schuster nickte vor sich hin. Ja, das konnte er gut nachempfinden.


  »Ich lasse Sie wissen, wenn es irgendwas Neues gibt, Herr Wolfrat.« Er legte schnell auf. Was sollte er Wolfrat auch sagen? Dass es ihm Moment tatsächlich so aussah, als steige der Täter in die Wohnungen der Frauen ein, die er später umbringen wollte? Vielleicht war alles ein einziges Missverständnis, eine Verkettung von Zusammenhängen, die einzig und allein pure Zufälle waren, unglückliche Umstände.


  So recht mochte Schuster allerdings nicht daran glauben.

  



  Er verfluchte die Presse und wünschte ihr die Pest an den Hals, als er am Abend an der Tankstelle die Schlagzeile las: Wall-Würger wieder zugeschlagen! Wer ist die Nächste?


  Er schlüpfte in seinen alten Jogginganzug, und keine zehn Minuten später rannte er durch den Bürgerpark. Nach einem Kilometer steigerte er sein Tempo, bis ihm schließlich der Schweiß in Strömen den Rücken hinunterlief.


  Als er wieder zu Hause war, besiegelte er das Schicksal seines schäbigen Jogginganzugs, indem er ihn, ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen, in die Mülltonne stopfte – ganz nach unten. Danach fühlte er sich merkwürdig befreit.


  Den Anzug hatte Silke ihm vor Jahren zu Weihnachten geschenkt.


  Vielleicht war das ein Anfang.

  



  Auch Jana Tellmann hatte die Schlagzeile gelesen.


  Und sie hatte in der Nacht wieder einen dieser schrecklichen Träume: Sie rannte durch einen Wald, es war neblig und kühl.


  Immer wieder rief sie Lars’ Namen.


  Sie stolperte über Baumwurzeln, blieb mit dem Ärmel an Ästen und Sträuchern hängen und fiel auf die Knie. Sofort rappelte sie sich wieder auf.


  Plötzlich stand sie wieder vor dieser Bank.


  Die war dieses Mal leer, und sie war so erleichtert, dass sie weinen musste. Doch plötzlich vernahm sie hinter sich ein Geräusch, wie Fußsohlen, die im Laub raschelten. Sie hielt den Atem an und drehte sich langsam um.


  Lars kam grinsend auf sie zu, er hatte jemanden bei sich.


  Er lachte und winkte ihr zu.


  Guck mal, wen ich mitgebracht habe. Ach, lass mir doch meinen Spaß. Du bist so eine Spielverderberin!


  Im Arm hatte er eine Frau, die sich wandte und heftig gegen ihn wehrte. Doch sie hatte keine Chance gegen Lars‘ festen Griff.


  Plötzlich packte Lars den Kopf der Frau, drückte mit der flachen Hand gegen ihre Stirn, und Jana hörte ein leises Knacken.


  Er schleifte die Frau zur Bank, setzte sie ab und holte seelenruhig ein Seil aus seiner Hosentasche.


  Grinsend legte er es der Frau um den Hals.


  Laut schreiend und um sich schlagend erwachte Jana.

  



  Der DNA-Abgleich hatte nichts ergeben. Niemand aus der Datei der vorbestraften Täter kam als Mörder von Grit Knobloch und damit möglicherweise auch für den Mord an Carmen Wolfrat infrage. Die Morde ähnelten sich zu sehr, als dass man von zwei Tätern ausgehen musste.


  Immerhin wussten sie inzwischen, was Grit Knobloch am Tag ihres Todes getragen hatte. Eine Arbeitskollegin konnte sich gut an Grits Kleidung erinnern; einen hellgrauen Flanellrock und eine dunkelgraue Bluse. Sie wusste sogar noch, dass Grit eine sehr hübsche Kette mit großen bunten Holzperlen getragen hatte.


  Einige Menschen riefen bei der Kripo an und behaupteten, Grit Knobloch am Samstagabend noch gesehen zu haben. Ein Mann war sich sicher, sie im Spätfilm im Schauburg-Kino gesehen zu haben, eine Frau, die mit ihrer Freundin in einer Diskothek im Viertel gewesen war, glaubte, dass Grit Knobloch ebenfalls dort gewesen war. Sie sei allein gewesen. Einige andere Zeugen schworen, das Opfer in einer Pizzeria in Schwachhausen gesehen zu haben. Sie habe Lasagne gegessen und Rotwein dazu getrunken.


  »Eine ungewöhnliche Frau«, brummte Grätsch. »Sie war nach ihrem Tod noch sehr viel unterwegs.«


  Schuster machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich stelle mir gerade eine ganz andere Frage: Was ist mit den Wohnungen der beiden Frauen? Carmens Tür stand einen Spaltbreit offen und ihr Parfum war verschwunden. In Grits Wohnung stand eine Pflanze nicht da, wo sie sie hingestellt hatte und ihr Lippenstift war weg.«


  Grätsch machte ein verkniffenes Gesicht. »Gute Frage. Kann ein sehr dummer Zufall sein ... Carmen hatte die Tür nicht richtig zugemacht. Und Grit Knobloch hat einfach vergessen, dass sie die Pflanze woanders hingestellt hatte. Und das mit ihrem Lippenstift ... Meine Güte, vielleicht war er leer und sie hatte ihn weggeworfen und es vergessen.«


  »Zwei ziemlich vergessliche Frauen«, knurrte Schuster.


  Grätsch verdrehte die Augen. »Soll ich dir was sagen, Schuster? Meine Frau räumt einmal im Monat unser Haus um. Manchmal komm ich abends heim und die Wohnzimmermöbel stehen an einem anderen Platz. Alle.« Er nickte seufzend. »Eine Frau, die gern jammert: Hilf mir mal, Gunnar, die Tasche ist so schwer, schiebt einen Schrank und ein Regal woanders hin, räumt Tisch und Stühle vom Fenster zur Wand. Ich bin froh, dass ich abends mein Bett noch da finde, wo es am Abend zuvor war.«


  Schuster schmunzelte. »Ja, das kenne ich.«


  »Carmen hat die Pflanze umgestellt, ohne sich daran zu erinnern«, sagte sein Kollege nachdrücklich.


  »Grit.«


  »Wie, Grit?«


  »Grit Knobloch hat die Pflanze umgestellt.« Schuster schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass das alles Zufall ist. Und dass beide Frauen vergesslich und durcheinander sind, glaub ich auch nicht.«


  Kuhn, der wieder mal auf Schusters Schreibtisch hockte und mit den Beinen baumelte, betrachtete seine Fingernägel. Und er hielt mit seiner Theorie nicht hinterm Berg. »Der Täter könnte in ihren Wohnungen gewesen sein.«


  »Und was hat er da gewollt?« Lahm blickte ihn spöttisch an.


  »Vielleicht wollte er nur mal sehen, ob sie schön sauber gemacht haben«, knurrte Grätsch und verschränkte die Arme.


  Lahm gluckste und drehte den Kopf zur Seite, damit Kuhn nicht sah, wie lustig er den Gedanken fand.


  Kuhn ließ sich davon dennoch nicht beeindrucken. »Er hat die Frauen irgendwo gesehen, vielleicht hat er sie sogar eine Weile beobachtet. Er folgt ihnen, um zu sehen, wo sie wohnen. Und als sie nicht da sind, bricht er ein und sieht sich in der Wohnung um.«


  »Und da stellt sich für mich wieder die Frage: Warum?« Grätsch sah seinen jungen Kollegen neugierig an. »Sagen Sie es mir, Kuhn.«


  Moritz Kuhn würde ja gern, aber eine richtige, handfeste Theorie hatte er noch nicht. Bis Schuster vom Telefonat mit Benno Wolfrat erzählt hatte, war Kuhn im Geiste alle möglichen Theorien, die er bislang nur aus irgendwelchen Lehrbüchern kannte, durchgegangen. Er hatte sie hin- und hergewälzt und wieder und wieder durchdacht. Dann erfuhr er von dem verschwundenen Lippenstift, der Pflanze, die auf wundersame Weise urplötzlich woanders stand, und vom Parfum, das nicht mehr aufgetaucht war, und er begann von vorn.


  »Ich glaube, er hat sie beobachtet und ist ihnen gefolgt«, sagte er noch mal.


  »Das sagten Sie bereits«, entgegnete Grätsch.


  Ohne sich beirren zu lassen, fuhr Kuhn fort: »Er sieht sich ihre Wohnungen an, weil er wissen will, wie sie wohnen. Wie sie leben. Was sind das für Menschen?, fragt er sich vielleicht.«


  »Die er später umbringen will«, ergänzte Lahm und wartete auf Kuhns Reaktion.


  »Genau«, meinte der nur.

  



  Grätsch hatte bereits Feierabend gemacht, als Lahm noch mal zu Schuster ins Büro kam.


  Schuster war noch dabei, einige Zeugenaussagen miteinander zu vergleichen.


  »Die Wachleute vom Hauptbahnhof haben angerufen. Wir hatten sie doch gebeten, mal ihre Bänder durchzugehen, da Grit Knobloch ja angeblich nach ihrem Todeszeitpunkt, am frühen Morgen, noch am Hauptbahnhof gesehen wurde. Und offenbar haben sie was entdeckt. Wir sollen uns ein Bild von der Videoüberwachung ansehen«, sagte Lahm.


  Schuster hob den Kopf. »Warum machst du das dann nicht?«


  Sein Kollege seufzte, und zum ersten Mal hatte Schuster das Gefühl, Lahm ungerecht zu behandeln. Wenn er ganz ehrlich war, trug er seinem Kollegen seit Jahren nach, dass er ihm den Spitznamen »Schlumpf« zu verdanken hatte. Sie hatten nie darüber gesprochen. Wenn man es genau betrachtete, hatten sie überhaupt noch nie richtig miteinander gesprochen.


  »Ich dachte, wir könnten vielleicht ... zu zweit ...«, meinte Lahm und war schon fast wieder aus der Tür.


  Schuster erhob sich. »In Ordnung.«


  Lahm drehte sich zu ihm. Ein sehr kurzes Lächeln huschte über sein Gesicht, dann war er wieder ganz cool. »Dann lass uns losfahren.«

  



  Auf dem Band der Videoüberwachung war eine Frau zu sehen, eine sehr große Frau. Sie hatte lange dunkle Haare und trug einen Rock, darüber einen längeren Mantel. Sie war halb von der Seite aufgenommen worden, im Hintergrund konnte man ein Taxi sehen. Das Bild war ausgesprochen unscharf.


  Schuster beugte sich etwas vor, um besser sehen zu können.


  Auch sein Kollege Lahm stand da und starrte mit gerunzelter Stirn auf den Bildschirm. »Was meinst du, könnte das Grit Knobloch sein?«


  Schuster blickte angestrengt auf den Monitor. »Ich weiß nicht, die Größe ... Sie kommt mir viel größer vor.« Er zeigte auf den Bildschirm. »Guck mal.«


  Lahm nickte langsam. »Die Kette.«


  Er hatte Recht. Auf dem Bild war ziemlich deutlich zu sehen, dass die Frau eine auffällige Kette trug.


  »Ihre Kollegin hat angegeben, dass Grit eine Kette mit großen Holzperlen getragen hat. Sie konnte sich sehr genau daran erinnern.« Schuster starrte noch immer auf den Monitor.


  Der junge Mann, der sie angerufen hatte, zeigte auf die Frau. »Sehen Sie das? Die ganze Zeit hab ich überlegt, wieso mir das Ganze komisch vorkommt. Jetzt weiß ich’s.« Wieder zeigte er auf das schwarz-weiße Bild.


  »Sie wirkt irgendwie ... nicht wirklich weiblich.«


  Schuster stutzte und sah seinen Kollegen etwas verwundert an.


  »Wie meinen Sie das?«, fragte der.


  »Die ganze Körperhaltung, dazu noch die Größe …«


  »Kann man das Gesicht etwas näher ranholen?«, fragte Schuster.


  Der junge Mann schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, schärfer bekomme ich es nicht. Ich habs schon rangezoomt.«


  Lahm betrachtete das Bild und drückte sich fast die Nase am Monitor platt.


  Er kniff die Augen zusammen. »Stimmt, irgendwie sieht sie seltsam aus.«


  Schuster war sich nicht sicher, was er sah und was er glauben sollte. Tatsache war, dass die Frau auf dem Bild ungewöhnlich groß war.


  »Um wie viel Uhr ist das Bild aufgenommen?«


  Der junge Mann zeigte auf den unteren rechten Rand des Monitors. »Hier, drei Uhr achtundvierzig.«


  Schuster sah Lahm an. »Der Doc hat gesagt, sie sei etwa sieben bis acht Stunden tot gewesen, als sie gefunden wurde.«


  Lahm nickte. »Dann kann das hier nicht Grit Knobloch sein. Als das Bild aufgenommen wurde, muss sie längst tot gewesen sein. «

  



  Moritz Kuhn stand an der Pinnwand und betrachtete die Fotos der Fundorte und der Opfer. Er hatte zwei Finger an sein Kinn gelegt.


  »Vielleicht will der Täter, dass die Leichen schnell gefunden werden. Aber warum, zum Teufel, nimmt er ihre Klamotten mit?«


  Florian Lahm, der gerade mit der Kaffeemaschine beschäftigt war, meinte trocken: »Vielleicht war ihm kalt.«


  Kuhn drehte sich zu ihm um. »Was? Was haben Sie da gerade gesagt?«


  Lahm klappte den Kaffeefilter zu. »Keine Ahnung, hab nur so vor mich hin gesprochen.« Er grinste seinen Kollegen an. »Das mach ich manchmal.«


  Kuhn starrte mit offenem Mund zu Schuster herüber, so als hätte er einen Geistesblitz. »Mir ist da gerade was durch den Kopf gegangen.«


  Schuster blickte auf.


  »Der Kerl verschwindet mit ihren Klamotten. Aber nicht, weil er sie halbnackt zurücklassen will.«


  »Sondern?«


  »Vielleicht hat Herr Lahm recht, und er trägt ihre Klamotten.«


  Schuster kam nun gar nicht mehr mit. »Wer? Flo?«


  Kuhn knurrte ungeduldig. »Der Kerl, der die beiden Frauen umgebracht hat.«


  »Was?«


  Kuhn nickte gedankenverloren. »Er zieht ihnen die Klamotten aus und trägt sie dann selbst. Das würde doch auch erklären, warum so viele Leute meinen, Carmen Wolfrat oder auch Grit Knobloch noch Stunden darauf irgendwo gesehen zu haben. Zu Zeiten, als sie längst tot waren.«


  Grätsch war sprachlos, und Schuster fiel ebenfalls nichts dazu ein.


  Kuhn zuckte die Achseln. »Es könnte so was wie ein Fetisch sein.«


  »Gott im Himmel ...«, brummte Grätsch kopfschüttelnd, »fangen Sie schon wieder damit an! Wenn es aber so ist, wie Sie vermuten, und er will, dass die Frauen schnell gefunden werden, warum bringt er Grit Knobloch dann in ein leerstehendes Haus in Tenever?«


  »Die Häuser stehen zwar leer, aber es gibt viele Obdachlose, die dort die Nacht verbringen«, überlegte Schuster.


  »Oder Jugendliche, die da ganz andere Dinge tun. Er musste also davon ausgehen, dass wir sie schnell finden«, meinte Lahm.


  »Wenn du recht hast, Moritz«, sagte Schuster, »wie macht er es dann mit den Haaren? Trägt er eine Perücke? Das würde doch auch bedeuten, dass er sich vorher eine passende Perücke besorgen muss.«


  Kuhn blinzelte. »Und das wiederum bedeutet, dass er wirklich ein Psychopath ist.«


  Schuster sprang auf und stellte sich neben ihn.


  Auch Lahm hatte sich dazugesellt. Alle drei starrten wie gebannt auf das Foto von der Überwachungskamera.


  Schuster fand als Erster seine Sprache wieder. »Seht euch das Bild genauer an.«


  »Hmm«, machte Lahm nur. »Wir haben die Taxifahrer gefragt, die nachts am Bahnhof stehen.« Er kniff die Augen zusammen, während er auf das Bild starrte. »Keiner kann sich an die Frau erinnern.« Er zog eine Grimasse. »Wen wundert’s? Die achten bestimmt nicht auf jede große Frau, die an ihnen vorbeiläuft.«


  Schuster wedelte ungeduldig mit der Hand. Er zeigte mit dem Finger auf das Bild. »Hier.« Er tippte auf die Kleidung. »Die Kleidung passt. Könnte also stimmen.« Er zeigte auf die Kette. »Die Kette passt auch.« Jetzt zeigte er auf die Körperhaltung.


  Bevor er noch etwas sagen konnte, sagte Kuhn: »Das ist nicht Grit Knobloch.«


  Schuster nickte. »Nein. Das ist ihr Mörder.«

  



  Grätsch hatte Schuster nicht davon abhalten können, Kohlhardt noch mal einen Besuch abzustatten.


  »Lass lieber die Finger davon, das gibt nur Ärger«, hatte er zu ihm gesagt.


  »Aber nur wenn’s rauskommt«, hatte Schuster geantwortet.


  »Sie schon wieder?«, fragte Kohlhardt mit einem Gesicht, das nichts Gutes verhieß, als er Schuster erblickte. »Was wollen Sie noch? Sie haben meine Wohnung durchwühlt, haben mich eingesperrt, mich auf offener Straße vorm Haus meiner Freundin auf den Boden geworfen und ...«


  »Ihrer Exfreundin«, sagte Schuster. »Und Sie sind gestolpert.«


  »Ich muss Sie nicht rein lassen.«


  »Ich möchte nur mit Ihnen reden, Herr Kohlhardt.«


  Der seufzte und trat einen Schritt zur Seite. Offensichtlich hatte er sich dazu durchgerungen, Schuster hineinzulassen.


  »Wir gehen in die Küche«, knurrte er.


  Schuster zog sich einen Stuhl heran. »Tut mir wirklich leid, dass Sie durch uns so viele Unannehmlichkeiten hatten. Das ist leider so, wenn in einem Mordfall ermittelt wird, Herr Kohlhardt. Sie sind nicht der Einzige, der verhört wurde.«


  Aua, bestimmt hinterlass ich eine hübsche Schleimspur ...


  »Aber der Einzige, den Sie eingesperrt haben«, brummte Kohlhardt.


  »Wir müssen die Morde an drei Frauen aufklären!«


  »Ich hab sie jedenfalls nicht umgebracht.«


  »Besitzen Sie eigentlich eine Perücke, Herr Kohlhardt?«


  Jetzt klappte Kohlhardt die Kinnlade runter. »Eine Perücke? Sonst noch was? Wollen Sie mein Kosmetikköfferchen sehen?«


  »Haben Sie eine oder nicht?«


  Kohlhardt sah Schuster an, als hätte er ihm gerade gesagt, dass er seine Katze zum Abendbrot verspeisen wolle.


  »Was, bitte, soll ich mit einer Perücke?« Er fasste sich in sein ziemlich volles Haar.


  »Hatte Ihre Freundin, ähm, Ihre Exfreundin eine?«


  »Jana? Nein, ganz bestimmt nicht. War’s das?«


  »Es ist möglich, dass der Täter in die Wohnungen der beiden Opfer eingebrochen hatte, bevor sie getötet wurden.«


  Kohlhardt hob die Augenbrauen. Er schwieg.


  Als Schuster nichts weiter sagte, funkelte Kohlhardt ihn wütend an. »Was? Ich hab nichts damit zu tun, verdammt noch mal! Ich hab niemanden umgebracht, und ich bin auch nicht irgendwo eingebrochen!«


  »Kann ich mal Ihre Toilette benutzen?«


  »Von mir aus. Auf dem Flur gleich rechts.« Schuster erhob sich.


  Im Bad sah er sich rasch um, entdeckte über dem Waschbecken eine Bürste und einen Kamm, der darin steckte.


  Besser geht’s ja gar nicht.


  Er nahm die Bürste und zog einige Haare raus. Die steckte er vorsichtig in einen durchsichtigen kleinen Beutel, den er aus der Hosentasche geholt hatte. Dann drückte er die Klospülung und wusch sich dreimal hintereinander die Hände. Er öffnete den Spiegelschrank und ließ den Blick schweifen.


  Was suchst du, Schuster? Einen dunkelroten Lippenstift? Ein Parfum?


  Er ging zu einem schmalen Regal, das an der Wand stand; darin mehrere Rasierwässer. Kein Parfum ...


  Zurück in der Küche sagte er: »Ich muss dann wieder los. Danke, dass Sie mich reingelassen haben.«


  Kohlhardts Gesicht sprach Bände. »Und was wollten Sie jetzt genau von mir? Außer mich zu fragen, ob ich heimlich Perücken trage?«


  Schuster versuchte ein unverfängliches Lächeln. »Ich wollte Ihnen sagen, wie unangenehm mir das alles war, Herr Kohlhardt. Nehmen Sie’s nicht persönlich.«


  Er fuhr zurück ins Präsidium und legte dem Doc das Tütchen mit Kohlhardts Haaren vor die Nase.


  »Das ist jetzt nicht dein Ernst, Heiner!«


  »Doch.«


  »Du erwartest hoffentlich nicht, dass ich das noch heute ... Und überhaupt, hast du dafür eine Erlaubnis?« Stello brauchte Schusters Antwort gar nicht abzuwarten. Er stöhnte. »Das gibt mächtig Ärger, wenn du mich fragst.«


  »Ich frag dich aber nicht, Doc. Ich bitte dich nur um etwas.«


  »Und wahrscheinlich noch heute.« Stello sah auf seine Uhr. »Ich hab seit einer Stunde Feierabend.«


  »Von mir aus gern auch gleich morgen früh. Ich bin da gar nicht so.«


  Die Sympathie zwischen Herrn Meier und dem roten Kater Hektor hielt sich in Grenzen. Schuster wusste, dass er sich irgendwas einfallen lassen musste.


  Er hatte Grätsch auf ein Feierabend-Bier in seine Wohnung eingeladen.


  »Ich glaube, Herr Meier ist ein Einzelgänger, so wie ich.«


  »Auf mich machst du nicht den Eindruck, als wärst du menschenscheu.«


  Schuster nahm sich ein neues Bier. »Ich bin eigentlich ganz gern allein.«


  »Das muss ja nicht bedeuten, dass man ein Einzelgänger ist.«


  Schuster hatte den ganzen Tag kaum was gegessen und spürte, wie das zweite Bier in seinem Blutkreislauf ankam.


  Grätsch stand auf und streckte sich. »Was passiert jetzt mit eurem Haus?«


  Schuster wäre froh gewesen, wenn das Thema heute nicht mehr auf den Tisch gekommen wäre. Und er schwieg.


  »Du machst einen Riesenfehler, wenn du deiner Frau, ähm, deiner Exfrau euer Haus überlässt.«


  »Was soll ich mit Hektor machen?«


  »Du lenkst ab.« Grätsch zuckte die Achseln. »Tierheim?«


  Schuster schüttelte den Kopf. »Das würde ich nicht fertigbringen.« Er sah seinen Kollegen mit großen Augen an.


  Grätsch hob abwehrend die Hände. »Vergiss es. Geli macht mir die Hölle heiß, wenn ich mit einer Katze ankomme.«


  »Was ist mit einem deiner Enkelkinder?«


  »Die haben genug Zeug zum Spielen.« Er runzelte nachdenklich die Stirn. »Ich hab mir überlegt, bald in Pension zugehen.«


  »Ich dachte, du wolltest noch ein paar Jahre arbeiten.«


  »Ich fühle mich dem Ganzen nicht mehr so gewachsen wie früher. Brauchst mich gar nicht so anzugucken. Ich werde dieses Jahr sechzig. Warum sollte ich nicht aufhören, solange ich noch fit genug bin, das Leben nach der Arbeit zu genießen?«


  Schuster nickte langsam. »Ich frage mich nur ...« Er brach ab.


  »Ja? Was fragst du dich?«


  »Wem ich dann mein Herz ausschütten soll, wenn’s mir mal wieder so richtig dreckig geht. Du warst immer so was wie ein Vater für mich.«


  Grätsch schmunzelte und legte eine Hand auf Schusters Arm.


  »Ich werde nicht aus der Welt sein.« Er wurde sehr ernst. »Sag mal, Heiner, die Geschichte mit dieser Überwachungskamera, glaubst du wirklich, dass das der Mörder auf dem Bild ist?«


  »Ehrlich gesagt, ich weiß überhaupt nicht mehr, was ich glauben soll. Der Rock, die Haarlänge könnten stimmen. Sogar die Kette könnte passen. Lahm ist unterwegs zu ihrer Arbeitskollegin, sie soll sich das Bild ansehen.« Schuster seufzte. »Die Frau auf dem Bild ist groß, sehr groß, Gunnar. Du hast es doch selbst gesehen. Also, ich kenne keine Frau, die so groß ist.« Selbst Kohlhardt war nicht so groß, wie Schuster zugeben musste.


  »Ich wusste gar nicht, dass du mit Lahm dort gewesen bist.« Grätsch schmunzelte etwas belustigt.


  Schuster zuckte die Achseln.


  »Und ihr habt euch nicht gegenseitig den Schädel eingehauen oder euch beleidigt?« Grätsch schnalzte beeindruckt mit der Zunge. »Was kannst du an ihm eigentlich nicht leiden, Heiner?«


  »Wie kommst du darauf, dass ich ihn nicht leiden kann?«


  Grätsch schnaubte. »Mach mir nichts vor. Was ist es?«


  Schuster schnaubte ebenfalls. »Es ist ... seine Art.«


  Grätsch sah ihn verwundert an. »Was ist mit seiner Art? Ich finde, er ist freundlich, kollegial ...«


  Schuster verschluckte sich an seinem Bier. »Wie bitte? Er ist kollegial, ja? Er nutzt jede Gelegenheit, mir meine Macken unter die Nase zu reiben. Er hat einen Schlumpf aus mir gemacht.«


  »Und das trägst du ihm noch immer nach.«


  Schuster griff geistesabwesend neben sich und kraulte einen Katzenkopf, in der Annahme es wäre Herr Meier. Es war aber Hektor, der sich an seinem Bein rieb und so tat, als könnte er kein Wässerchen trüben.


  Als Schuster seinen Irrtum bemerkte, nahm er hastig seine Hand weg.


  »Vielleicht solltet ihr mal was trinken gehen«, schlug Grätsch vor.


  »Wer?«, fragte Schuster etwas verwirrt.


  »Lahm und du.«


  »Nein, danke.«


  »Nachtragend sein ist auch nicht unbedingt eine Charakterstärke«, brummte Grätsch.


  Er stand auf. »Ich sollte längst zu Hause sein. Geli hat Gardinen gewaschen und braucht jemanden zum Aufhängen.«


  Schuster rollte die Augen. »Wenn ich’s mir aussuchen könnte: ein zweites Bierchen auf dem Balkon oder auf einer wackligen Leiter nasse Gardinen aufhängen, also ich könnte mich da nicht entscheiden.«


  Sein Kollege lachte dröhnend. »Sag mal, was ist eigentlich aus der Haarprobe geworden? Konntest du den Doc breitschlagen?«


  Schuster grinste nur.


  »Du hoffst nicht wirklich, dass er es war, Schuster.«


  »Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass ich den Kerl nicht leiden kann. Und er hat sich verdächtig benommen, oder etwa nicht? Und er hat eine Frau gewürgt. Und er hat widerliche Videos auf seinem Rechner. Reicht das etwa nicht?«


  Sein Kollege verzichtete auf eine Antwort. »Ich mach mich dann mal auf den Weg. Danke fürs Bier.«


  »Immer gern. Viel Spaß beim Gardinenaufhängen.«


  Mit einem weiteren Bier setzte Schuster sich auf seinen winzigen Balkon, legte die Beine hoch und läutete offiziell den Feierabend ein.


  Er trank zu viel, das wusste er. Er sollte sich das schleunigst wieder abgewöhnen. Bei der Gelegenheit könnte er sich gleich auch das Grübeln abgewöhnen.


  Schöne Vorstellung, leider nur ganz und gar nicht so einfach. Kaum war er allein, musste er schon wieder an Silke denken.


  Grätsch hatte recht, er durfte ihr nicht einfach das Haus überlassen. Wenn er ganz ehrlich war, fand er den Gedanken unerträglich, dass sich Fred Morgen für Morgen in seinem Badezimmer rasierte.


  Und dann ritt ihn plötzlich der Teufel. Er rief Silke an und setzte sie auf den Pott.


  »Wir müssen noch mal über das Haus reden.«


  Er hörte, wie sie nach Luft schnappte und konnte sich ihr Gesicht gut vorstellen. Er empfand ein bisschen Genugtuung.


  »Was soll das, Heiner? Ich dachte, wir hätten das alles geklärt«, erwiderte sie etwas schnippisch.


  »Schon. Aber ich ... ich hab noch mal nachgedacht, und ich finde, wir müssen einfach noch mal drüber reden.«


  Sie seufzte laut auf. »Heiner, das passt mir gerade gar nicht. Fred kommt gleich. Wir wollen ... wir werden für längere Zeit verreisen.«


  Schuster schwieg.


  »Wir werden quer durch Amerika fahren.«


  Der Boden unter ihm schwankte leicht, und er hatte das Gefühl, jeden Moment vom Stuhl zu kippen. Nicht nur wegen des Alkohols und des leeren Magens.


  Er hatte eine Amerikareise mit Silke machen wollen. Einmal quer durch die USA, davon hatte er immer geträumt.


  Und jetzt fuhr sie tatsächlich mit diesem Würstchen, diesem lächerlichen Freddyboy!


  Er atmete heftig aus. »Schön, dann lass uns jetzt drüber reden.« Hatte er das gerade gesagt? Wow.


  Er ging zum Kühlschrank und nahm den Tequila, den er letztes Weihnachten von irgendwem geschenkt bekommen hatte, schraubte mit einer Hand den Deckel ab und nahm einen

  ordentlichen Schluck. »Ich will, dass wir jetzt und sofort drüber reden, Silke.«


  Sieh mal an, Heiner Schuster hat heute Nacht von Mut geträumt.


  »Ich hab keine Ahnung, was mit dir los ist, Heiner, aber gut, schön, lass uns über das Haus reden.«


  Er nahm noch einen langen Schluck und klemmte sich die Flasche unter den Arm. »Wir sollten es verkaufen.«


  Sie sagte kein Wort.


  Er nahm noch einen Schluck Tequila. »Du kannst dir von dem Geld ein neues Haus kaufen. Vielleicht möchte Fred auch ...«


  »Lass Fred aus dem Spiel«, fauchte sie.


  »Ich könnte mir auch wieder ein Haus kaufen.«


  Sie zischte irgendwas, er verstand es nicht richtig, aber er hörte auch nicht wirklich zu.


  »Es ist eine faire Sache, Silke.«


  »Ach ja, findest du? Ich finde, du benimmst dich wie ein ... erst sagst du, ich könnte das Haus behalten. Und jetzt kommst du mit so was. Was soll das, Heiner? Ich verstehe das nicht. – Oh, Fred ist gerade gekommen.«


  »Ich werde mich um den Verkauf kümmern.« Er wartete keine Antwort ab und legte einfach auf.

  



  Einen Tag später, es war noch sehr früh am Morgen, lockte Schuster den roten, übellaunigen Kater Hektor in einen Transportkorb und verschloss diesen ordentlich.


  »Ich weiß, du bist sauer auf mich«, sagte er. »Du hast recht, es ist nicht sehr nett von mir, dich im Tierheim abzuladen. Aber du und Herr Meier, ihr könnt euch nicht besonders gut leiden, und wenn ich ehrlich sein soll ... Herr Meier steht mir einfach näher.« Sein Handy klingelte, und da er noch nicht im Dienst war und außerdem überhaupt keine Lust hatte zu telefonieren, war er drauf und dran, es einfach auszustellen.


  Aber er brachte es wieder mal nicht fertig.


  »Wer stört so früh am Morgen?« Das musste einfach sein.


  »Hier ist Jana Tellmann.« Ihre Stimme war leise, so leise, dass Schuster sich ein Ohr zuhalten musste, weil ihm selbst das Fauchen des roten Katers um einiges lauter vorkam als ihre Stimme.


  »Er ist da«, wisperte sie. »Vor meiner Tür. Oh Gott, was ist, wenn er sie aufbricht ...?«


  Schuster hatte keine Ahnung, wovon sie sprach. »Von wem reden Sie, Jana?«


  »Er steht vor meiner Tür«, raunte sie ins Telefon. »Ich hab solche Angst. Irgendwer hat ihn ins Haus gelassen.«


  »Sprechen Sie von Kohlhardt?«


  Keine Antwort.


  »Jana?«


  »Oh, Gott ...«


  »Was ist passiert?«


  »Oh, mein Gott ...« Schuster hörte ein Krachen.


  »Was ist da los, verdammt noch mal?«, rief er ins Telefon.


  »Er tritt die Tür ein!«


  Schuster schnappte sich seine Dienstpistole, klemmte sich das Handy unters Kinn und rannte los.


  »Versuchen Sie, ruhig zu bleiben, Jana«, rief er ins Telefon. »Ich bin auf dem Weg.«

  



  Die Haustür stand offen, und Schuster stürmte die Treppe hoch.


  Kohlhardt stand vor Janas Wohnung und trat mit dem Fuß gegen die Tür.


  Schuster schlitterte auf ihn zu und riss ihn von der Tür weg.


  »Jetzt reicht’s, Kohlhardt.« Er packte ihn von hinten.


  Kohlhardt hatte eine ordentliche Fahne. Er kreischte wie ein Mädchen und schlug wild um sich.


  Schuster wich seinen unkontrollierten Schlägen aus und drehte ihn zu sich um. »Was ist denn mit Ihnen los? Sind Sie noch bei Trost?«


  Kohlhardt stierte ihn mit glasigen Augen an. »Sie haben mir grade noch gefehlt, Sie ...« Ihm schien kein geeignetes Schimpfwort einzufallen.


  Schuster versuchte, ihn unterzuhaken.


  »Lass mich sofort los!« Kohlhardt wich erstaunlich geschickt aus und machte einen Satz zur Seite. Dabei trat er ins Leere und fiel beinahe die Treppe hinunter. Er konnte sich gerade noch am Treppengeländer festhalten.


  Er fixierte Schuster mit bitterbösem Blick. »Du fasst mich ganz bestimmt nich an, du ...! Du bist schuld an allem! Wegen dir spricht Jana kein Wort mehr mit mir! Und wegen dir krieg ich keine Aufträge mehr!«


  »Schuld an dem Ganzen sind Sie nun wirklich selbst! Warum lassen Sie Ihre Exfreundin nicht endlich in Ruhe?«


  Kohlhardt wischte sich mit dem Ärmel über die Nase und schniefte laut. Schnurstracks marschierte er auf die Tür zu und drosch mit der Faust dagegen.


  Schuster packte ihn kurzerhand und nahm ihn in den Schwitzkasten.


  »Jetzt ist Schicht im Schacht, Kohlhardt.«


  »Hau ab, du dämlicher Bulle!«


  »Hab schon schlimmere Ausdrücke gehört.« Schuster drehte ihm die Arme auf den Rücken und zerrte ihn die Treppe hinunter.


  Kohlhardt versuchte, nach ihm zu treten.


  Schuster packte ihn noch ein wenig härter und schleppte ihn zu seinem Wagen.


  Kohlhardt brüllte, tobte und kreischte.


  Doch Schuster ließ sich davon nicht beeindrucken. Er legte ihm Handschellen an, machte diese am Lenkrad fest und knurrte: »Sie bleiben jetzt hier. Ich bin gleich wieder da.«


  Kohlhardt schlug seinen Kopf aufs Lenkrad und zuckte sofort zusammen. »Aua!«


  Schuster stöhnte und lief kopfschüttelnd zurück zum Haus.


  Jana Tellmann stand in ihrer Wohnungstür. Sie war blass und sah ängstlich aus. »Entschuldigung, dass ich Sie schon wieder ...«


  Sie schniefte, und er sah sie verlegen an. »Schon in Ordnung, Jana. Kein Grund, sich zu entschuldigen.«


  »Was passiert jetzt mit ihm?«, flüsterte sie und schluchzte noch einmal.


  Und ehe Schuster sich versah, hatte sie sich an seine Brust geworfen und drückte ihr Gesicht in seinen Pulli, an dem Dutzende von Katzenhaaren klebten.


  »Sie ... weinen doch nicht etwa?« Es hatte fürsorglich klingen sollen, hörte sich aber wahrscheinlich nur verzweifelt und hilflos an. Er hatte keine Ahnung, wie er sich verhalten sollte. Etwas unbeholfen klopfte er ihr auf den Rücken, so wie man es bei einem Säugling macht, der ein Bäuerchen machen soll.


  Sie schluchzte hemmungslos, dann machte sie sich wieder steif und blickte ihn entschuldigend an. »Schon wieder ... vorbei. Tut mir leid.«


  Er blinzelte irritiert und zutiefst verunsichert.


  Besser, er ließ den Bullen raushängen. Cool und ganz Herr der Lage. »Haben Sie schon mal darüber nachgedacht, ihn endlich anzuzeigen?«


  Bevor sie darauf antworten konnte, kam jemand die Treppe hoch.


  Ein älterer, gut aussehender Herr blieb vor ihnen stehen. Er stutzte kurz, trat noch etwas näher und betrachtete Jana.


  »Du hast ja geweint.«


  Sie nickte.


  »Was ist denn passiert?«


  »Es ist ... wegen Lars.« Ihre Stimme kippte wieder etwas.


  »Himmel noch mal, wann zeigst du den Kerl endlich an?«


  Der Mann sah Schuster an. »Verzeihung, ich hab mich noch gar nicht vorgestellt: Claas Meinert.«


  Schuster nickte ihm zu. »Schuster. Heiner Schuster.«


  »Claas ist mein Nachbar«, erklärte Jana mit leiser, noch etwas brüchiger Stimme. »Wir wohnen Tür an Tür.«


  Schuster hatte das Gefühl, er könnte sie nun allein lassen.


  »Ich bringe Ihren Exfreund zu den Kollegen. Ich habs satt, ihn dauernd hier vor Ihrer Tür einzusammeln.«


  Jana nickte. »Sie haben ja recht, ich sollte ihn anzeigen.«


  »Allerdings«, sagten Schuster und Meinert wie aus einem Mund. Sie musterten sich und lächelten.


  Schuster verabschiedete sich und wollte zu seinem Wagen laufen, als Jana ihn an der Schulter berührte. »Warten Sie ... Ich wollte heute Abend etwas kochen. Darf ich Sie einladen? Claas kommt auch. Stimmt’s, Claas?« Sie drehte den Kopf und sah Meinert fragend an.


  Der nickte. »Gern, wenn du mich einlädst.«


  Er wandte sich an Schuster. »Jana kocht ausgezeichnet.«


  Schuster suchte nach einer Ausrede, ihm fiel aber spontan keine ein.


  »Um sieben?« Sie lächelte ihn an.


  »Ich weiß nicht ...«


  »Kommen Sie ... sagen Sie ja. Sie würden sich ein wunderbares Essen durch die Lappen gehen lassen«, sagte Meinert.


  Schuster seufzte verhalten. »Also schön. Um sieben.«


  Dann fiel ihm plötzlich Hektor ein. Hektor, der sehr wahrscheinlich noch wütender als wütend war, weil er seit einiger Zeit in diesen engen Korb gezwängt war.


  »Gott, ich hab den Kater ganz vergessen ...«


  »Welchen Kater?«, fragte Jana.


  »Hektor. Ich muss ihn ins Tierheim bringen.« In wenigen Worten erklärte er, wer Hektor war und wie er an ihn geraten war.


  Meinert schmunzelte und zwinkerte Jana zu. »Wolltest du dir nicht wieder eine Katze zulegen?«


  Sie seufzte. »Schon ...«


  »Die arme Katze müsste ins Tierheim.« Meinert gluckste, als er Janas Gesicht sah.


  »Ich sollte vielleicht gleich sagen, dass Hektor ein etwas ... launischer Zeitgenosse ist«, warf Schuster ein. »Er will nur seine Ruhe, und wenn man ihm irgendwie auf die Nerven geht, kann er ziemlich unangenehm werden. Dann kratzt er schon mal.«


  Meinert zuckte die Achseln. »Eine ganz normale Katze also.«


  Schuster musste lachen. »So ganz normal wohl nicht.«


  Jana seufzte leise. »Na schön, ich werde ihn mir ansehen.«


  Schuster seufzte ebenfalls, wenn auch aus anderem Grund.

  



  Auf dem Revier lief Schuster als Erstes hinunter zum Doc. Es wäre zwecklos, so zu tun, als würde er nicht an das Waschbecken denken. Seitdem er Kohlhardt in sein Auto verfrachtet hatte, hatte er an nichts anderes gedacht.


  Stello stand am Mikroskop.


  »Tag, Doc.«


  Stello fuhr mächtig zusammen. »Gott, irgendwann bescherst du mir noch einen Herzinfarkt!«


  »Entschuldige.« Schuster blieb in der Tür stehen. Er blickte nach links zum Waschbecken. Es glänzte und funkelte.


  »Kann ich mir mal die Hände waschen?«


  Stello drehte sich verwundert um. »Ist euer Bad geschlossen?«


  Schuster schwitzte etwas. »N...nein, aber ich ... ich würde sie gern desinfizieren, du weißt schon ...«


  »Von mir aus.« Stello sah wieder in sein Mikroskop, murmelte irgendwas und kritzelte auf einen Block. »Wo du schon mal da bist: Ich hab das Ergebnis der Haarprobe.«


  »Das ging aber fix.« Schuster sah Stello abwartend an.


  »Negativ.«


  »Verdammt.« Kohlhardt konnte also nicht der Mörder von Grit Knobloch sein.


  Stöhnend marschierte Schuster zum Waschbecken und zelebrierte sein Waschritual mit solcher Hingabe, dass er nicht mal Stellos Kopfschütteln bemerkte.


  Schuster saß kaum an seinem Schreibtisch, als sein Telefon klingelte.


  »Ich muss was melden«, sagte eine Männerstimme.


  Schuster wartete ab. Nach einer Weile räusperte er sich ungeduldig: »Und was möchten Sie melden?«


  Am anderen Ende räusperte sich ebenfalls jemand. »Ich bin der, der die Bullen angerufen hat.«


  Schuster kam nicht ganz mit. »Wie?«


  »Ich hab euch angerufen, als ich die Frau gefunden hab.«


  Schuster setzte sich auf. »Sie sind das! Schön, dass Sie sich doch noch melden.«


  »Ich hab sie da gefunden. Ich hab aber nix damit zu tun. Ich hab sie nicht umgebracht.«


  »Das hat auch niemand behauptet«, sagte Schuster.


  »Aber Sie denken das doch bestimmt.«


  »Nein. Ich würde mich aber gern mit Ihnen unterhalten.«


  »Machen wir doch gerade.«


  »Ich würde Sie gern einiges fragen. Und am liebsten nicht am Telefon.«


  »Muss ich auf die Wache kommen?« Der Mann klang ängstlich.


  »Nein, wir können uns gern irgendwo treffen, wenn Ihnen das lieber ist.«


  »Wo?«


  »Am liebsten da, wo Sie die Frau gefunden haben.«


  Der Mann atmete schwer aus. »Muss das sein?«


  »Sie haben praktisch die Wahl. Entweder wir treffen uns dort oder Sie kommen her.«


  Der Mann machte etwas wie »Pfft« und nuschelte dann: »Na gut. Dann warte ich hier auf Sie.«


  Schuster stand auf. »Bin schon unterwegs.«


  Auf dem Weg zur Tür prallte er mit Lahm zusammen.


  »Grit Knoblochs Arbeitskollegin glaubt, die Kette auf dem Bild erkannt zu haben. Die Kleidung vielleicht auch.«


  Schuster seufzte dramatisch. »Womit wir keinen Schritt weiter wären.«


  Lahm nickte. »Ich fahr noch mal in die Neustadt und sehe mich ein bisschen in der Nachbarschaft von Grit Knobloch um.«


  Schuster ertappte sich dabei, wie er seine Hand auf die Schulter seines Kollegen legen wollte und hielt verdutzt in der Bewegung inne. »Gute Idee«, brummte er nur.

  



  Er parkte direkt gegenüber von dem Haus, in dem Grit Knobloch gefunden worden war, sprang die Stufen hoch und bog nach rechts.


  Er hasste leerstehende Gebäude, irgendwie flößten sie ihm Angst ein. Leise pfeifend ging er in den Raum, wo sie gesessen hatte. An der Wand standen Vasen, voll mit Rosen, Lilien und anderen Blumen. Außerdem lagen Unmengen Kärtchen, Briefe und Zettel herum, und man hatte ein halbes Dutzend Kerzen angezündet.


  Hinter sich hörte er ein Geräusch, so als würden Füße über Beton schlurfen. Langsam drehte er sich um.


  Ein junger Mann mit blonder Wuschelfrisur lehnte lässig im Türrahmen. »Sind Sie der Bulle, mit dem ich telefoniert hab?«


  Schuster nickte. »Und Sie sind ...?«


  »Da vorn hat sie gesessen.« Der junge Mann machte eine knappe Kopfbewegung in Richtung Wand.


  Schuster stöhnte innerlich auf. Soweit waren wir schon, du Witzbold. »Vielleicht sagen Sie mir erst mal, wer Sie überhaupt sind.«


  Der junge Mann grinste. »Lieber nich.«


  »Wie? Lieber nicht? Sie lassen mich hierher kommen und jetzt wollen Sie nichts sagen?« Schuster war sauer.


  »Hab nich gesagt, dass ich nix sage. Ich will nur meinen Namen nich sagen.«


  »Schön. Was soll’s. Die Frau saß also da vorn. Stellen Sie sich vor, das wussten wir schon. Was war, als Sie sie gefunden haben? War außer Ihnen noch jemand hier? Ist Ihnen irgendwas komisch vorgekommen? Haben Sie was gehört oder so?«


  Der Bursche griff in seine Jackentasche – NATO-Parka mit Fellbesatz an der Kapuze – und holte eine Zigarettenpackung hervor. Er klemmte sich eine Zigarette zwischen die Lippen und steckte sie mit einem kleinen Feuerzeug an. »Ich war allein hier. Bin öfters hier.«


  »Ach, dann wohnen Sie hier in der Nähe?«


  Der Bursche grinste wieder. »Netter Versuch. Darauf fall ich aber nich rein. Ich hab sie da sitzen sehen und bin hingegangen. Wusste ja nicht, dass sie tot ist. Sie sah gar nich ... tot aus.« Er schluckte. »Ich hab geguckt, was mit ihr los ist. Und als ich gesehen hab, dass die tot ist, bin ich abgehauen.«


  »Und Sie haben sonst nichts bemerkt? Denken Sie noch mal gut nach.« Schuster setzte ein ernstes Gesicht auf.


  »Alter, was glauben Sie, was ich die ganze Zeit tu? Ich zerbrech mir den Kopf, ob da irgendwas war! Sie hat mich angeguckt! Die tote Frau hat mich angesehen, als wenn sie ... als wenn ich ... Scheiße!« Er stieß den Rauch durch die Nasenlöcher.


  »Ich gehe mal davon aus, dass Sie nichts angefasst haben.«


  Der junge Mann guckte entgeistert. »Da können Sie drauf wetten!«


  »Gut. Trotzdem brauch ich Ihren Namen und Ihre Adresse.«


  Noch während Schuster in seiner Tasche nach seinem Adressbuch suchte, machte der Bursche plötzlich auf dem Absatz kehrt und rannte weg.


  Schuster stürmte hinterher.


  Der Kerl hatte nicht nur einige Meter Vorsprung, er war auch schlicht schneller.


  Soviel zum Thema ›Joggen ist gut für die Kondition‹ ...


  Er lief über den Flur in Richtung Treppenhaus. Seine Schritte hallten.


  »Stehen bleiben! Mann, nun bleiben Sie doch stehen!« Schuster schnaufte.


  Der Bursche vor ihm hatte eine erstaunliche Kondition, legte, während er rannte, die Arme an den Körper und nahm den Kopf nach vorn, so wie ein Leichtathlet.


  »Verdammt, bleib stehen!«, brüllte Schuster. »Oder willst du, dass ich dir in die Knie schieße?«


  Blödsinn, er würde sicher nicht hier rumballern, meistens hatte so eine Drohung aber eine gewisse Wirkung.


  Diesmal leider nicht.


  Er hechtete hinter dem Kerl her, presste ebenso wie er die Arme an den Körper. Von irgendwoher hörte er Kindergeschrei.


  Er wusste, dass er auf Dauer nicht mithalten könnte. Er spürte bereits ein Brennen in der Lunge, und ein heftiges Seitenstechen bahnte sich an. Toll, ganz großartig, Superbulle!


  Sie waren inzwischen aus dem Treppenhaus heraus und auf den Hof gelangt.


  Der blonde Bursche vor ihm rannte noch so, als wäre er gerade erst losgelaufen. Schuster keuchte wie eine Dampflok, aufgeben kam aber nicht infrage.


  Der junge Mann sprintete über den Hof und über die Straße, hinein in ein anderes Haus.


  Schuster hörte eine Tür zuschlagen und blieb stehen. Es war völlig zwecklos, ihn auch noch durch dieses Haus zu jagen. Er pfiff ja jetzt schon aus dem letzten Loch.


  Viel länger würde er nicht durchhalten, außerdem kannte der Bursche sich hier offenbar wesentlich besser aus als er selbst. Er beugte sich nach vorn und holte tief Luft.


  Das Seitenstechen verging sofort, immerhin. Er schnaufte noch etwas, hatte sich aber nach wenigen Sekunden wieder gefangen. Eigentlich hätte er jetzt wieder rennen können ...


  Er lehnte sich mit dem Rücken an die Hauswand. Das passiert mir nicht noch mal, dass mir so ein Jungspund zeigt, was ’ne Harke ist.

  



  Hektor schätzte es gar nicht, schon wieder in die Transportbox gesperrt zu werden. Dementsprechend fauchte er, und immer wieder schoss seine Pfote aus dem Gitter der Box.


  Schuster hatte sein bestes Hemd und eine saubere Jeans an, als er schließlich mitsamt dem Kater in seiner Box vor Janas Haustür stand.


  Bloß ein Abendessen ... Wir sind nicht mal allein ...


  Also mach dir nicht in die Hosen!


  Claas Meinert ließ ihn herein und brachte ihn in die Küche, wo Jana am Herd stand und irgendetwas brutzelte.


  Es roch köstlich, und prompt meldete sich Schusters Magen.


  »Das also ist der Bursche.« Meinert hatte sich vor den Korb gekniet und versuchte, den Kater mit ein paar beruhigenden, säuselnden Worten zu besänftigen. Immer wieder steckte Hektor drohend seine Pfote aus dem Metallgitter.


  »Ja, das ist Hektor«, stellte Schuster ihn vor.


  Meinert schien die Klappe öffnen zu wollen.


  Schuster hielt ihn an der Schulter fest. »Das würde ich mir überlegen. Vielleicht sollten wir Hektor erst ein wenig in Ruhe lassen. Er ist ziemlich wütend auf mich.«


  Meinert lachte herzlich.


  Schuster war gar nicht zum Lachen zu Mute. Hektor hatte ihm einige ziemlich schmerzhafte Kratzspuren verpasst, die noch jetzt scheußlich brannten.


  »Claas, bist du so nett und machst den Wein auf?« Jana hatte Hektor kurz betrachtet, genickt und sich wieder dem Essen auf dem Herd gewidmet.


  Schuster fühlte sich seltsam befangen. Seine Hände waren feucht, und immer wieder versuchte er, sie an seiner Jeans abzuwischen. Er wäre gern wieder gegangen.


  Die hübsche braunäugige Frau mit dem unwiderstehlichen Lächeln und den bezauberndsten Locken, die er je gesehen hatte, würde ihm eine reibungslose Nahrungsaufnahme samt ungezwungener Konversation sowieso nicht ermöglichen.


  Ja, zum Teufel, sie gefiel ihm, warum sollte er sich das nicht eingestehen? Das bedeutete aber gar nichts.


  Meinert reichte ihm ein Glas Rotwein. »Ich hoffe, Sie mögen Bordeaux.«


  »Mag irgendjemand keinen Bordeaux?«, fragte Schuster, und Meinert lachte.


  Der Wein war hervorragend. Und Schuster wettete insgeheim darauf, dass das Essen mindestens genauso gut schmecken würde.


  Hektor hockte in seinem Transportkorb und brummelte leise vor sich hin. Irgendwann wurde er still, offenbar war er eingeschlafen.


  Als alle drei am Tisch saßen, räusperte Schuster sich.


  »Ich würde gern eine Bitte äußern: Wir sitzen hier so nett zusammen, und ich ... mir wäre es lieb, wenn wir nicht über unsere Jobs sprechen würden.«


  Jana Tellmann nickte. »Ich finde, das ist eine gute Idee.« Sie schenkte ihm ein hinreißendes Lächeln. »Wir werden nicht über Berufliches und nicht über die Liebe sprechen.«


  Dabei senkte sie etwas den Blick, und Schuster bemerkte, wie Meinert sie ansah. Die beiden schienen sehr vertraut miteinander zu sein. Meinerts Blick schien so viel zu bedeuten wie: Ich weiß, wie du dich fühlst ...


  Schuster verspürte einen heißen Stich im Herzen, der ihn verwirrte.


  »Dann wäre das ja geklärt«, sagte er hastig.


  Meinert hob sein Glas. »Ich trinke darauf, dass wir immer einen guten Wein im Schrank haben.«


  Alle lachten.


  Jana hob ihr Glas. »Ich trinke auf unseren neuen Mitbewohner.« Sie warf einen Blick in Richtung Hektor, der im Schlaf leise grunzte und mit den Pfoten zuckte.


  Schuster hatte das dumme Gefühl, dass nun er an der Reihe war.


  »Tja ... ich trinke darauf, dass wir immer einen guten Grund haben, auf irgendwas zu trinken.«


  Für eine Sekunde blieb es still, dann fingen alle gleichzeitig an zu lachen.

  



  Es wurde ein ausgesprochen netter Abend.


  Obwohl Schuster und Meinert sich kaum kannten, unterhielten sie sich angeregt und plauderten über Gott und die Welt.


  Und wie besprochen ließen sie ihre Berufe außen vor.


  Kurz vor Mitternacht stand Schuster leise ächzend auf.


  Er hatte seinen Hosenknopf aufmachen müssen. »Danke für das Essen, Jana, es war großartig. Und danke für den Wein.«


  »Bedanken Sie sich bei Claas. Für den Wein ist er zuständig.« Wieder schenkte sie ihm ein bezauberndes Lächeln, und Schuster, der von zu viel schwerem Rotwein gelöster Stimmung war, lächelte zurück. Woraufhin sie ihre Augen niederschlug und etwas errötete, was er vollkommen perplex bemerkte.


  »Ich koche auch ganz gern«, plapperte er. »Das nächste Mal werde ich etwas für uns kochen.«


  Damit entschwand er aus der Küche und lief im Flur prompt gegen die Garderobe, weil er den Lichtschalter nicht so schnell gefunden hatte.


  Jana kam hinter ihm her und kicherte. Auch sie war offensichtlich ein wenig weinselig. »Hoppla ... haben Sie sich wehgetan?«


  »Ach was.« Er winkte ab und öffnete die Tür.


  Es war die falsche Tür. Mit einem verdatterten Blick stellte er fest, dass er in ihrem Schlafzimmer stand. »Oh!«


  »Mein Schlafzimmer«, erklärte sie und kicherte.


  »Aha.«


  Claas Meinert war ebenfalls auf den Flur gekommen und zeigte Schuster die richtige Tür.


  Als er schließlich draußen vor dem Haus stand, atmete er tief ein. Die kühle Nachtluft tat ihm gut, seltsamerweise fühlte er sich schlagartig noch etwas betrunkener.


  Breit grinsend und leise singend lief er nach Hause.


  Als ihn sein Spiegelbild angrinste, hatte er zum ersten Mal seit langer Zeit das Gefühl, dass der Mann dort im Spiegel nicht er selbst war. Er trat etwas näher und betrachtete sich genauer. Er nahm seine Kappe ab und sah sich wieder an. Wann war er das letzte Mal ohne Mütze aus dem Haus gegangen? Er konnte sich nicht mehr daran erinnern.


  Er blickte an sich hinunter.


  Ich sollte mein Leben ändern ... Ich sollte mich ändern ...


  Er schnitt seinem Spiegelbild eine Grimasse und schüttelte den Kopf, was sich eigenartig anfühlte ohne Mütze.


  Entweder du gehst vor die Hunde oder du siehst nach vorn, hatte irgendwann mal jemand zu ihm gesagt. Schuster wusste nicht mehr, wer, er wusste nur, dass ihn diese Worte damals nicht berührt hatten. Jetzt schon.


  Entweder du bleibst eine Witzfigur, Schuster, ein Schlumpf, oder du kommst aus dem Quark und tust endlich was ...

  



  Grätsch rieb sich grinsend die Augen, als sein Kollege am Montag früh ins Büro kam. »Schuster? Bist du’s?«


  Sein Kollege war auf den ersten Blick kaum noch als Heiner Schuster zu erkennen, auf den zweiten schon. Das verschmitzte Grinsen und der Gang entlarvten ihn.


  Auch wenn es Schuster einige Kämpfe mit seinem inneren Schweinehund gekostet hatte, er fühlte sich gut. Ja, der Kerl, der ihn heute Morgen im Spiegel angesehen hatte, hatte ihm gefallen.


  »Coole Frisur«, meinte Moritz Kuhn anerkennend, und Schuster fühlte sich geschmeichelt, so etwas aus dem Mund eines 26-Jährigen zu hören.


  »Was wirst du mit deinen schicken blauen Hemden machen?«, fragte Lahm spitz. »Sie standen dir so gut.«


  Schuster warf ihm einen finsteren Blick zu. Dann straffte er sich. Zum Teufel, er war lange genug nachtragend gewesen. Lahm würde sich nicht ändern, aber er selbst könnte es wenigstens versuchen. »Wenn du welche haben möchtest ...«


  Dabei grinste er seinen Kollegen an.


  Der blinzelte etwas verblüfft, dann musste auch er grinsen.


  »Und keine Mützen mehr?«, fragte Grätsch schmunzelnd.


  »Man soll nie ›nie‹ sagen.«

  



  Am Nachmittag standen Schuster und Lahm in der Schießhalle.


  Lahm setzte seine Ohrschützer auf und legte an.


  »Donnerwetter!«, staunte Schuster. »Nicht schlecht für einen Kriminalhauptkommissar.«


  Er hatte lästern wollen, und er wunderte sich selbst. Vielleicht lag es an seinem neuen Outfit. Er hatte sich äußerlich verändert, und offenbar war es ihm gelungen, dabei auch ein paar schlechte Eigenschaften abzustreifen.


  Er stülpte seine Schützer auf und schoss ebenfalls dreimal hintereinander. Nicht ganz so gut wie sein Kollege eben, aber ganz passabel.


  Lahm legte wieder an – und traf.


  Sein Gesicht war steinern.


  Dann schoss Schuster wieder und nickte zufrieden. Gar nicht übel.


  Lahm steckte seine Waffe ein und ging ohne ein weiteres Wort hinaus.


  Schuster lief gemütlich hinter ihm her.


  Sein Kollege blieb abrupt stehen.


  »Deine verdammte gute Laune geht mir auf den Geist!«, pflaumte er ihn an. »Ich hatte einen Scheißtag, eine Scheißnacht, und dieser Tag fängt nicht viel besser an!« Damit rannte er weiter.


  Schuster folgte ihm. »Was ist passiert?«


  Wieder bremste Lahm scharf ab, sah seinen Kollegen dann eine Weile nachdenklich an.


  Schuster rutschte das Herz in die Kniekehle. Hatte er irgendwas ausgefressen? Musste sein Kollege etwas ausbaden, das eigentlich auf seine Kappe ging?


  Manchmal passierte es, dass einer sich für etwas anpfeifen lassen musste, was er selbst nicht verbockt hatte. Und meistens stellte man sich als Blitzableiter zur Verfügung. Es war nicht selten vorgekommen, dass zum Beispiel Staatsanwalt Südmersen seinen Unmut an jemandem ausließ, der ihm zufällig über den Weg lief. Man blieb stehen, ließ die Schimpftirade über sich ergehen, versprach Besserung und ging seiner Wege. Südmersen war ein weitaus umgänglicherer Zeitgenosse, wenn er ordentlich Dampf abgelassen hatte, egal wen es gerade traf. Und die Kollegen hatten sich allesamt angewöhnt, ihn anzulächeln und ihre Ohren auf Durchzug zu stellen.


  Um ehrlich zu sein, Schuster hatte es bisher herzlich wenig ausgemacht, dass sein Kollege Lahm eventuell etwas ausbaden musste, das er selbst verbockt hatte. Dass es ihm heute nicht egal war, verblüffte ihn selbst am meisten.


  Florian Lahm betrachtete Schuster noch immer. Schließlich seufzte er. »Meine Freundin hat mich verlassen. Sie hat gesagt, ich wäre nicht beziehungsfähig und so. Und dass es keine Frau länger als drei Monate mit mir aushalten würde.«


  »Drei Monate?« Schuster biss sich sofort auf die Lippen.


  Lahm warf ihm einen vielsagenden Blick zu.


  »Tschuldigung.« Schuster versuchte ein zerknirschtes Grinsen.


  »Sie sagt, ich wäre mit meinem Job verheiratet und hätte gar kein Interesse an einer ernsthaften Beziehung. Das ist aber völliger Blödsinn!«


  Lahm wollte abwinken, besann sich dann aber offenbar anders. »Alles, was ich will, ist eine ernsthafte Beziehung.« Er seufzte. »Ach, warum erzähle ich dir das alles?«


  Schuster grinste. »Du meinst, ich hab selbst genug Probleme mit den Frauen, was? Stimmt. Das hab ich. Ich hab meine Ehe nicht auf die Reihe gekriegt. Ich hab Probleme nicht nur mit den Frauen, sondern auch mit mir selbst, das wolltest du doch sagen?«


  Lahm blickte etwas betreten zu Boden. »Steht dir übrigens ziemlich gut, dein neuer Look«, murmelte er dann.


  »Danke.« Schuster wusste, dass es aufrichtig gemeint war. Sein Kollege hatte noch nie irgendetwas Nettes zu ihm gesagt. Das hier war eine Premiere.


  »Weißt du was? Ich denke gar nicht daran, meinen ganz privaten Traum von einer glücklichen Beziehung aufzugeben.«


  Als er es ausgesprochen hatte, war er selbst überrascht.


  Er stutzte und kratzte sich verwundert am Kopf. »Tja, sieht so aus, als hätte ich mich gerade selbst ertappt.«


  Lahm sah ihn verwirrt an. »Wobei?«


  »Bei einem Eingeständnis.« Das musste reichen.

  



  Bereits auf dem Flur hörte er sein Telefon.


  Er stürzte durch die Tür und riss den Hörer von der Gabel.


  »Ich bin’s«, sagte eine Männerstimme.


  »Und wer ist ich?« Er war etwas aus der Puste.


  »Der Kerl, den Sie neulich in diesem Haus in Tenever getroffen haben, da wo die Frau ...«


  »Ach, der, der weggerannt ist, als er seinen Namen sagen sollte«, knurrte er.


  »Ich hab doch gesagt, dass ich meinen Namen nicht sagen werde.«


  »Und warum nicht?« Schuster setzte sich vorsichtig.


  »Weil ich nix mit den Bullen zu tun haben will.«


  »Na, das ist mal eine Logik. Sie haben bereits mit den Bullen zu tun! Scheißegal, ob ich Ihren Namen weiß oder nicht.«


  »Ich dachte, es interessiert Sie, dass hier ein seltsamer Kerl rumläuft.«


  »Was meinen Sie damit?« Schuster kramte nach seinem Notizbuch.


  Der Mann kicherte ins Telefon. »Wusste ich doch, dass Sie das interessiert.«


  »Also? Was ist so seltsam an dem Kerl?«


  »Hat hier ’ne ganze Weile rumgelungert, da wo die tote Frau ... Sie wissen schon.«


  »Dann ist er immer noch da?«


  »Nee, jetzt nicht mehr.«


  Schuster stöhnte auf. »Verarschen kann ich mich allein.«


  »Aber er war hier.«


  »Wann?« Schuster stöhnte auf. Irgendwann würde er einen Schreikrampf kriegen. Wie er diese einsilbigen, unergiebigen Dialoge hasste!


  »Vorhin.«


  »Und warum haben Sie nicht sofort angerufen?«


  »Hab ich ja. Ist keiner rangegangen.«


  »Ich wollte Ihnen meine Karte geben, aber Sie wollten ja lieber weglaufen.« Schuster schnaubte. Solche Situationen waren immer wieder eine quälende Herausforderung. Innerlich tobte er bereits, nach außen hin war er die Ruhe selbst.


  Ein weiterer Grund für ein hübsches, kleines Magengeschwür, er würde gar nicht darum herumkommen.


  »Wenn Sie mir Ihre Handynummer geben, kann ich Sie anrufen, wenn er wieder hier ist.«


  Schuster verschluckte eine bissige Bemerkung. »Gute Idee. Ich wusste, dass Sie ein vernünftiger Bursche sind.«


  Das Chaos im Kopf


  Schuster hatte sich einen nagelneuen Jogginganzug gekauft. Mit eng anliegender Hose, sehr gewöhnungsbedürftig.


  Er wollte gerade loslaufen, als sein Handy klingelte.


  »Hier ist Jana Tellmann.«


  Die kleine, übermütige Kapriole seines Herzens ignorierte er eisern. »Hallo, wie geht’s Ihnen?«


  »Gut, danke. Ich hab Lars angezeigt.«


  »Endlich.«


  Sie lachte leise. »Sie hatten recht, ich hätte das längst tun sollen. Es war ein komisches Gefühl, meinen ehemaligen Lebensgefährten anzuzeigen.«


  »Kann ich mir vorstellen.« Er suchte fieberhaft nach einem anderen Thema. »Was macht Hektor?«


  »Oh, dem geht es wunderbar. Er frisst und schläft. Schläft und frisst. Manchmal sitzt er auch vor dem Fenster und beobachtet die Menschen, die draußen spazieren gehen.«


  »Schön, dass er sich bei Ihnen wohlfühlt.«


  »Danke.«


  »Danke wofür?«


  »Dass Sie für mich da waren.«


  Er fasste sich ans Bein. Die verdammte neue Hose kratzte ekelhaft. »Da nicht für, Jana. Jederzeit wieder.«


  Er ließ seine Arme kreisen und dehnte seine Oberschenkel.


  Dabei musste er sich immer wieder kratzen. Und er musste sich fragen, ob er sich mit dem angeblich hautfreundlichen Stoff, den man neuerdings für Sportkleidung bevorzugte, noch anfreunden würde.


  Die neue Hose verursachte einen ekelhaften Juckreiz, und er wusste eines: Sollte er jemals einen Marathon laufen, und davon träumte er seit Jahren, würde er diese Hose garantiert nicht tragen.


  Sein Handy klingelte wieder, und er stöhnte auf.


  »Hier Rockford kurz vor dem Dauerlauf. Wer stört?« Seine Finger wanderten zu seinem linken Hosenbein und kratzten hemmungslos.


  »Wer is’ da?«


  »Falsche Frage«, erwiderte Schuster. »Wer ist da?«


  »Hier ist Sebastian Jastrow. Scheiße! Verdammte Kacke! Sie haben mich reingelegt, Alter!«


  Schuster verstand nur Bahnhof. »Entschuldigung. Ich hab nur gefragt, wer Sie sind.« Rechtes Schienbein.


  Der Mann am anderen Ende hüstelte. »Hier ist der, der seinen Namen nich sagen wollte, und Sie haben mich reingelegt.«


  »Hab ich gar nicht.« Schuster musste lachen und hielt sich eine Hand vor den Mund. »Herr ... Jastrow? Mit w?«


  »Nee, mit J.«


  »Nein, ich meinte Jastrow hinten mit w?«


  »Hmm.«


  »Schön. Was gibt’s, Herr Jastrow? Oder darf ich Sebastian sagen?« Himmel, diese Hose würde ihn noch umbringen!


  Jastrow stöhnte auf.


  »Okay, lassen wir das. Schön, dass Sie anrufen. Was gibt’s?«


  »Er ist da.«


  »Wer?« Jetzt war sein rechter Oberschenkel dran.


  »Na, der Kerl. Der komische Typ.«


  Schuster rannte zu seinem Wagen. »Okay, Sebas ... okay, mein namenloser Freund. Ich sitze fast im Auto. Du wartest brav, bis ich da bin, verstanden? Keine Mätzchen, hören Sie.«


  »Was denn für Mätzchen?«


  »Bleib einfach stehen, wo du gerade stehst. Wenn er abhaut, lass ihn abhauen.« Schuster saß bereits in seinem Wagen. »Merk dir einfach, wie er aussieht, was er anhat, aber tun Sie um Gottes Willen nichts ...«


  »Vielleicht entscheiden Sie sich mal, ob Sie mich duzen oder siezen«, stöhnte Sebastian Jastrow.


  Schuster grinste. »Ich würde gern du sagen, wenn ich darf.«


  »Sie dürfen.«


  »Ich bin in«, er sah auf seine Uhr, »fünfzehn Minuten da.«


  Mit der rechten Hand fischte er nach dem Blaulicht unter dem Beifahrersitz, ließ das Fenster runter und stellte mit der linken Hand das Blaulicht aufs Autodach.


  Gott sei Dank waren die Straßen frei, der Berufsverkehr vorbei und er kam zügig voran.


  Er ließ die Bismarckstraße hinter sich, fädelte sich in Hastedt Richtung Osterholz-Tenever ein, und als die Hochhäuser in Sicht waren, nahm er das Blaulicht vom Dach.


  Er parkte nicht direkt vor dem Haus, nahm seine Waffe aus dem Handschuhfach und sprintete los.


  Den erneut aufkommenden Juckreiz versuchte er so gut es ging zu ignorieren. Was äußerst schwierig war. Der Stoff scheuerte auf seiner Haut, es war mehr als unangenehm.


  Im Treppenhaus drosselte er seinen Spurt ein bisschen, weil er wusste, dass die Sohlen seiner Turnschuhe ordentlich Geräusche machen würden. Auf der ersten Etage wurde er von Sebastian Jastrow gebremst, der plötzlich aus dem Gang kam und mit den Armen fuchtelte. Er zeigte mit dem Finger nach oben.


  Der Kerl musste also noch dort sein.


  Schuster atmete auf. »Muss ich dich am Heizungsrohr anketten oder bleibst du da, wo du gerade bist?«, flüsterte er.


  Jastrow rollte die Augen, und Schuster sprang leise die letzten Stufen hoch. Er holte eine Sekunde tief Luft und bog dann nach rechts.


  Im Türeingang blieb er stehen und lugte vorsichtig um die Ecke. Und genau an der Stelle, gleich geradeaus, wo Grit Knobloch gefunden worden war, hockte ein Mann.


  Schuster konnte ihn nur von hinten sehen. Vorsichtig und sehr langsam griff er in seine Hosentasche, zog genauso langsam die Waffe heraus und schlich näher. »Umdrehen! Schön langsam, wenn ich bitten darf.«


  Der Mann blieb hocken, rührte sich keinen Millimeter.


  »Umdrehen, hab ich gesagt.« Schuster ging etwas näher, nur einen Schritt. »Ich weiß nicht, ob Sie schlecht hören oder mich ärgern wollen ... Stehen Sie auf, verdammt noch mal!« Er ließ den Mann keine Sekunde aus den Augen.


  »Also, wer sind Sie? Und was machen Sie hier?«


  Der Mann schwieg noch immer, kam aber langsam hoch und drehte sich zu ihm um.


  Schuster bewegte seine Waffe auf und ab. »Machen Sie schon! Was haben Sie hier zu suchen?«


  Hinter sich hörte er ein leises Geräusch. Offenbar hatte der Mann vor ihm es ebenfalls gehört, und offenbar hatte er auch etwas gesehen.


  Jemand rief: »Abgefahren!«, und Schuster wirbelte halb herum.


  Genau in dem Augenblick machte der Mann einen Satz nach vorn und rannte Schuster im wahrsten Sinn über den Haufen.


  Der geriet so ins Straucheln, dass er das Gleichgewicht verlor und zur Seite fiel. Der Mann stürmte an ihm vorbei, auf Sebastian Jastrow zu. Der stieß einen überraschten, wütenden Laut aus und lag eine Sekunde später am Boden.


  Schuster, der wieder aufgesprungen war, rannte hinter dem Kerl her. »Bleiben Sie ...!« Weiter kam er nicht.


  Im selben Moment kam eine Faust auf ihn zu und krachte mitten in sein verblüfftes Gesicht. Das Ganze hatte nur wenige Sekunden gedauert.


  Die Waffe in der Hand, ging Kommissar Schuster zu Boden. Von Weitem hörte er Jastrow sehr unflätig fluchen.


  Verdammt, Sebastian, du hast es echt vermasselt.

  



  Als er wieder zu sich kam, hörte er zunächst nur das Blut in seinen Ohren rauschen. Er versuchte aufzustehen, kam nur auf alle Viere und verharrte so kurz. Vor seinen Augen flimmerte es, und er musste dagegen anblinzeln.


  Von Sebastian Jastrow keine Spur. Der Bursche war schlichtweg getürmt. Oder hatte der seltsame Kerl ihn etwa mitgenommen?


  Schuster rappelte sich mühsam aus dem Vierfüßlerstand hoch und befühlte vorsichtig seine Nase.


  Sie hatte ganz schön was abbekommen, er schmeckte etwas Metallisches, Süßes auf den Lippen. Blut.


  Großartig, und er hatte mal wieder kein Taschentuch bei sich.


  Mit der Hand wischte er sich über den Nasenrücken.


  Hauptsache, der Kerl hatte ihm nicht die Nase gebrochen.


  Vor Jahren hatte er von einem Zuhälter, der Streit mit einem Kollegen gehabt hatte, eins auf die Nase gekriegt.


  Er hatte dazwischengehen müssen, um die beiden Streithähne zu trennen und gratis eins auf die Zwölf bekommen.


  Die Nase war sowieso nicht das Hübscheste in seinem Gesicht, aber man musste das Schicksal ja nicht unbedingt herausfordern.


  Er nahm sein Handy aus der Hosentasche. »Ich bin hier in Tenever, da wo Grit Knobloch gefunden wurde. Ich hab eins über den Schädel gekriegt. Gib eine Fahndung nach einem relativ großen Kerl raus, um die 1,90, braunes, leicht gewelltes Haar, sportliche, etwas stämmige Figur, braune, schäbige Wildlederjacke, helle Jeans.«


  Er stöhnte und setzte sich vorsichtig auf. »Er sieht ziemlich ungepflegt aus.«


  »Soll ich einen Krankenwagen schicken?«, fragte Lahm.


  »Nein. Nein, mir geht’s gut soweit, glaub’ ich.« Er befühlte wieder vorsichtig seine lädierte Nase.


  »Schon auf dem Weg.« Lahm hatte aufgelegt.


  Schuster sah verwundert auf das Handy in seiner Hand und zog die Augenbrauen hoch. Während er wartete, versuchte er, irgendwo eine Fensterscheibe zu finden, in der er sich einigermaßen sehen konnte. Er fand aber keine. Das Sonnenlicht stand zu ungünstig, um sich in einer Scheibe spiegeln zu können.

  



  Lahm nahm mit einem Affenzahn die Treppenstufen und fand Schuster an einer Wand sitzend vor.


  Er begutachtete Schusters Gesicht. »Du hast schon besser ausgesehen. Deine Nase hat ganz schön was abgekriegt.«


  Er holte ein Taschentuch aus seiner Tasche und tupfte seinem Kollegen sehr behutsam etwas Blut von der Nase.


  »Ist sie gebrochen? Was meinst du?«, wollte Schuster wissen.


  »Glaub ich nicht.«


  »Du weißt es aber nicht«, knurrte Schuster.


  Sein Kollege grinste schief. »Ich will mich nicht brüsten, aber ich glaube, ich bin Experte in gebrochenen Nasen. Ist schon ’ne Weile her, aber ich bin mal gestürzt und auf meiner Nase gelandet, im wahrsten Sinn. Wenn du genau hinsiehst ...«


  Er stellte sich so neben Schuster, dass der sein Profil betrachten konnte. »Sie ist seitdem ein bisschen windschief.«


  Schuster brummte irgendetwas.


  »Tut’s sehr weh?«


  »Es geht.«


  »Wie ist das überhaupt passiert? Und warum hast du nicht vorher angerufen?«


  Schuster wollte schnauben, merkte zu spät, dass seine Nasenflügel dabei in Wallung gerieten und zuckte zusammen. »Aua.«


  »Geschieht dir recht.« Lahm schüttelte den Kopf.


  »Danke für dein Mitgefühl. Hilf mir mal hoch.« Schuster streckte die Hand aus, und Lahm zog ihn hoch.


  »Diese verdammte Hose macht mich noch wahnsinnig!«, stöhnte er, als er auf die Füße kam.


  »Was ist mit deiner Hose?«


  »Kratzt grauenhaft.«


  »Ganz schön eng, wenn du mich fragst.« Sein Kollege versuchte ein ernstes Gesicht, während er ihn von oben bis unten musterte.


  »Du findest, ich sehe albern aus?«


  Lahm gluckste etwas. »Albern ist vielleicht nicht das richtige Wort.« Er grinste. »Aerodynamisch?«


  Genau das hatte Schuster hören wollen. Er trug eine aerodynamische Hose. Großartig. »Das erklärt nicht, warum sie kratzt«, knurrte er.


  »Hast du sie gewaschen?«


  »Ich trage sie heute zum ersten Mal, warum sollte ich sie waschen?«


  Sein Kollege schüttelte den Kopf. »Neue Klamotten wäscht man, bevor man sie trägt.«


  Schuster sah ihn verblüfft an. »Und warum sagt mir das keiner?«


  Lahm hob die Schultern. Dann zeigte er auf Schusters Nase.


  »Und wie ist das da passiert?«


  Schuster erzählte die ganze Geschichte, vor allem, dass Jastrow es ordentlich versaut hatte.


  »Du hättest vorher anrufen sollen, bevor du allein hier reinmarschierst.« Lahm schüttelte wieder den Kopf.


  »Ja, ja.«


  »Es hätte sonst was passieren können.«


  »Ja, ja.«


  »Der Kerl hätte eine Waffe haben können.«


  »Ich hatte meine direkt vor seiner Nase. Wie soll er da eine Waffe ziehen?«


  Lahm zuckte die Achseln. »So was passiert trotzdem, das weißt du doch. Wo steckt jetzt dieser ... Jastrow?«


  »Das wüsste ich auch gern«, knurrte Schuster und spürte wieder eine ziemliche Wut auf den Burschen.


  Sie gingen zu ihren Autos.


  Schuster ging etwas breitbeinig, aus den Augenwinkeln sah er, wie sein Kollege grinste.


  »Tu dir keinen Zwang an.« Dann murmelte er etwas kleinlaut: »Ich weiß, ich hab mich wie ein Anfänger benommen. Aber das alles wäre nicht passiert, wenn dieser Blödmann unten gewartet hätte.


  Ich hab damit gerechnet, dass der Kerl eine Waffe hat, aber ich hab nicht damit gerechnet, dass Jastrow hinter mir auftaucht.« Er stieg vorsichtig in seinen Wagen und warf einen Blick in den Rückspiegel.


  Himmel, ich seh aus wie Klitschko nach der vierten Runde ...


  Lahm beobachtete ihn dabei. »Du hast Glück, dass er dir die Waffe nicht abgenommen hat. Kannst du sein Gesicht beschreiben? Ich meine, du hast ihn doch gut gesehen, oder?«


  »Ich stand direkt vor ihm. Wenn ich zeichnen könnte, würde ich höchstpersönlich seinen Steckbrief entwerfen.«

  



  Der Doc wollte gerade Feierabend machen und sah Schuster mit einer Mischung aus Verwunderung und Belustigung an.


  »Na, immer im Dienst, was? In die Oper würde ich dich so nicht mitnehmen, Heiner.«


  Schuster biss sich auf die Zunge. Er hatte sich heute schon genug über sein Sportoutfit angehört.


  Stello grinste vor sich hin. »Schick, wirklich schick. Schwer im Kommen.«


  »Ja, danke. Ich hab heute schon ’ne Menge Komplimente gehört.«


  Jetzt brüllte Stello vor Lachen. Er nahm seine Brille und wischte sie an seinem Kittel ab. Dann seufzte er, um zu demonstrieren, wie sehr ihn sein Heiterkeitsausbruch angestrengt hatte, und wurde bierernst. »Was ist mit deiner Nase passiert?«


  Schuster seufzte ebenfalls, wenn auch aus anderen Gründen.


  Seine Nase pochte. Aus den Augenwinkeln betrachtete er sehnsüchtig das funkelnde Waschbecken.


  Der Doc befühlte seine lädierte Nase. Dabei ging er ausgesprochen behutsam vor. »Hast Glück gehabt. Nicht gebrochen.«


  Schuster stöhnte leise auf, vor Erleichterung und weil es in seiner Nase unangenehm kribbelte und pulsierte.


  Stello säuberte und desinfizierte die Wunde, was Schuster wieder an das erinnerte, was er hatte verdrängen wollen.


  »Kann ich mir mal die Hände waschen?«


  Stello blickte ihn stirnrunzelnd an. »Du stehst auf den Duft von Desinfektionsmitteln, was?« Er hob die Schultern. »Na ja, jedem das Seine.« Er nickte in Richtung Waschbecken.


  Schuster seufzte erleichtert auf und schrubbte sich die Hände.


  Sie waren rot und aufgesprungen, das scharfe Reinigungsmittel hatte ihnen den Rest gegeben. Er trocknete sie ab und bemerkte, dass er das weiße Frotteetuch mit Blut beschmiert hatte. Das sah auch Stello.


  Er kam näher. Noch bevor Schuster etwas erklären konnte, hatte er dessen Hände genommen und sie ausgiebig betrachtet. »Warst du damit mal beim Hautarzt?«


  Schuster errötete etwas und senkte den Blick. »Wieso?«


  »Wieso?« Der Doc lachte kurz auf. »Das sollte sich mal jemand ansehen.«


  »Du siehst es dir doch gerade an.«


  Stello beäugte ihn über seinen Brillenrand. Er öffnete den Mund, um etwas zu entgegnen, besann sich aber anders und ging wieder zu seinem Wandschränkchen. Eine Weile kramte er darin herum und kam mit einer kleinen Tube zurück. Er schraubte den Deckel ab, nahm Schusters Hände und bestrich sie ausgesprochen vorsichtig mit einer weißen Salbe.


  Schuster hatte das Ganze schweigend über sich ergehen lassen.


  »Bitte.« Stello warf ihm einen kurzen Blick zu.


  »Danke, Doc.« Schuster wich seinem Blick aus und tat so, als müsse er sich umsehen.


  »Du hast ein kleines Problem«, brummte Stello und ging wieder zu seinem Mikroskop und schraubte daran herum.


  Schuster lachte. »Ein Problem? Ich? Blödsinn.«


  Stello blickte auf. »Du weißt, dass du ein Problem hast.«


  »Quatsch, ich ...«


  »Lass mich raten. Du schläfst schlecht, trinkst zu viel, isst ungesund, denkst zu viel an deine Exfrau, arbeitest zu viel, rennst dafür wie ein Verrückter durch den Park, bis du keine Luft mehr bekommst und schrubbst dir die Hände wund. Und du findest, du hast kein Problem, ja?«


  »Woher ...?« Schuster verstummte. Er wurde blass, dann rosarot.


  Stello kam zu ihm und legte eine Hand auf seine Schulter. »Ich bin kein Psychiater, aber ich sehe, was ich sehe. Und du siehst aus wie ein Mann, der so tut, als sei alles in bester Ordnung. Und dieser Mann säuft, schläft nicht, grübelt zu viel und außerdem«, er deutete auf Schusters Hände, »gefällt mir das da nicht.«


  Er drehte sich wieder um und stiefelte zu seinem Mikroskop zurück. »Und denk ja nicht, dass ich nicht sehe, wie du dauernd diese blödsinnigen Vitamine in dich reinstopfst.«


  Schuster klappte seinen Mund wieder zu. Er hatte gerade sagen wollen, dass es ihm prima ging, er vielleicht nur ein wenig zu reinlich war.


  Der Doc schüttelte den Kopf. »Du bist doch nicht blöd. Diese ganzen Vitamine nützen dir gar nichts. Die helfen nur deinem Apotheker. Leute wie du sorgen dafür, dass die Apotheken wie Pilze aus dem Boden schießen.«


  Schuster hatte genug. Er drehte sich um und floh.

  



  Keine zwölf Stunden später hatten sie den Mann, der Schuster umgehauen hatte: Johann Bieber, ein Obdachloser, der sich in einem der anderen leerstehenden Häuser rumgetrieben hatte, wo er sein Nachtquartier beziehen wollte.


  Schuster wurde von Eric Stein angerufen, er solle rüberkommen und den Kerl identifizieren.


  Vorsichtig fasste er sich an die Nase. Dem würde er was erzählen ...


  Grätsch, der das beobachtet hatte, schüttelte den Kopf. »Das war unverantwortlich.«


  »Ja, ja. Ich hab mein Fett schon weg, wärmsten Dank auch. Lahm hat mir bereits den Kopf gewaschen.«


  »Mensch, was hätte alles passieren können!«


  »Hätte, hätte sitzt aufm Klo und zieht an der Kette«, murmelte Schuster.


  »Du hättest tot sein können, ist dir das überhaupt klar?«


  Schuster nahm seine Jacke. »Du hast zwar recht, aber ich hab keine Lust mehr, mir das anzuhören.«

  



  »Glauben Sie mir, es bringt Ihnen nichts, wenn Sie nicht reden wollen.« Schuster schüttelte seinen Kopf.


  Johann Bieber saß mit verschränkten Armen vor ihm und blickte demonstrativ an ihm vorbei.


  Bieber hatte sich, als sie ihn vor einer guten Stunde aus dem Polizeiwagen ziehen mussten, erst an der Kopfstütze, dann am Sicherheitsgurt und zuletzt an der Wagentür festgeklammert. Schließlich war Stein seufzend hingegangen und hatte dessen Finger einzeln von der Tür gelöst, wobei Bieber getobt und gebrüllt hatte.


  Schuster stöhnte. »Machen Sie endlich den Mund auf. Es nützt doch nichts. Sie haben mir eins auf die Mütze gegeben, haben meine Kollegen mit allerlei bösen Worten bedacht und ihnen sonst was angedroht. Was, glauben Sie, wird jetzt passieren? Wir gehen zusammen ein Bier trinken?«


  »Ich will einen Anwalt«, murmelte Bieber trotzig.


  »Na, das ist doch immerhin schon was.« Schuster stand auf und nahm sein Handy.


  »Einen guten will ich!«, rief Bieber ihm hinterher.


  Mit dem Handy am Ohr ging Schuster nach draußen. Er verspürte plötzlich einen unanständigen Appetit auf ein Brathähnchen.


  Grätsch kam, um ihn abzulösen. »Hat er den Mund endlich aufgemacht?« Mit Schwung stieß er die Tür auf und blickte seinen Kollegen fast etwas erschüttert an. »Du siehst miserabel aus, Heiner.«


  »Danke.«


  »Im Ernst. Alles in Ordnung bei dir?«


  »Klar. Sicher.« Schuster war dankbar, dass sein Kollege ihn ablöste.


  Er grinste etwas schief und hoffte, dass es echt genug aussah.


  Grätsch rollte die Augen. Er war weder blind noch blöd. Aber er wusste, wann er seinen Mund halten sollte.

  



  Johann Bieber saß da, die Beine weit von sich gestreckt, die Arme verschränkt, mit mürrischem Gesichtsausdruck. Offenbar hatte er sich die Haare gerauft, sie standen in alle Richtungen vom Kopf.


  »Na, auch Lust auf was Leckeres aus der Kantine?« Grätsch rieb sich die Hände und setzte sich ihm gegenüber.


  Bieber rang mit sich, kämpfte offensichtlich mit seinem inneren Schweinehund. Dann nickte er wütend.


  »Meine Frau macht ein Orangenhühnchen mit Ingwer und Knoblauch, da fallen Sie vom Glauben ab, wenn Sie je einen hatten. Dazu selbstgemachte Kroketten.«


  Grätsch dachte kurz nach. Dann korrigierte er sich: »Nein. Risotto, Weißwein-Risotto.«


  Biebers Magen grummelte leise. »Ich hab nix getan, hab nur geguckt.«


  Grätsch legte den Kopf schief. »Sagten Sie was?«


  »Ich hab die Frau nicht tot gemacht.«


  »Was hatten Sie dann in dem Haus zu suchen?«


  »Ich bin da öfters, ich gucke nur.«


  »Ach? Und was gucken Sie so?« Grätsch streckte die Beine ebenfalls weit von sich, sodass ihre Füße sich beinahe berührten.


  Bieber blickte zur Tür, trotzig wie ein kleiner Junge. »Ich kann doch wohl gucken.«


  »Das dürfen Sie. Meinem Kollegen eins auf die Nase geben, das dürfen Sie aber nicht. Und abhauen dürfen Sie auch nicht.«


  »Ich hab nix gemacht, da darf ich abhauen.«


  »Nein, dürfen Sie nicht.«


  Johann Bieber blickte wieder zur Tür, wischte sich mit dem Jackenärmel übers Gesicht. »Tot gemacht hab ich jedenfalls keinen.«


  »Und was gucken Sie da immer so?«, erkundigte sich Grätsch.


  Bieber zog die Nase hoch. »Da sind manchmal welche, die rummachen und so.«


  »Warum haben Sie das nicht gleich gesagt? Ist doch nichts Schlimmes.« Grätsch zog eine kleine Grimasse.


  Bieber grinste und entblößte dabei ein ausgesprochen mieses Gebiss. Vorn fehlten zwei Schneidezähne und das, was noch an Zähnen übrig war, war von einem ungesunden Hellbraun.


  Grätsch schüttelte sich etwas. »Sie beobachten also Liebespaare.«


  Er wollte ihn fragen, ob ihm irgendwas aufgefallen war, jemand, der sich außer ihm selbst in diesem Haus herumgetrieben hatte. Doch Bieber kam ihm zuvor. »Sie saß da ... und guckte mich an. Ich dachte, warum guckt die mich an? Dann bin ich hin, und sie hat immer noch geguckt. Aber die war ja tot. Ich hab ’nen Schreck gekriegt, bin schnell weg da. Sie hatte nur ’nen Schlüpfer an.«


  Grätsch zog die Augenbrauen hoch. »Ist ihnen irgendwas aufgefallen? War außer Ihnen vielleicht noch jemand dort?«


  Bieber sah zur Tür und nagte an seinem dreckigen Daumennagel.


  »Ich hab ihr nix getan. Wollte sie nur angucken. So schöne Haare. Und so schöne ...« Er fasste sich mit beiden Händen an den Oberkörper.


  Grätsch räusperte sich. »Herr Bieber, noch mal ... Ist Ihnen etwas aufgefallen? War noch jemand dort?«


  »Nur ich und die Frau.« Bieber starrte noch immer zur Tür, so als erwarte er jemanden.


  »Schön.« Grätsch erhob sich und streckte sich etwas. »Ich muss Sie bitten, eine Speichelprobe abzugeben.«


  »Warum?« Bieber war verwirrt. »Ich hab sie doch nicht tot gemacht.«


  »Haben Sie die Frau angefasst, Herr Bieber?«


  Bieber sprang auf und blieb breitbeinig stehen. »Ja! Ja, ich hab sie angefasst.« Seine Augen waren aufgerissen. »Aber nur einmal! Hier!« Er zeigte auf seine Brust.


  Grätsch wurde ganz anders. Er unterdrückte ein heftiges Stöhnen.


  »Ich wusste doch nicht, dass sie tot ist! Richtig tot! Das hab ich doch nicht gewusst!« Biebers Stimme überschlug sich, und er fing an zu flennen wie ein kleines Kind.


  Grätsch wollte noch etwas erwidern, überlegte es sich anders und ging kopfschüttelnd nach draußen.

  



  Johann Bieber gab eine Speichelprobe ab und wurde in eine Zelle gebracht.


  Dort bekam er zu essen und zu trinken, hatte ein Dach überm Kopf mit einer halbwegs bequemen Matratze. Für jemanden wie ihn besser als manch anderes Quartier.


  Früher war er Lkw-Fahrer gewesen, hatte viele Jahre für eine Bremer Spedition gearbeitet, war viel in den Niederlanden und Belgien unterwegs gewesen. Dann wurde ihm gekündigt. Er war bereits über 50, fand keinen neuen Job und bald war er auch seine Wohnung los. Früher hatte er Kampfsport gemacht und ein paar Jahre geboxt, was Schuster schmerzhaft zu spüren bekommen hatte.


  Der hatte seine Jacke bereits in der Hand, als Staatsanwalt Südmersen hereinschneite. Er baute sich vor Schusters Schreibtisch auf und zeigte auf dessen Nase. »Wie ist das passiert?«


  »Ich hab eins auf die Nase gekriegt.« Er hielt dem Blick des Staatsanwalts stand.


  »Was Sie nicht sagen! Und ich denke, nicht von Ihrer Frau.« Südmersen, noch nie besonders feinfühlig, verschluckte immerhin den Rest des Satzes: Oder sieht sie genauso aus?


  Er schluckte, als er Schusters Gesicht sah. Er war zu weit gegangen und war drauf und dran, eine Entschuldigung zu stammeln.


  Aber Schuster blieb erstaunlich ruhig. »Nein.«


  »Dann erklären Sie mir doch, wie das passiert ist.« Südmersen wippte auf den Zehenspitzen, so wie er das immer machte, wenn er Überlegenheit demonstrieren wollte und doch nur Arroganz zeigte.


  Schuster seufzte. Er würde Südmersen nie in sein Herz schließen, egal wie sehr er sich bemühte, und egal wie oft er es bereits versucht hatte. »Ich war in Tenever und wollte mir den Fundort noch mal ansehen. Und da bin ich angegriffen worden.« Das musste reichen.


  Südmersen reichte das aber nicht. Er funkelte Schuster an und beugte sich noch etwas weiter vor. »Angegriffen? Von wem?«


  »Von einem Kerl.«


  »Meine Güte, Schuster, lassen Sie sich nicht alles aus der Nase ziehen!«


  Südmersen war ein passabel aussehender Bursche, groß und etwas stämmig. Er legte größten Wert auf eine gepflegte Erscheinung, und doch wirkte er immer irgendwie schmierig.


  Schuster räusperte sich. »Na schön, ein Mann, der am Fundort war, fühlte sich von mir ... bedrängt. Und da ist er auf mich los.«


  »Sie waren also allein dort?«


  »Ich dachte, wir haben nicht genügend Personal, um mal eben zu zweit ...«, konterte Schuster.


  Südmersen zog die Augenbrauen hoch. »Und warum haben Sie keine Verstärkung angefordert? Wenn Sie sehen, da ist jemand, hätten Sie doch Verstärkung rufen müssen.«


  Erzähl mir nicht, wie ich meinen Job zu machen habe.


  »Der Mann stand nicht mit einer Waffe vor mir, Herr Staatsanwalt. Er hat mich quasi überrumpelt. Wir haben ihn bereits.«


  »Wenigstens etwas«, brummte Südmersen. »Wenn Sie mit dem Fall überfordert sind, Herr Schuster, lassen Sie es mich wissen.«


  Schuster bemerkte, wie sein Kollege Grätsch ihm einen besonderen Blick zuwarf. Ruhig bleiben, bedeutete der.


  Fast unmerklich nickte er ihm zu, atmete einmal tief durch und sagte betont freundlich. »Sie werden der Erste sein, der es erfährt.« Das hatte einfach sein müssen.


  Grätsch schnappte hörbar nach Luft.


  Schuster machte sich bereit für eine neuerliche verbale Attacke, stattdessen machte Südmersen auf dem Absatz kehrt und knallte die Tür etwas fester hinter sich zu, als notwendig gewesen wäre.


  Schuster formte mit den Lippen das bekannte A-Wort.


  Grätsch sah auf seine Uhr. »Fahr nach Hause. Mach Feierabend. Ich halte die Stellung.«


  Schuster fand, das sei gar kein so schlechter Gedanke und saß keine zehn Minuten später im Auto. Er würde sich einen riesigen Teller Pasta mit höllisch scharfer Soße kochen, dazu frisch geriebenen Pecorino.


  Und ein Glas Merlot. Ein einziges.


  Na schön, vielleicht auch zwei.


  Sein Handy klingelte.


  »Heiner?« Der Doc. Er klang etwas verschnupft.


  »Is was, Doc?« Schuster grinste vor sich hin. »Du klingst erkältet.«


  »Bin ich auch. Hast du schon Feierabend?«


  »Sozusagen.« Vor Schuster scherte jemand haarscharf ein, und er trat auf die Bremse. »Hornochse, irrer!«


  Der Doc schnäuzte sich die Nase. »Damit meinst du hoffentlich nicht mich.«


  »Natürlich nicht. Du bist doch mein Lieblingsarzt.«


  Stello stöhnte auf. »Bevor du noch mehr rumsülzt ... Ich wollte, dass du der Erste bist, der es erfährt ...«


  Schuster hielt die Luft an. Im Geiste sah er sich bereits mitten auf der Straße wenden und zum Präsidium zurückfahren.


  »Der Obdachlose ist nicht der Kerl, den ihr sucht.«


  Er hatte es geahnt. Auch wenn immer ein klitzekleiner Funken Hoffnung blieb. »Danke, Doc.« Seufzend legte er auf.


  Wenn seine Nase nicht allzu sehr pochen würde, würde er noch eine Runde durch den Park laufen.

  



  Obwohl die Nase unangenehm schmerzte, lief Schuster am Abend durch den Bürgerpark. Das Wetter war herrlich, und nach fünf, sechs Kilometern verspürte er den unbändigen Drang, einfach weiterzulaufen. Er nahm einen anderen Weg als sonst, und seine Laune stieg mit jedem weiteren Meter.


  Er pfiff leise und beschloss, mal wieder ins Universum Science Center zu gehen. Vielleicht gleich am Wochenende. Oder vielleicht mal ins Übersee-Museum, dort war er seit Jahren nicht mehr gewesen.


  Auf dem Rückweg kam er an Jana Tellmanns Wohnung vorbei.


  Sie stieg gerade aus ihrem roten Fiat, und urplötzlich hatte er Chris de Burghs Lady in Red im Kopf.


  »Hallo, Heiner. Immer, wenn ich Sie sehe«, sie zeigte auf sein Sport-Outfit, »plagt mich mein schlechtes Gewissen.«


  Schuster trippelte auf der Stelle.


  Jana stutzte und zeigte auf seine Nase. »Wie ist das passiert?«


  »Ich hatte ein kleines Zusammentreffen mit einem Kerl«, erwiderte er achselzuckend. Sein Blick wanderte unbewusst zu seiner noch immer etwas kratzenden Sporthose.


  »Ist sie gebrochen?«


  »Nein, Gott sei Dank nicht.« Wenn sie auch nur ein Wort über seine Sporthose verlieren würde ...


  Vermutlich würde er die verflixte Hose an Ort und Stelle in die Mülltonne werfen.


  Jana musterte ihn etwas schüchtern. »Ich hab mir auch vorgenommen, wenigstens einmal die Woche etwas Sport zu machen.« Ihr Blick blieb an seiner Hose hängen, und er machte für einen Moment die Augen zu. »Ich war gestern in einem Sportgeschäft. Man wollte mir eine dieser neuen Hosen andrehen, Sie wissen schon, die aus dem modernen Stoff.«


  Er selbst hatte eine Menge Hohn und Spott wegen seines Outfits einstecken müssen und würde einen Teufel tun, sich nun vor ihr in die Nesseln zu setzen. »Um ehrlich zu sein ...«


  Sie winkte ab. »Tut mir leid. Ich stehe hier und gehe Ihnen mit meinem Geschwätz auf die Nerven.«


  »Aber nein!« Das kam zu vehement, und er schluckte wütend.


  Wieder lächelte sie, und er betrachtete das hübsche Grübchen, das an ihrem Mundwinkel erschien.


  »Ich hab Sie das noch nie gefragt ... Glauben Sie, dass Lars irgendwas mit den Morden zu tun hat?«


  »Keine Ahnung«, knurrte er. Gleich darauf räusperte er sich: »Verzeihen Sie, aber darüber möchte ich lieber nicht reden.«


  Er nickte ihr zu und hoffte, dass sein gequältes Lächeln halbwegs echt aussah.


  Dann fiel ihm ein, dass er ihr noch ein Essen schuldete. Sollte er das jetzt erwähnen oder wäre das zu aufdringlich?


  »Ich würde gern mal für uns kochen«, sagte er schließlich.


  Sie nickte lächelnd. »Gern.«


  »Dann ... sollten wir bald einen Termin machen«, murmelte er und rannte weiter.

  



  Moritz Kuhn hatte seine Hausaufgaben gemacht.


  Nachdem sich seine Kollegen um ihn herum versammelt hatten, eröffnete er die Runde mit den Worten: »Ich erzähle euch, mit was für einem Kerl wir es meiner Meinung nach zu tun haben.«


  Er nippte an seinem Kaffee. »Der Täter hat Carmen Wolfrat in dieser Bar gesehen, vielleicht zufällig, weil er was trinken wollte, vielleicht kam er öfter her und sie gefiel ihm einfach. Carmen war die Letzte an diesem Abend, vielleicht hat er genau darauf gewartet. Er betäubt sie, vielleicht waren es wirklich diese K.-o.-Tropfen, schleppt sie irgendwohin und legt ihr ein Seil um den Hals. Das macht er von hinten, sodass sie ihn nicht angucken kann, und anschließend schleppt er sie zum Wall, zieht sie bis auf die Unterwäsche aus und setzt sie hübsch auf eine Bank. Er nimmt ihre Klamotten, zieht sie an – warum auch immer, da gibt es verschiedene Theorien – und spaziert damit durch die Stadt. Da Carmen Wolfrat von zwei Zeuginnen später noch gesehen wurde, die sie gut beschreiben konnten, müssen wir davon ausgehen, dass er eine Perücke getragen hat. Eine Perücke, die den Haaren von Carmen Wolfrat sehr ähnlich ist.« Er holte Luft und sah Schuster an, der die ganze Zeit dagesessen und genickt hatte. »Heiner? Möchtest du was sagen?«


  Schuster winkte ab. Was er von den meisten Zeugenaussagen hielt, könnte er auch später noch sagen. Wenn es nicht sowieso längst alle wussten.


  »Vielleicht war er aber auch gar nicht in der Bar, sondern hat Carmen nach ihrem Feierabend irgendwo aufgelauert.« Womit Kuhn recht haben könnte. Bisher wussten sie nicht mal, ob Carmen ihren Mörder tatsächlich in der Bar getroffen hatte.


  Auch wenn es recht wahrscheinlich war, da die Bar nicht abgeschlossen und Carmen laut den Aussagen ihrer Kollegen immer zuverlässig gewesen war. Sie hätte nicht einfach vergessen abzuschließen, vermutlich war sie einfach nicht mehr dazu gekommen.


  Wenn Carmen ihren Mörder wirklich in der Bar getroffen hatte, dann hatte er entweder nichts getrunken, oder aber – und das konnten sie eben nur vermuten – er hatte sein Glas mitgenommen, um Spuren zu verwischen.


  »Er legt ihr von hinten die Schlinge um den Hals, weil er es nicht erträgt, dass sie ihn ansieht«, redete Kuhn weiter.


  »Entweder er hat Angst, Angst davor, es nicht durchziehen zu können, oder er hat einfach nur ein schlechtes Gewissen, er erträgt es nicht, sein Opfer so zu sehen.«


  Schuster sah, dass Grätsch fast unmerklich den Kopf schüttelte und die Augenbrauen hob.


  »Vielleicht war Carmen besonders nett zu ihm – es heißt doch, sie war zu jedem nett«, meinte Kuhn achselzuckend. »Und vielleicht hat er sie deshalb ausgesucht. Er tötet sie – vielleicht, um ihr näher zu sein­, schleppt sie zum Wall, zieht sie aus, macht alles pieksauber und haut ab. Ihre Kleidung riecht nach ihr, vielleicht macht ihn das an. Vielleicht liebt er es auch einfach nur, in Frauenkleidern durch die Gegend zu rennen. Ich kann mir vorstellen, dass die Frauen ihn an seine Mutter erinnern. Bei vielen Tätern, die so morden, ist das wohl so. Die Frauen sehen aus wie Mama, und die war entweder dominant und stark oder eine grässliche Schlampe. Mit den Perücken ist das so eine Sache ...« Kuhn seufzte leise und schien nachzudenken. »Er will wohl möglichst genauso aussehen wie das Opfer. Die Klamotten reichen ihm nicht. Vielleicht hat er sogar beruflich mit Perücken zu tun und hat so gemerkt, wie ihn das Tragen anmacht.«


  »Oder Mama trägt welche, und er hat sie ihr geklaut«, meinte Lahm, und Schuster musste grinsen.


  »Warum, glaubst du, setzt er sie auf eine Bank? Er könnte sie doch irgendwo ablegen, wo er sie umgebracht hat, zum Beispiel.«


  Kuhn nickte. »Das könnte er. Es ist eben seine Masche. Er will möglicherweise, dass sie schnell gefunden wird. Vielleicht steht er aber auch auf den Anblick.«


  »Sie meinen, er freut sich an seiner Inszenierung?«, fragte Grätsch kopfschüttelnd.


  Auch Kuhn schüttelte den Kopf. »Nein, wissen Sie, was ich glaube? Ich denke, der Kerl schämt sich in Grund und Boden. Und wenn er sie hinsetzt, als würde sie gleich wieder aufstehen und einkaufen gehen ...«


  »Wenn man mal davon absieht, dass sie nicht im Schlüpfer in den Supermarkt gehen würde«, unterbrach Schuster ihn stöhnend.


  Kuhn nickte. »Er hat so das Gefühl, sie wäre gar nicht wirklich tot. Versteht ihr, was ich meine? Er fühlt sich nur halb so miserabel, weil er glaubt, er hat sie nur ein bisschen am Hals gekitzelt. Gleich steht sie wieder auf und geht. Und alles ist gut. Er war kein böser Junge.«


  »Warum vergewaltigt er sie nicht?«, wollte Lahm wissen.


  Kuhn zog die Augenbrauen hoch. »Das ist einfach nicht sein Stil. Er will sie nicht besitzen, möglicherweise will er ihnen ja noch nicht mal wehtun. Ihm geht es nicht um Macht. Er foltert und quält sie nicht. Er dreht ihr den Hals zu und setzt sie auf eine Bank.«


  Schuster nickte. »Vielleicht hat er gar nicht unbedingt was gegen Frauen«, überlegte er, und Kuhn nickte heftig.


  »Ganz genau. Er mag Frauen. Sie sehen hübsch aus, haben tolle Haare und riechen gut.«


  »Stellt sich nur die Frage: Warum bringt er sie dann um?«, knurrte Grätsch.


  Kuhn seufzte. »Warum er sie umbringt, frage ich mich auch. Vielleicht hat er das Gefühl, er müsste es tun. Ein innerer Befehl, ein Drang oder sowas. Aber gern macht er es vermutlich nicht.«


  »Sie halten es also wirklich für wahrscheinlich, dass der Täter die Kleidung der Opfer selbst trägt?«, fragte Grätsch.


  Kuhn nickte.


  »Und Sie glauben, er könnte inzwischen rausgefunden haben, auf welche Art und Weise er am liebsten tötet?«


  Kuhn errötete.


  Schuster blickte ihn auffordernd an. »Er ist in die Wohnungen der Frauen eingebrochen, um sie besser kennenzulernen, wie du vermutest.«


  Kuhn nickte.


  »Er muss sie also vorher eine Weile beobachtet haben.«


  Wieder nickte Kuhn.


  »Er muss äußerst geschickt vorgehen.« Schuster runzelte die Stirn. »Niemandem war aufgefallen, dass sich jemand in der Nähe der Wohnungen rumgetrieben hatte. Carmen Wolfrat hat nachts gearbeitet. Er muss also nachts in ihre Wohnung gelangt sein. Was relativ problemlos gewesen sein dürfte. Für gewöhnlich schlafen die Leute nachts und kleben nicht mit der Nase am Türspion.«


  Lahm schnaubte. »Aber tagsüber dürfte es verdammt schwierig sein. Grit Knobloch arbeitete tagsüber. Wie hat er es angestellt, in ihre Wohnung zu kommen? Ich hab mit allen Anwohnern und Nachbarn gesprochen. Keiner will etwas bemerkt haben. Ist doch merkwürdig.«


  »Manche Menschen sind wie Schatten«, murmelte Kuhn vor sich hin.


  »Was?« Grätsch hatte ihn nicht richtig verstanden.


  »Ich sagte, manche Menschen sind wie Schatten.«


  Schuster spürte eine Gänsehaut seine Arme hinaufkriechen.


  »Was ist mit Heidi Stolze?« Lahm sah Kuhn an. »Glauben Sie, dass der Mord auch auf sein Konto geht?«


  Kuhn zuckte die Achseln. »Ausschließen kann man das nicht.«


  »Ich schon«, knurrte Grätsch.


  Schuster warf ihm einen Blick zu. »Ausschließen kann das niemand, Gunnar.«


  Grätsch seufzte. »Heidi Stolze wurde erstochen, sie war angezogen ...«


  »Ihr zweiter Schuh fehlt«, warf Kuhn ein.


  »Ich glaube auch nicht, dass es ein- und derselbe Täter ist.« Lahm verschränkte die Arme und sah aus dem Fenster.


  Seine Kollegen sahen Schuster an, der als Einziger noch nichts gesagt hatte.


  »Was? Ihr wollt hören, dass ich noch immer Stolze verdächtige?«


  Lahm verzog das Gesicht. »Und? Tust du das?«


  Schuster wusste keine Antwort.

  



  In den folgenden Wochen zuckte Schuster bei jedem Anruf zu ungewöhnlicher Zeit zusammen, weil er befürchtete, dass es ein weiteres Opfer gegeben hatte.


  Dennoch schlief er erstaunlich gut, fühlte sich morgens sogar halbwegs frisch und aufgeräumt. Offenbar war er endlich dabei, seine gescheiterte Ehe einigermaßen zu verdauen und wegzustecken, dass er seine Frau tief enttäuscht hatte.


  »Sieht so aus, als wäre es vorbei«, meinte Grätsch eines Morgens sehr leise.


  Schuster nickte hoffnungsvoll. Er hätte es niemals laut ausgesprochen, aber ein leiser, sehr verhaltener Optimismus durfte doch sein.


  Den durchbrach Moritz Kuhn, als er laut aussprach, was manch einer dachte. »Vielleicht ist er umgezogen.«


  »Moritz«, stöhnte Schuster und warf seinem Kollegen einen vielsagenden Blick zu.


  »Was?« Kuhn erwiderte den Blick, ohne mit der Wimper zu zucken. »Könnte doch sein.«


  Aufmerksam verfolgten sie, ob sich in anderen Städten ähnliche Morde ereignet hatten. Was nicht der Fall war.


  Nur wenige Tage später erlaubte sich auch Kuhn die Hoffnung, dass es wirklich vorbei sein könnte. »Er könnte gestorben sein«, meinte er und wich Schusters Blick aus.


  Südmersen war verständlicherweise nicht begeistert, dass sie die drei Fälle nicht so abschließen konnten, wie sie es gern getan hätten. Und auch jeder andere hätte zu gern dem Mann gegenübergestanden, der die Frauen auf dem Gewissen hatte. Die Zeitungen mussten sich wieder mit Fußball-Nachrichten über Wasser halten, und auf dem Wochenmarkt regte man sich wieder über Politik auf.


  Langsam aber sicher kehrte wieder Normalität in Bremen ein.


  Schuster hinterließ Silke die Nachricht, dass er sich um den Verkauf des Hauses kümmern würde. Wahrscheinlich war sie gerade in Amerika. Mit Fred. Das war etwas, womit er bislang noch nicht wirklich abgeschlossen hatte. Dass er Silke enttäuscht und seine Ehe nicht hatte retten können, war eine Sache. Dass es Fred in ihrem Leben gab, eine ganz andere.


  Er holte die Wodkaflasche aus dem Kühlschrank, und als er sich großzügig einschenkte, hatte er Stellos Worte im Ohr:


  Du säufst, du rennst wie ein Verrückter durch den Park, du wäschst dir zu oft die Hände ... Du hast ein Problem, Heiner. Und glaub nicht, dass ich nicht weiß, dass du dich mit diesen Vitaminen vollstopfst.


  Für einen winzigen Moment war er versucht, das Glas im Ausguss auszuleeren, ja sogar die ganze Flasche auszukippen.


  Nein, verdammt, er hatte kein Problem! Gut, er trank ein bisschen zu viel, rannte durch den Bürgerpark wie um sein Leben und futterte Vitamine, die ihm sehr wahrscheinlich tatsächlich nicht halfen. Und wenn schon. Immerhin schlief er inzwischen besser. Er gönnte sich einen Wodka und stellte die Flasche zurück. Er konnte jederzeit aufhören mit dem Mist. Kein Alkohol mehr, gesundes Essen, weniger Kaffee und vernünftig Sport treiben. Klar konnte er das. Er hatte im Moment nur einfach keine Lust dazu.


  Als der Wodka seine Speiseröhre hinunterlief, überkam ihn so urplötzlich die Erkenntnis, dass er sich an der Stuhllehne festhalten musste: Ja, zum Teufel, er hatte ein Problem!


  Und wenn er sich nicht langsam darum kümmern würde, müssten das am Ende andere tun. Seine Ehe war gescheitert, aber das war kein Grund, Raubbau mit sich zu betreiben.


  Schluss damit.


  Er nahm die Wodkaflasche und schüttete den Inhalt in den Ausguss.


  Sein Kater kletterte gähnend aus seinem Korb und schnupperte.


  »Hast du Hunger?« Schuster nahm ihn hoch und kraulte ihn hinterm Ohr. »Was hältst du davon, wenn ich uns was Gutes koche?« Er blickte sich in der winzigen Küche um und musste wieder an die Küche in seinem Haus denken.


  Im Kühlschrank sah es sehr übersichtlich aus, er starrte eine Weile hinein und beschloss dann, aus den Dingen etwas zu zaubern, die da waren. Machte das nicht einen innovativen Koch aus?


  Er schnippelte gerade Lauch, als sein Handy klingelte.


  »Wer stört bei der Essenszubereitung?«


  »Ich fürchte, ich. Tut mir leid.« Er hatte ihre Stimme sofort erkannt, und er freute sich, sie mal wieder zu hören.


  »Wir haben lange nichts voneinander gehört«, sagte er und prostete seinem Kater zu, der ihn neugierig beäugte. »Es gibt doch hoffentlich keine Probleme mit Kohlhardt?«


  »Nein, nein. Es geht um Claas Meinert, Sie haben ihn kennengelernt ... Er hat mich gebeten, Sie einzuladen. Er gibt ein kleines Sommerfest in seinem Ferienhaus in der Nähe von Fischerhude.«


  Und er lädt mich dazu ein?, wollte Schuster fragen, biss sich aber auf die Zunge. »Ich komme gern.«


  »Wirklich? Wie schön. Am Samstag um sieben?« Sie gab ihm die Adresse durch. »Bringen Sie Sonnenschein und einen leeren Magen mit.«


  »Das mit dem Sonnenschein kann ich nicht versprechen.«

  



  Für das Wochenende war Regen angesagt, doch bisher sah es so aus, als würde sich das Wetter halten.


  Schuster hatte gut gegessen und wunderbaren Rotwein getrunken, sich mit wildfremden Menschen nett unterhalten und sich jedes Zimmer des hübschen Wochenendhauses angesehen, als er sich gegen Mitternacht still und heimlich in den Garten zurückzog.


  Meinert hatte überall Lampions aufgehängt, und Schuster suchte sich ein Plätzchen unter einem alten Birnbaum.


  Er machte es sich bequem, streckte die Beine aus und überlegte, ob er wohl auch irgendwann wieder ein eigenes Haus haben würde. Den Kopf im Nacken, den Mund leicht geöffnet, nickte er schließlich ein.


  Er schreckte hoch, als er Stimmen im Garten hörte. Offenbar waren die meisten Gäste gerade auf dem Sprung. Er sah Jana in den Garten kommen und sich suchend umblicken.


  »Heiner? Sind Sie hier irgendwo?«, raunte sie.


  »Fast vor Ihrer Nase«, schmunzelte er.


  »Geht’s ein bisschen genauer?«, wisperte sie.


  »Rechts.« Er musste lachen, als sie prompt in die andere Richtung lief.


  Endlich hatte sie ihn entdeckt. »Ist das eine Art Versteck?«


  »Mehr ein Zufluchtsort.«


  »Ich hab meine Brille verlegt«, erklärte sie. »Bevor Sie mich fragen, ob ich nachtblind bin. Und ich will nichts davon hören, dass ich rechts und links verwechsle.«


  Es war eine milde Spätsommernacht, und es roch nach wilden Rosen. Irgendwo rief ein Käuzchen.


  Sie hatten nicht besonders viel miteinander sprechen können an diesem Abend, ausgenommen auf der Fahrt hierher.


  Schuster hatte am Steuer gesessen, und wenn sie geredet hatte, hatte er den Kopf leicht gedreht und sie verstohlen betrachtet.


  Er hatte sich selten so wohl mit einem Menschen gefühlt, den er im Grunde kaum kannte. Da war eine eigenartige, sehr wohltuende Vertrautheit zwischen ihnen, die er sich nicht erklären konnte. Jana Tellmann war eine Frau, die ihr Herz auf der Zunge trug. Nicht nur das, ihre Zunge konnte äußerst spitz sein, hatte er festgestellt. Was ihn nur noch mehr faszinierte.


  »Ist es nicht wunderbar hier?«, flüsterte sie.


  Er nickte seufzend.


  »Sind Sie eher ein Stadt- oder ein Landmensch?«


  Er sah sie schmunzelnd an und seltsame Dinge gingen ihm durch den Kopf. Vielleicht lag es am Wein, aber er hatte plötzlich große Lust, sie an sich zu ziehen. »Ich fühle mich überall dort wohl, wo ich nette Menschen um mich habe.«


  Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Wollen wir nicht endlich Du sagen?«


  Er hätte es sich nicht getraut, und nun nickte er erfreut. »Gern. Ich heiße Heiner.« Er lächelte sie an.


  »Und ich heiße Jana.«


  »Tatsächlich?«


  Sie kicherten beide.


  Jana legte den Kopf in den Nacken und seufzte leise. »Ich könnte ewig so hier sitzen.«


  »Ja, ich auch.«


  Sie blickte in den Himmel. Ein einzelner Stern funkelte direkt über ihnen. »Sieh mal. Ich glaube, das ist die Venus.« Sie zeigte nach oben.


  Die Venus interessierte ihn gerade weniger. Wieder überkam ihn dieses überwältigende Gefühl, sie sofort, jetzt und hier, in die Arme zu nehmen ... Wahrscheinlich war er etwas betrunken.


  Er umklammerte sein Glas und zwang sich, seinen Blick auf den Stern zu richten. »Venus, hm«, brummte er dann.


  Sie kicherte leise, gluckste kurz, und dann prustete sie los.


  Schließlich musste sie Luft holen und wischte sich ein, zwei Tränen vom Gesicht.


  Die ganze Zeit hatte er sie angestarrt und nicht gewusst, ob sie über ihn so lachte oder ob sie vielleicht auch ein bisschen betrunken war. Sie sah ihn mit einem Blick an, den er leider nicht deuten konnte. Aber er würde wer weiß was darum geben, zu wissen, was sie gerade dachte.


  »Verrätst du mir, warum deine Frau dich verlassen hat?«


  Darauf war er nicht vorbereitet gewesen, dementsprechend verdattert reagierte er. »Warum willst du das wissen?«


  Sie zuckte die Achseln. »Es interessiert mich einfach. Aber wenn es dir zu persönlich ist ...«


  Er winkte schnell ab. »Nein, nein.« Er seufzte. »Ich bin nicht so pflegeleicht, wie du vielleicht denkst.«


  »Pflegeleicht ist sterbenslangweilig. Denkst du vielleicht, ich bin pflegeleicht?«


  »Nicht?« Er grinste schelmisch.


  »Glaubst du, es ist allein deine Schuld?«


  Er schwieg vorsichtshalber.


  »Heiner?«


  Er wand sich etwas. »Ich glaube, dass es hauptsächlich meine Schuld ist.«


  Sie schüttelte ihren Kopf, sagte aber nichts.


  »Was?«, fragte er.


  »Nichts. Ich bin manchmal ein bisschen vorlaut.«


  Er schmunzelte. »Vorlaut?«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass du allein verantwortlich dafür bist.« Er spürte, dass sie noch etwas hinzufügen wollte, aber sie schwieg.


  Nach einer ganzen Weile sagte er leise: »Ich hab ein paar Macken, Jana.«


  »Ach ja?«


  »Du willst jetzt nicht wirklich wissen, was für welche.«


  Doch sie nickte eifrig. »Und ob ich das möchte.«


  Er stöhnte leise. Sollte er ihr wirklich erzählen, was für ein neurotischer, verrückter Kerl er war? Sollte er riskieren, dass sie aufsprang und flüchtete?


  Vielleicht sollte er es ganz langsam angehen. »Ich stelle mir jeden Abend ein Glas Wasser ans Bett, obwohl ich es nie anrühre. Ich trinke nie nachts etwas, aber ich brauche dieses Glas Wasser.« Er blickte sie vorsichtig von der Seite an, versuchte, in ihrem Gesicht zu lesen. Das musste reichen. Mehr würde sie und auch er nicht ertragen.


  Sie betrachtete ihn. »Ich habe eine uralte Metallschachtel, sie gehörte einer alten Freundin. Die Schachtel ist hässlich, riecht unangenehm und ist zu rein gar nichts nütze. Ich behalte sie trotzdem, traue mich einfach nicht, sie wegzuschmeißen. Ich fürchte, wenn ich das tue, überfährt mich ein Sattelzug, ein Dachziegel fällt mir auf den Kopf oder meiner Tochter wird etwas Schlimmes passieren.«


  Er hatte sprachlos zugehört. Machte sie sich über ihn lustig?


  »Und ich gehe niemals unter einer Klappleiter durch.«


  »Warum nicht?«, schaffte er immerhin zu fragen.


  Sie verzog das Gesicht zu einem sehr süßen, schiefen Lächeln.


  »Das bringt Unglück, wusstest du das nicht?«


  »Du bist abergläubisch?«, fragte er verwundert.


  »Das wollte ich damit sagen.«


  Er machte »Hmm« und starrte in den Himmel. Nach einer Weile sagte er leise: »Früher habe ich immer nur blaue Hemden und weiße Mützen getragen. Sie haben mich Schlumpf genannt.«


  Sie lächelte. »Und jetzt sitzt der bestangezogenste Mann neben mir, den ich kenne.«


  Das Kompliment überrumpelte ihn, und er wurde feuerrot.


  Gut, dass es so dunkel war.


  Sollte er noch mehr sagen? »Ich hab grässliche Angst, an einer hinterhältigen Krankheit zu sterben.« Er atmete heftig aus.


  Sie drehte den Kopf und schien zu überlegen.


  Dann lächelte sie wieder. »Du bist ein Hypochonder?«


  Er zog eine Grimasse. »Vielleicht ...«


  Sie lachte leise. »Ein paar Macken haben wir doch alle, oder?«


  »Und ich wasche mir dauernd die Hände.«


  »Bist du enttäuscht, wenn ich jetzt nicht aufspringe und davonstürze?«


  Er konnte den Drang, sie in die Arme zu nehmen, kaum noch unterdrücken. »Nein«, murmelte er stattdessen nur.


  »Gut.« Sie lehnte sich zurück. »Dann bleiben wir hier sitzen und warten, dass die Sonne aufgeht.«


  Eine Katze kam auf ihrem Nachtspaziergang vorbei, strich an ihren Beinen entlang und ließ sich ein bisschen kraulen, bevor sie weiterstreunte.


  Genau diese winzigen Dinge machten ihn beinahe demütig. So ein Leben hatte er sich immer gewünscht. Die halbe Nacht im Garten sitzen, Rotwein trinken, die Sterne beobachten, Herr Meier auf dem Schoß, und die Kinder stehen auch bald auf ...


  Ich bin ein alter gefühlsduseliger Esel.


  Er konnte gerade nicht glauben, dass es eine Welt gab, in der ein Verrückter Frauen erwürgte und auf Bänke setzte.


  Tod, Klappe die Vierte


  Zwei Tage darauf wurden die Kollegen von einer Frau angerufen, die bei der morgendlichen Runde mit ihrem Hund um den Achterdiek-See etwas gefunden hatte. Jemanden gefunden hatte.


  Schuster und Grätsch machten sich sofort auf den Weg.


  Stello kam ihnen bereits entgegen.


  »Morgen, Doc.« Schuster stellte sich neben ihn. »Wissen wir schon, wer sie ist?«


  Stello zeigte auf Bliefert, der weiter hinten stand, seine Mütze in der einen Hand.


  »Wie lange ist sie tot, Doc? Kannst du das schon sagen?«


  Stello zog seine Handschuhe aus. »Ich würde sagen seit neun, vielleicht knapp zehn Stunden.«


  Der Achterdiek-See lag vollkommen verlassen da, das Rauschen der Autos auf der A 27, die ganz in der Nähe verlief, konnte man deutlich hören.


  Die Sonne war erst vor einigen Minuten vollkommen aufgegangen und stand orangerot am Himmel. Es brannte fast ein bisschen in den Augen. Es wehte kein Lüftchen. Hier und da zwitscherten ein paar Stare und Amseln um die Wette. Und es roch nach wilden Beeren, moderigem Wasser und leicht nach Abgasen von der nahen Autobahn. Morgendliche Idylle am See ...


  Wäre da nicht die Leiche.


  Sie saß auf einer Bank und blickte in die Ferne. So, als würde sie sich ein bisschen ausruhen, weil sie vielleicht gerade joggen gewesen war.


  Sie saß da, genau wie Carmen Wolfrat und auch Grit Knobloch vor einigen Monaten. Auch sie war nur mit ihrer Unterwäsche bekleidet, einem schwarzen Slip und einem dunkelgrauen Push-up-BH. Und auch sie trug keine Schuhe.


  Bliefert sah so aus, als könne er ein bisschen Zuspruch gebrauchen.


  »Ihr wisst, wer sie ist?« Schuster schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln, das vermutlich etwas schief ausfiel.


  Bliefert nickte. Offenbar kämpfte er mit den Tränen. Jedenfalls sah er ganz und gar nicht gut aus.


  »Sie heißt Hannah Becker. Hat hier in Bremen Musik studiert.«


  Er schüttelte fassungslos den Kopf, seine Mütze noch immer in der Hand. »Gott noch mal, sie könnte meine Tochter sein!«


  Schuster schrieb die Personalien von Hannah Becker in sein Notizbüchlein, das inzwischen völlig abgegriffen und zerfleddert aussah. »Wer hat sie gefunden?«


  Bliefert ruckte seinen Kopf nach rechts. Dort stand eine Frau am Rettungswagen, einen Dackel an der Leine. Ein junger Sanitäter war damit beschäftigt, sie zu beruhigen.


  »Sie geht jeden Morgen mit ihrem Hund Gassi, immer die gleiche Strecke seit fünfzehn Jahren«, erklärte Bliefert.


  Schuster klopfte ihm kurz auf die Schulter.


  Es leuchteten einige Blitzlichter auf, die Spurensicherung war noch nicht fertig.


  Schuster und Grätsch gingen zu der Frau, die die Leiche entdeckt hatte.


  »Guten Morgen. Schuster, Kriminalhauptkommissar. Das ist mein Kollege Gunnar Grätsch. Sie haben die Leiche gefunden?«


  Die Frau nickte, mit Tränen in den Augen und einigen Tränenspuren auf den Wangen. »Gottchen, das arme Ding. Ich kann es immer noch nicht fassen! Sie sieht gar nicht ... tot aus.« Sie schluchzte.


  »Wie ist Ihr Name?«


  »Korte, Maria Korte. Ich wohne hier um die Ecke.«


  »Und Sie gehen jeden Morgen um den See?«


  Sie zeigte auf ihren Dackel, der allmählich ungeduldig wurde und zu winseln begann. »Gleich, Hannes.«


  Sie klopfte ihm beruhigend auf den langen Rücken. »Wir gehen jeden Morgen einmal um den See. Ist eine schöne Strecke, gerade so viel, wie mein Hannes noch schafft. Wir gehen nur hin und wieder andersrum, aber sonst ...«


  Schuster nickte. »Wie spät war es, als Sie das Mädchen gefunden haben?«


  »Ich bin gegen halb acht los.« Sie dachte kurz nach. »Es wird so gegen viertel vor acht gewesen sein. Genau weiß ich das leider nicht, Herr Kommissar.«


  »Schon gut.« Er schenkte ihr ein Lächeln.


  »Was haben Sie gemacht, als Sie die Leiche gefunden haben, Frau Korte?«, fragte Grätsch.


  »Ich hab nichts angefasst! Ganz bestimmt nicht!«


  »Das glaube ich Ihnen gern. Sie haben sie also gesehen und sofort die Polizei verständigt, ja?«


  Maria Korte nickte eifrig. »Eigentlich hat Hannes sie ja gefunden. Er hat dagestanden und sie angebellt. Und da bin ich hin und hab sie gesehen ... ach, es war so furchtbar.« Sie schluchzte wieder.


  »Danke, Frau Korte. Wir melden uns bei Ihnen.« Schuster nickte ihr zu und ging zurück zu der toten jungen Frau. Bliefert stand noch immer dort.


  »Woher haben wir ihren Namen?«, wollte Schuster wissen.


  »Sie wurde heute früh als vermisst gemeldet. Von ihrer Mitbewohnerin. Die Beschreibung passt.«


  »Schuster! Grätsch! Kommt mal!« Sie blickten sich um, als sie ihre Namen hörten. Jemand von der Spurensicherung winkte sie ran. Grätsch warf seinem Kollegen einen unbehaglich Blick zu.


  Nicht weit von der Bank entfernt, auf der Hannah Becker saß, stand ein Mülleimer. Der Kollege von der Spurensicherung langte vorsichtig hinein und zog eine dunkelgelbe Bluse raus.


  Dann griff er noch mal hinein und holte einen Jeansrock hervor, Mini, und ein gelb-grün-gemustertes Seidentuch.


  Aus den Augenwinkeln sah Schuster, dass man bereits darauf wartete, das Mädchen abzutransportieren.


  »Das dürften ihre Sachen sein«, stellte er fest. »Haben wir noch mehr? Ihre Schuhe vielleicht?« Er blickte sich um.


  »Bisher nicht. Aber was nicht ist, kann ja noch werden.«


  Grätsch blickte Schuster mit hochgezogenen Augenbrauen an.


  Wieder rief jemand etwas. Man hatte soeben Hannah Beckers Schuhe gefunden, jedenfalls war es mehr als wahrscheinlich, dass sie ihr gehört hatten. Flache, dunkelblaue Ballerinas.


  Grätsch schnaufte. »Ich bin gespannt, was unser Super-Profiler Kuhn dazu sagen wird.«

  



  Am Abend wussten sie, dass Hannah Becker nicht mit einem Seil, sondern offenbar mit genau dem Tuch erdrosselt worden war, das man im Mülleimer neben ihrer Leiche gefunden hatte. Sie war, genau wie die beiden anderen Frauen, nicht vergewaltigt worden.


  Allerdings hatte der Doc an ihrem Hals einen winziges Mal entdeckt, das er als Knutschfleck bezeichnete. An ihrem Körper hatte man einige Hämatome gefunden, offensichtlich hatte sie versucht, sich zu wehren.


  Grätsch hatte mit ihrer Mitbewohnerin gesprochen und einiges über Hannah Becker erfahren. Sie hatte im dritten Semester an der Hochschule für Künste Musik studiert, war ganz offenbar eine begabte Cellistin. Und sie hatte begeistert Theater gespielt. Seitdem sie nach Bremen gezogen war, hatte sie sich nichts mehr gewünscht, als einmal bei der Shakespeare Company mitspielen zu dürfen.


  An ihrer Kleidung waren außer Rückständen von Cola, Bananenschalen und Erdnuss-Karamell-Krümeln keine Spuren gefunden worden.


  Was Hannah Becker in den letzten Stunden ihres Lebens gemacht hatte, wussten sie bisher nicht. Sie war am Abend gegen zehn aus dem Haus gegangen, hatte Hannahs Mitbewohnerin Stella erzählt.

  



  Es wurde schon dunkel, als Schuster am nächsten Abend in Richtung Bürgerpark lief. Das tote Mädchen ging ihm nicht aus dem Kopf. So jung, so hübsch ...


  Außerdem würde er den Anblick ihrer Eltern, die ihre Tochter identifizieren mussten, wahrscheinlich sein Leben lang nicht vergessen. Hannah Beckers Mutter hatte so laut geschrien und sich an ihren Mann geklammert, dass Schuster um ein Haar mitgeheult hatte, so nahe war es ihm gegangen.


  Er zog den Reißverschluss seiner Jacke hoch und holte tief Luft.


  Warum hatte der Mörder Hannahs Klamotten in den Mülleimer geworfen? War er gestört worden? Und vor allem: Hatte er ihr einen Knutschfleck verpasst? Ihre Mitbewohnerin hatte erzählt, dass Hannah einen Freund hatte, der in Hildesheim wohnte. Stammte der Knutschfleck von ihm? Oder hatte Hannah Becker eine Affäre gehabt?


  Auf dem Rückweg sah er Jana oben am Fenster stehen, es war das Küchenfenster, wie er wusste. Er winkte ihr zu und sah, wie sie das Fenster öffnete.


  »Meine Güte, du bist ja beinah um dein Leben gerannt!«, rief sie ihm zu.


  Er nickte und trippelte auf einer Stelle. »Ich brauchte das heute Abend.«


  »Möchtest du kurz raufkommen?« Sie wartete seine Antwort gar nicht erst ab.


  Er hörte den Türsummer und schnupperte an seiner Achsel.


  Für ein, zwei Sätze würde es reichen, beschloss er.


  »Was ist passiert?«, war das Erste, was sie sagte, als er in ihrer Küche stand.


  Er wusste, dass er keine Chance hatte, ihrem Blick auszuweichen. Er würde sie ja doch nicht anlügen können. »Wir haben eine tote Frau gefunden, Jana.«


  »Schon wieder?«, hauchte sie und wurde blass.


  Er rieb sich die Augen. »Eine junge Studentin.«


  »Wie furchtbar ...« Sie stellte sich ans Fenster.


  »Versprich mir, dass du besonders gut auf dich aufpasst«, sagte er einem plötzlichen Impuls folgend.


  Sie drehte sich zu ihm um. »Versprochen.«


  Es klingelte an der Tür.


  Schuster blickte ihr nach, wie sie zur Tür ging und wünschte, er hätte seinen Mund gehalten. Er sollte sie nicht mit solchen Dingen belasten.


  Jana kam mit Claas Meinert in die Küche.


  Er hatte eine Zeitung in der Hand und tippte mit versteinertem Gesicht auf die Schlagzeile. »Ist das wahr? Ist sie wirklich tot?«


  Schuster wusste nicht, was er sagen wollte.


  Meinert hielt ihm die Zeitung unter die Nase. »Das Mädchen, das am Achterdiek-See gefunden wurde, Hannah, Hannah Becker. Ist sie wirklich tot?«


  Er ließ sich auf einen Stuhl fallen und legte das Gesicht in beide Hände. »Das kann doch nicht sein!«


  Schuster war etwas verwirrt. »Du kanntest Hannah Becker?«


  Meinert nickte.


  Schusters Herz schlug bis zum Hals. Ein unangenehmes Gefühl machte sich in seinem Hals breit. »Woher kanntest du sie, Claas?«


  Meinert blickte auf. »Woher ich sie kannte? Vom Theater.«


  »Tut mir leid, ich kann nicht ganz folgen.« Schuster sah erst zu Meinert, dann zu Jana. »Ich fürchte, ich verstehe nicht ...«


  »Ich arbeite am Theater, Heiner.« Meinert seufzte müde.


  »Du arbeitest ... als was, wenn ich fragen darf?«


  Schuster ging auf, dass sie nie über Meinerts Beruf gesprochen hatten.


  »Als Maskenbildner«, erwiderte Meinert.


  Jana hatte ihre Arme um sich geschlungen, so als sei ihr kalt.


  Schusters Magen zog sich schmerzhaft zusammen.


  Maskenbildner ... Perücke ... Genau diese beiden Wörter schwirrten ihm durch den Kopf.


  Das muss nichts bedeuten ... Das muss überhaupt nichts bedeuten ... Denk nach, Schuster, bevor du auf so einen Stuss kommst!


  »Hast du vielleicht einen Schnaps da?«, fragte er mit brüchiger Stimme, die ihn selbst überraschte.


  Jana nickte etwas irritiert.


  »Ich auch, bitte.« Meinert hatte nicht aufgesehen.


  Schweigend tranken sie einen Schnaps.


  Schusters Gedanken drehten sich im Kreis.


  Claas war also Maskenbildner, hatte mit Perücken zu tun.


  Unzählige Menschen in Bremen haben jeden Tag mit Perücken zu tun, das heißt gar nichts!


  Schuster bat um ein weiteres Glas Schnaps.


  Nach einer Weile sagte er schließlich: »Du hast bestimmt von den Morden gehört. Die beiden Frauen ...«


  Meinert nickte langsam. »Natürlich. Jeder hat davon gehört.«


  Schuster schluckte bemüht. »Wir glauben, dass der Täter eine Perücke getragen hat ...« Noch während er es aussprach, kam es ihm selbst vollkommen idiotisch vor. Sollte er jeden Friseur, jeden Verkäufer verdächtigen, nur weil er Perücken verkaufte, sie Schauspielern auf den Kopf drapierte? Dann müsste er auch gleich jeden Schauspieler verdächtigen.


  Noch bevor er aufstehen und gehen konnte, war Jana auf ihn zugeschossen. Sie fasste ihn am Ellbogen und zischte leise: »Ich denke, es ist besser, wenn du jetzt gehst, Heiner.«


  Er stolperte über den Flur, und vermutlich hätte sie ihm die Tür vor der Nase zugeschlagen, hätte er nicht seinen Fuß in die Tür gestellt. »Jana, bitte, hör mir zu!«


  »Nein, du hörst mir zu! Claas Meinert ist der liebenswürdigste, höflichste und gutmütigste Mensch, den ich kenne!«, fauchte sie ihn an. »Und er ist mein Nachbar, den ich seit vielen Jahren kenne. Und er kümmert sich um meine Tochter, wenn ich mal wieder länger arbeiten muss. Und er kümmert sich auch um mich, wenn ich ...« Sie brach ab.


  Schusters Fuß klemmte noch immer in der Tür. »Jana, lass es mich erklären. Ich bin ziemlich ...«


  »Hau ab! Geh weg!«


  Sie stemmte sich gegen die Tür, und er stemmte sich von der anderen Seite dagegen.


  Zentimeter für Zentimeter schob er die Tür weiter auf, bis er vor ihr stand.


  Trotzig und wütend schüttelte sie den Kopf, und er konnte nicht anders: Vorsichtig nahm er sie in die Arme und hielt sie eine Weile fest.


  »Verdächtigst du Claas?«, murmelte sie wütend in seinen nassgeschwitzten Pulli. Sie versuchte, sich loszumachen, aber er hielt sie fest.


  »Ich hab nicht behauptet, dass ich ihn verdächtige. Die Frage eben ist mir nur so rausgerutscht.«


  Sie hob den Kopf und sah ihm ins Gesicht. »Heiner, meine Tochter geht mindestens zweimal die Woche zu ihm.«


  Er nickte niedergeschlagen. »Ich weiß, Jana, ich weiß ...«


  Erst jetzt bemerkte er Meinert, der hinter Jana stand und ihn verwirrt und fassungslos ansah. »Verstehe ich das richtig? Du verdächtigst mich ...?«


  Schusters Gesicht brannte. »Nein, ich ... Wir müssen jeder Spur nachgehen, Claas, und du ...«


  Meinert schob Jana sanft zur Seite. »Ja? Was, Heiner? Ich bin Maskenbildner, ich habe jeden Tag mit Perücken zu tun, ja. Das allein macht mich verdächtig, ein Frauenmörder zu sein?«


  Jana sah erst zu Schuster, dann wieder zu Meinert. Sie war kreidebleich geworden. »Am besten ihr geht, alle beide. Ich möchte nicht, dass meine Tochter irgendetwas von dieser ... Farce mitbekommt.«


  Meinert legte ihr eine Hand auf den Arm. »Ich werde mit ihm reden. Es wird sich alles aufklären, Jana.«


  Sie nickte kurz und knallte die Tür zu.


  Meinert sah Schuster an. »Möchtest du mich gleich verhaften?«


  Schuster fühlte sich hundeelend. »Claas, ich ...«


  Meinert winkte ab und ging zu seiner Wohnungstür. »Lass uns reingehen.«

  



  Meinert saß Schuster gegenüber in einem abgegriffenen, urgemütlich aussehenden Ledersessel. Er strich etwas fahrig über die speckige Armlehne.


  »Hannah liebte das Theater. Sie war ein so talentiertes Mädchen. Sie liebte Shakespeare. Sie war bei fast jeder Shakespeare-Aufführung dabei. Am liebsten mochte sie den Sommernachtstraum. Einmal Titania, die Königin der Elfen zu spielen, das war ihr Traum.« Er sah Schuster an. »Warum fragst du mich nicht, was ich zum Zeitpunkt ihres Todes getan habe?«


  Schuster stand auf. »Besser, ich gehe jetzt wieder.«


  Meinert stand ebenfalls auf. »Nein. Ich möchte, dass das jetzt geklärt wird. Frag mich.«


  Schuster ging einfach an ihm vorbei.


  Meinert kam hinter ihm her und hielt ihn mit einer Hand am Arm fest. Er sah ihn eindringlich an. »Ich kannte das Mädchen, ja. Und ich mochte Hannah. Wann ist sie ... getötet worden?« Man sah ihm an, wie schwer es ihm fiel, diesen Satz auszusprechen.


  Schuster wäre am liebsten nach draußen gerannt. »Gut. Ich frage dich. Wo warst du vorgestern gegen 23 Uhr?«


  Meinert musste kurz nachdenken. »Vorgestern? Ich bin früh schlafen gegangen. Mittwochs muss ich immer sehr früh raus.«


  Schuster atmete tief durch.


  Meinert sah ihn an. »Du kannst dich in meiner Wohnung umsehen. Perücken habe ich nicht hier, die sind im Fundus.«


  Schuster seufzte langanhaltend. Noch immer schwieg er.


  »Ich bin homosexuell, Heiner«, sagte Meinert schließlich. »Vielleicht hätte ich dir das sagen sollen. Aber ich habe schlechte Erfahrungen gemacht. Viele Menschen, besonders Männer, ziehen sich sehr rasch zurück, wenn sie das hören. Vermutlich befürchten sie, dass ich in einem unbedachten Moment über sie herfalle.« Er verzog das Gesicht.


  Schuster hätte gern etwas entgegnet, sich erklärt. Er hatte überhaupt kein Problem damit, dass Claas schwul war, und das würde er ihm gern sagen. Doch Meinert redete gleich weiter. »Ich mag Frauen. Frauen sind wunderbare Geschöpfe, ich könnte nicht mit einer zusammenleben, aber ich finde sie faszinierend. Wie sollte ich da auf die Idee kommen, sie zu erwürgen, auszuziehen und irgendwo ...«


  Er winkte ab, und zum ersten Mal hatte Schuster den Eindruck, dass Meinert aufgebracht war. Er beherrschte sich vermutlich gerade sehr.


  Schuster nickte halbherzig und wollte weitergehen, doch Meinert hielt ihn noch immer fest. »Wenn es irgendwelche Spuren am Tatort gegeben hat ...«


  Er nickte eifrig. »Lass uns ins Bad gehen, nimm irgendetwas von mir mit, meine Zahnbürste, irgendetwas. Bitte. Ich würde es nicht aushalten, wenn man mir etwas so Furchtbares zutrauen würde.«


  Er lief in sein Bad und kam mit seiner Zahnbürste zurück. »Es würde immer zwischen uns stehen.« Er senkte seinen Blick. »Und es würde immer zwischen Jana und mir stehen. Sie vertraut mir blind.« Er sah wieder auf. »Und das kann sie auch.«

  



  Eine halbe Stunde später hockte Schuster in seiner Küche und starrte vor sich hin. Im Moment kam es ihm vor, als könne er eins und eins nicht mehr zusammenzählen.


  Sein Handy klingelte.


  »Sind Sie Herr Schuster? Der Kriminalkommissar?«


  Er nickte und stöhnte ein leises »Ja«. Er verzichtete darauf, sie zu berichtigen. Kriminalkommissar, Hauptkommissar ...Wenn er ehrlich war, heute war einer dieser Tage, an denen er lieber Gärtner, Koch oder Feuerwehrmann wäre.


  Es war eine weibliche Stimme. Sehr forsch, sehr bestimmt. »Dann hören Sie mir mal gut zu, Herr Kommissar. Mein Name ist Henriette Meinert, ich bin die Schwester von Claas. Wir telefonieren fast jeden Tag miteinander, und er hat mir erzählt, dass er unter Mordverdacht steht ...«


  »Moment, Moment.« Schuster stöhnte leise auf. »Das ist nicht ganz richtig.«


  »Ach, nein?« Die Frau lachte auf. »Mein Bruder sagt, Sie hätten ihn nach einem Alibi gefragt.« Sie ließ Schuster gar nicht zu Wort kommen. »Am Dienstagabend um 22 Uhr 30 habe ich mit Claas telefoniert. Ich sage Ihnen sogar, worum es ging. Mein Bruder leidet unter einer hässlichen Hautallergie, Herr Kommissar, und ich hatte im Fernsehen einen sehr interessanten Bericht über eine neue, alternative Heilmethode gesehen. Das wäre doch was für dich, Claas, hab ich gesagt. Aber mein Bruder ist ein störrischer Esel. Tut mir leid, wenn ich das so sagen muss. Aber es ist wahr. Ich habe über eine Stunde auf Claas eingeredet wie auf einen kranken Gaul. Es war bereits viertel vor zwölf, als ich im Bett lag, wütend und aufgebracht, weil mein Bruder wieder mal nicht auf mich hören wollte.«


  Schuster überlegte, ob sie ihren Monolog beendet hatte. Es ehrte sie, dass sie sich für ihren Bruder einsetzte, aber mit derart resoluten, forschen Frauen hatte er so seine Probleme.


  Er räusperte sich etwas unbehaglich. »Danke, dass Sie mich angerufen haben, Frau ...«


  Sie fiel ihm ins Wort. »Sie bedanken sich?« Wieder lachte sie ins Telefon. »Sie verdächtigen meinen Bruder, mehrere Frauen umgebracht zu haben. Und ich sage Ihnen nur, dass Sie das am besten ganz schnell wieder vergessen. Erstens hat mein Bruder ein Alibi, und zweitens kann er keiner Fliege was zuleide tun. Wenn Sie noch Fragen haben, dürfen Sie mich gern jederzeit anrufen. Auf Wiederhören.«


  Schuster betrachtete das Telefon in seiner Hand.


  Sein Kater strich ihm um die Beine und maunzte.


  Schuster stand auf und streckte sich. »Da soll einer die Frauen verstehen, Herr Meier. Entweder sie lassen dich fallen wie eine heiße Kartoffel oder sie legen sich für dich so ins Zeug, dass selbst ein Orkan sie nicht bremsen könnte.«

  



  Ob Jana Tellmann zur ersten oder zweiten Kategorie gehörte, würde er gleich wissen. Sie machte die Tür nur einen Spalt breit auf.


  Er schluckte. »Jana, ich ...«


  »Was willst du? Ich fühl mich elend genug, möchtest du deinen Finger noch ein bisschen in die Wunde legen?«


  »Jana, was soll ich sagen? Du weißt, wie leid mir das alles tut.«


  Sie lachte auf. »Du hast meinen Nachbarn verdächtigt.«


  »Kurzfristig«, murmelte er.


  »Den Mann, dem ich blind vertraue!« Sie schluchzte kurz auf, und er drückte gegen die Tür.


  Er würde jetzt nicht weggehen, ohne sie zu trösten. »Nimm den Fuß aus der Tür«, sagte er sanft und schob sie einfach beiseite.


  »Lass mich«, murmelte sie ohne jeden Widerstand und nicht sehr überzeugend.


  Er zog sie an sich und presste sein Gesicht in ihre Locken.


  »Es tut mir wirklich leid, Jana. Du ahnst ja nicht, wie sehr.«


  So standen sie eine Weile da, bis sie sich irgendwann vorsichtig losmachte. »Wärst du nicht ein so ... unglaublich netter Mann, dann würde ich nie wieder ein Wort mit dir reden, Heiner Schuster.«


  »Oha«, sagte er leise, und sie musste endlich ein bisschen schmunzeln. »Und wenn ich kein Bulle wäre, würden wir nicht hier auf dem Flur stehen und uns streiten.«


  Sie sah ihn ein wenig kokett an. »Und was würden wir deiner Meinung nach dann tun?«


  Er schluckte. »Das sage ich dir irgendwann mal.« Er drehte sich weg und nickte ihr zu. »Vielleicht.«

  



  Es war das erste Mal, dass Schuster mit Taschenlampe in der Hand joggte, weil es schon ziemlich dunkel war, als er loslief. Einige Male rutschte er auf dem glitschigen Weg aus, und schließlich flog er der Länge nach hin.


  Die Taschenlampe hatte ihm zwar den Weg beleuchtet, ihn aber gleichzeitig daran gehindert, sich abzustützen, und so war er auf sein linkes Knie gestürzt. Vorsichtig stand er auf und betastete sein Knie. Er musste nach Hause humpeln, es half nichts. Die Taschenlampe steckte er in die Hosentasche.


  In Janas Wohnung brannte Licht, und er zögerte nur kurz, bevor er auf die Klingel drückte.


  »Ich bin’s«, sagte er in den Lautsprecher neben der Tür. Er hinkte die Treppe hoch und musste immer wieder stehen bleiben, um sich das Knie zu reiben.


  Sie stand oben in der Tür.


  »Ich hoffe, ich störe nicht.«


  Sie trat beiseite und ließ ihn herein. »Du störst fast nie.«


  »Dein Exfreund Lars hält erstaunlich still«, sagte er, als sie in der Küche standen. »Vielleicht schmachtet er dich auch nur aus der Ferne an.«


  Es stimmte, seit Wochen hatten sie nichts mehr von Kohlhardt gehört. Vermutlich hatte er genug mit den beiden Anzeigen und damit zu tun, sein lädiertes Image wieder aufzupolieren.


  Jana machte eine abwehrende Handbewegung. »Er schmachtet mich nicht an. Das ist längst vorbei.«


  Schuster setzte sich seufzend an den Tisch.


  »Ist was passiert?« Sie hatte ihn beobachtet. »Wie siehst du überhaupt aus?« Sie zeigte auf seine Hosenbeine.


  »Es war so glitschig«, sagte er nur.


  »Hast du dir weh getan?«


  »Mein Knie hat ein bisschen was abbekommen.«


  »Soll ich mal nachsehen?« Sie hatte sich bereits hingehockt und befühlte vorsichtig und sehr sanft seine linke Kniescheibe. Er spürte, wie sich auf seinem ganzen Körper eine zentimeterdicke Gänsehaut ausbreitete.


  »Ich hole dir was zum Kühlen.«


  Sie verfrachtete sein linkes Bein sehr behutsam auf einen Stuhl und legte eine Kältekompresse auf sein Knie.


  »Glaubst du, dass ihr den Mörder bald habt?«, fragte sie wie nebenbei.


  Er zuckte die Achseln. »Ich würde gern ja sagen, aber ich will dich nicht belügen.«


  Sie seufzte. »Heiner, versprichst du mir was?«


  Oh, bitte nicht, dachte er, nimm mir nicht das Versprechen ab, dass ich den Kerl bald eingesperrt hab ...


  »Versprich mir, dass du immer auf dich achtgibst.«


  Er nickte erleichtert. »Das kann ich dir versprechen. Und du gibst noch mehr auf dich acht. Einverstanden?«


  »Nein.«


  »Nein? Wieso nein? Ich lasse kein Nein gelten«, sagte er bestimmt.


  Sie schnappte entrüstet nach Luft. »Du lässt kein Nein gelten? Ich wusste nicht, dass du so dominant sein kannst. Ich werde genauso auf mich achtgeben wie du auf dich. Genauso, Heiner Schuster, nicht besonders.«


  »Ah, darin liegt der Unterschied?«


  »Genau darin.« Sie verzog das Gesicht wieder, und er erkannte, dass sie lachen musste. »Wolltest du eigentlich immer Polizist werden?«


  Er musste kurz überlegen. »Ja, ich glaub schon. Als alle anderen kleinen Jungs Astronaut oder Cowboy sein wollten, wollte ich Bulle sein. Meine Eltern hätten gern gehabt, dass ich Banker oder so was werde.« Er grinste schief. »Buchhalter wäre bestimmt auch gut gewesen.«


  »Buchhalter!« Sie gluckste. »Also, ich weiß nicht, ob ich mir dich als Buchhalter vorstellen kann.«


  »Ich auch nicht«, schmunzelte er. »Ich wollte ja auch nie einer sein.«


  »Möchtest du mit uns essen?«, wechselte sie dann unvermittelt das Thema.


  Er zögerte keine Sekunde. »Du lädst mich zum Essen ein? Ich sage ja.«


  »Fein. Ein Nein hätte ich sowieso nicht gelten lassen.«


  »Darf ich auch in schmutziger Hose am Tisch sitzen?«


  Sie lachte. »Hauptsache, deine Fingernägel sind sauber. Ich kann dich wohl schlecht in Unterhose am Tisch sitzen lassen.«

  



  Die Beerdigung von Hannah Becker war um 13 Uhr, und die Sonne schien aus allen Knopflöchern.


  Schuster hatte am Abend zuvor im Regionalfernsehen ein Foto von Hannah gezeigt. Er gab die Hoffnung nicht auf, dass irgendwer sie nach 22 Uhr gesehen hatte. Vielleicht war er hoffnungslos naiv, und wenn schon.


  Ihr Vater stand fassungslos am offenen Grab und schüttelte immer wieder den Kopf. Auch ihre Theaterkollegen waren erschienen, vollzählig, wie es schien.


  »Sie war ganz schön beliebt«, raunte Lahm Schuster zu.


  Sie hatten sich mehrmals umgesehen, bisher aber nichts Ungewöhnliches entdecken können. Niemand stand abseits, von ihnen mal abgesehen.


  Dann schrie plötzlich jemand auf, und kurz darauf verwandelte sich die bis eben noch friedliche Trauergemeinde in einen chaotischen Haufen. Ein wildes Durcheinander entstand, irgendwer schrie um Hilfe.


  Lahm und Schuster blickten sich verwirrt an, schließlich rannte Lahm in die eine und Schuster in die andere Richtung.


  Er wäre fast über einen Blumenkübel gestolpert, als er die Stimme seines Kollegen aus einem Menschenknäuel heraus hörte.


  Einigermaßen atemlos kam er bei Lahm an. Der hockte auf der Erde, halb unter sich einen jungen Mann.


  »Was ist passiert?«


  Lahm keuchte. »Er ist auf den Kerl da drüben losgegangen. Kümmere dich um ihn.« Er zeigte nach rechts, wo ein junger Bursche in Designeranzug und Sonnenbrille hockte, eine Hand am Kinn.


  Schuster wurde mit giftigen Blicken bombardiert, die der junge Mann abfeuerte. »Er ist auf mich losgegangen!«


  Schuster hockte sich neben ihn. »Was ist passiert?«


  Der junge Mann fasste sich demonstrativ ans Kinn. »Er hat mich niedergeschlagen! Sehen Sie sich das an!«


  Schuster sah sich das an, konnte aber nichts entdecken.


  »Brauchen Sie einen Arzt?«


  Der junge Mann sah völlig unversehrt aus, nicht mal seine Sonnenbrille war verrutscht. Das Ganze war ihm offensichtlich enorm peinlich.


  Verständlich, fand Schuster. Auf einer Beerdigung vor versammelter Mannschaft eins auf die Mütze zu kriegen, war verdammt unangenehm.


  »Können Sie aufstehen?« Er reichte ihm seine Hand, und der junge Mann stand vorsichtig auf.


  »Arschloch«, stieß er durch die zusammengepressten Zähne.


  Schuster fühlte sich angesprochen und sah ihn von der Seite an. »Sagten Sie was?«


  »Der da.« Der junge Mann zeigte auf den Burschen, der noch immer am Boden lag, Lahm halb auf ihm.


  »Warum hat er Ihnen eins auf die Nase gegeben?«, wollte Schuster wissen.


  »Aufs Kinn! Fragen Sie ihn doch selbst!«, pflaumte er Schuster an. Der drehte sich um und wollte ihn selbst fragen.


  Lahm lockerte seinen Klammergriff etwas. »Wenn du dich rührst, liege ich gleich wieder auf dir.«


  Der junge Mann am Boden schnaufte, wischte sich über die Nase und versuchte, sich aufzusetzen.


  »Du dämlicher Vollidiot«, murmelte der Typ im Designeranzug.


  Dann blickte er die Polizisten misstrauisch an. »Wer sind Sie überhaupt?«


  Lahm griff in seine Jackentasche. »Florian Lahm, Kripo Bremen. Der nette Herr da ist Hauptkommissar Schuster. Wir waren so frei, uns hier etwas umzusehen. Keine schlechte Idee, so wie’s aussieht.«


  Er streckte die Hand aus und half dem jungen Mann, auf dem er gehockt hatte, auf. »Und wer sind Sie, wenn ich fragen darf?«


  »Sebastian Lübbing.« Der junge Mann klopfte sich die Hose ab, warf Lahm einen ziemlich wütenden Blick zu und strich sich die langen, blonden Haare zurück. »Er hat’s verdient. Oli ist ein mieses, feiges, widerliches Arschloch.«


  »Was hat Oli denn angestellt?«, wollte Lahm wissen.


  »Er hat Hannah angebaggert, seit Jahren schon, obwohl er wusste, dass sie mit mir zusammen ist. Wir wollten sogar heiraten. Aber das hat Oli nicht die Bohne interessiert. Er hat sie angerufen, ist einfach bei ihr aufgetaucht. Der war ein verdammter Stalker.«


  »Benimmst du dich jetzt anständig?«, fragte Lahm ihn. »Sonst müssen wir dich mitnehmen. Und das willst du doch nicht.« Er stöhnte.


  »Findest du nicht, dass ihr deine Freundin erst mal in Ruhe beerdigen solltet?«


  Lübbing nickte. »Schon gut.«


  Ein dunkelhaariges Mädchen hatte sich neben den jungen Mann im Designeranzug gestellt und tupfte ihm die Stirn ab. Er hatte nicht mal einen Kratzer, wahrscheinlich hatte Lübbing ihn nicht mal anständig erwischt.


  Schuster griff kurz an seine frisch verheilte Nase.


  »Wir nehmen Sie mit«, sagte er dann, ärgerte sich aber sofort.


  Mitnehmen! Warum, bitte schön? Der Schnösel hat sehr wahrscheinlich äußerst berechtigt, aber leider nicht kräftig genug eins auf die Nase gekriegt. Warum willst du ihn mitnehmen?


  »Das dürfen Sie gar nicht! Ich hab überhaupt nichts getan!«


  »Er hat doch gar nichts gemacht!«, schluchzte auch das junge Mädchen, das Papier zum Stirnabwischen noch in der Hand.


  »Vielleicht sagen Sie uns endlich mal, wer Sie überhaupt sind.« Lahm war hinter Schuster aufgetaucht.


  Der junge Mann griff in sein Designer-Jackett und holte seine Brieftasche raus. »Hier.« Er gab Lahm seinen Ausweis.


  »Sie sind Oliver Hoppe«, las Lahm laut vor. »Und Sie wohnen in Göttingen?«


  »Hm«, brummte der nur. »Steht doch da!«


  Schuster schnappte schon wieder nach Luft, und Lahm warf ihm einen vielsagenden Blick zu.


  »Gut, Herr Hoppe. Morgen früh um neun will ich Sie auf dem Präsidium sehen. Die Adresse steht auf meiner Karte.«


  »Warum sollte ich kommen? Ich hab nichts gemacht.«


  »Er hat doch gar nichts gemacht.« Das Mädchen putzte sich geräuschvoll die Nase.


  »Lassen Sie uns einfach ein bisschen über Hannah Becker reden, Herr Hoppe. Bis morgen also.« Schuster marschierte los, Lahm kam hinterher.


  Als sie weit genug entfernt waren, raunte Schuster: »Gut, dass du so schnell eingeschritten bist. Was für ein Kotzbrocken! Schade, dass Lübbing ihn nicht anständig erwischt hat.«


  Er stapfte so eilig los, dass Lahm kaum Schritt halten konnte, auch wenn der gerade mal vier Zentimeter kleiner war als Schuster. Irgendwie hatte Schuster viel längere Beine.


  »Trotzdem ...«


  Schuster winkte ab. »Ja, ja, ich weiß. Mich macht diese ganze Sache langsam fertig.«


  Lahm boxte ihn leicht auf den Oberarm. »Glaubst du, mir war der sympathisch? Ich hätte Lübbing am liebsten losgelassen und ihn noch mal auf diesen Typ gehetzt. Stell dir vor, wie der sich fühlen muss. Seine Freundin wird umgebracht, und auf ihrer Beerdigung taucht der Typ auf, der sie immer belästigt hat. Wer rastet da bitte nicht aus?«

  



  Schuster war gerade dabei, sich Abendbrot zu machen, als der verlorengegangene Sebastian Jastrow anrief.


  »Rockford, sind Sie’s?«


  Schuster stutzte. »Wer ist da?«


  »Hier is Sebastian Jastrow. Wollte nur mal hören, wie’s Ihnen geht.«


  Schuster schnappte nach Luft. »Du hast Nerven! Kommst auf die blödsinnige Idee, einfach hochzurennen, guckst zu, wie ich eins auf die Nase kriege, und dann haust du auch noch ab!«


  »Ich weiß, sorry. Tut mir echt leid. Das war bescheuert. Haben Sie den Kerl gekriegt?«


  »Was glaubst du denn? Trotzdem, eine Glanzleistung war das nicht gerade. Warum bist du abgehauen und hast mich einfach liegengelassen?«


  »Ich hatte Schiss. Der Kerl hat mich fast übern Haufen gerannt, Alter. Der is an mir vorbei, nachdem er Sie geschlagen hat, hat mich voll zur Seite geschubst und ist dann wie ein Irrer los.«


  »Und du?«


  »Ich hab geguckt, ob Sie noch leben. Und dann bin ich einfach abgehauen.«


  Schuster knurrte. »Danke, Sebastian, vielen Dank auch.«


  »He, tut mir echt leid.«


  »Hm«, machte Schuster, klemmte sich das Handy unters Kinn und schmierte sich ein Käsebrot.


  »Was ist mit Ihrer Nase?«


  »Was soll mit ihr sein?«


  »Gebrochen? Sah echt fies aus. Sie haben ganz schön geblutet.«


  »Danke noch mal für die Erste Hilfe«, knurrte Schuster.


  »Tut mir wirklich leid. Was soll ich denn sonst noch sagen? Soll ich auf den Knien rutschen oder so was?«


  »Keine schlechte Idee.« Schuster unterdrückte ein Lachen.


  »Zeigen Sie mich jetzt an, wegen unterlassener Hilfe oder so was?«


  »Warte, das ist gar kein schlechter Gedanke. Hätte ich selbst drauf kommen können.« Er hörte Sebastian stöhnen. »Nein, schon gut, Sebastian. Ich bin nicht nachtragend.«


  Das könnte ich mir in meinem Job auch kaum erlauben ...


  »Ich wollte Ihnen noch was sagen.« Jastrow druckste etwas herum.


  »Ich höre.«


  »Ich wollte Ihnen sagen ... also, ich finde, Sie sind okay. Dafür, dass Sie ’n Bulle sind, meine ich.« Damit legte er auf, und Schuster war wieder mal komplett überrumpelt.

  



  Um fünf vor neun erschien Oliver Hoppe aus Göttingen im Präsidium, klopfte brav an und kam dann zögerlich herein.


  »Bin ich hier richtig?«


  Schuster winkte ihn heran. »Aber ja. Schön, Sie zu sehen, Herr Hoppe.« Das war glatt gelogen. Um der Wahrheit die Ehre zu geben, er fand es überhaupt nicht schön, diesen Schnösel vor sich zu haben.


  Hoppe setzte sich auf den Stuhl vor Schusters Schreibtisch. Er sah blass aus. Aber seinem Kinn schien es gut zu gehen, nicht das Geringste war zu sehen.


  »Wie geht es Ihnen?«, erkundigte sich Schuster. »Mit Ihrem Kinn alles in Ordnung?«


  Hoppe sah ihn misstrauisch an. »Wieso interessiert Sie mein Kinn?«


  »Schön. Reden wir über Hannah Becker. Sie kannten sie, haben sie angerufen, wollten sich mit ihr treffen und so.«


  Hoppe blickte starr an ihm vorbei. »Ich mochte sie.«


  »Sie mochten Hannah. Schön. Und sie? Was war mit ihr? Mochte sie Sie auch?«


  Hoppe verschränkte demonstrativ die Arme. Eine Geste, die Schuster von vielen Leuten kannte, die ihm gegenüber saßen.


  »Sie mochte mich auch, ja.«


  »Glauben Sie das oder wissen Sie das?«


  Hoppe presste die Lippen aufeinander. »Das weiß ich.«


  »Wenn Hannah Sie also mochte, warum glauben Sie, hat sie Sie trotzdem auf Distanz gehalten? Warum sagt Sebastian Lübbing, dass Sie sich wie ein Stalker benommen haben?«


  »Pff, der!«, schnaubte Hoppe. »Was weiß der denn?«


  »Was sollte er denn wissen?«, hakte Schuster nach.


  »Hannah stand auf mich, so ist das. Sebastian hatte davon natürlich keinen Schimmer.«


  Schuster horchte auf. »Wenn Hannah auf Sie stand, warum hat sie Sebastian dann nicht den Laufpass gegeben?«


  Hoppe zuckte die Achseln. »Wie die Weiber eben so sind.«


  Schuster sog scharf die Luft ein. »Sie glauben also, dass Hannah auf Sie stand, das vor ihrem Freund aber nicht zugeben und Sie dennoch auf Abstand halten wollte? Also bitte, Herr Hoppe, für mich macht das so gar keinen Sinn.«


  Hoppe schien das vollkommen schnuppe zu sein. Er sah aus dem Fenster.


  »Wissen Sie, was für mich allerdings gar nicht so abwegig ist?« Schuster beugte sich ein bisschen nach vorn. »Sie sind ihr ziemlich auf die Pelle gerückt. Und vielleicht haben Sie’s da ein bisschen übertrieben.«


  Hoppe erstarrte. »Wie? Übertrieben? Was meinen Sie damit?«


  Schuster zuckte die Achseln. »Das Mädchen ist tot, Herr Hoppe. Irgendein verrückter Kerl hat sie erwürgt. Vielleicht wollte er etwas von ihr, das sie ihm nicht freiwillig geben wollte.«


  Hoppe sah Schuster an, als hätte der ihm soeben eine saftige Ohrfeige verpasst. »Was wollen Sie damit sagen?«


  »Gar nichts. Ich versuche nur rauszukriegen, wer Hannah umgebracht hat. Und da kommen einem manchmal die seltsamsten Gedanken.«


  Hoppe wurde ziemlich blass, um nicht zu sagen, er wurde kreidebleich. »Sie glauben doch nicht etwa, dass ich sie ...?«


  »Ich glaube nichts, ich versuche, etwas herauszufinden.«


  »Ich ... mochte Hannah. Ich bringe sie doch nicht um!«


  Hoppe sprang auf und lief zum Fenster.


  »Wenn Sie nichts getan haben, sind Sie doch bestimmt zu einem Speicheltest bereit, oder?«


  Hoppes Gesichtsfarbe veränderte sich von käseweiß zu himbeerrosa. »Ich soll ’nen Speicheltest machen lassen?«


  Schuster schüttelte den Kopf. »Wenn Sie ein Alibi haben, irgendwer also bezeugen kann, dass sie in der fraglichen Zeit gar nicht hier in Bremen waren ...«


  Er war drauf und dran, ein bisschen zu pokern. Warum auch nicht, sie hatten nun wirklich nichts zu verlieren. »Herr Hoppe, wir haben Hautreste unter Hannahs Fingernägeln gefunden. Sie muss sich gewehrt haben.«


  Sein Gegenüber wurde wieder kreidebleich, und ein feiner Film bildete sich über seiner Oberlippe.


  Schuster ließ ihn nicht aus den Augen. »Herr Hoppe?«


  Der wirbelte herum und seine Mundwinkel zuckten nervös.


  »Wenn Sie eine Speichelprobe abgeben und sich rausstellt, dass Sie nichts damit zu tun haben, dürfen Sie sofort nach Hause fahren.«


  Hoppe steckte die Hände in die Hosentaschen und nahm sie gleich wieder raus.


  »Ich war gar nicht in Bremen zu dem Zeitpunkt.«


  »Ach, und wann war der Zeitpunkt?«, fragte Schuster.


  Hoppe schluckte mehrmals, sein Adamsapfel hüpfte. »Dienstag. Dienstagabend.«


  »Ein bisschen genauer brauche ich es schon.«


  Hoppe schwitzte. »Gegen 23 Uhr.«


  »Ach, und woher wissen Sie das so genau?«


  »Stand in der Zeitung.«


  »In welcher?«


  »Weiß ich nicht mehr.«


  »Hannah ist zwischen 23 und 23.30 Uhr getötet worden«, sagte Schuster. »Und das stand in keiner Zeitung. Dort stand nur, ab wann Hannah nicht mehr gesehen worden ist.«


  Er sah Hoppe eindringlich an. »Okay. Wir gehen jetzt.«


  »Wohin?« Hoppe hatte es beinahe rausgeschrien.


  »Einen Speicheltest machen.«


  Hoppe blieb stehen. »Und wenn ich mich weigere?« Er stand noch immer da, mit bebendem Adamsapfel.


  Schuster ging zu ihm und sah ihm in die Augen. »Herr Hoppe, wenn Sie irgendwas mit dem Mord an Hannah zu tun haben ...«


  Das war der Moment, in dem Oliver Hoppe die Nerven verlor.


  Er sank auf den Stuhl und fing hemmungslos an zu heulen. »Ich hab das nicht gewollt. Ich hab das doch nicht gewollt!«


  Schuster setzte sich wieder. »Erzählen Sie mir, was passiert ist.«

  



  Hoppe hatte in seinem Wagen gesessen und Hannah vor ihrer Wohnung abgefangen.


  »Hey, Süße, lass uns irgendwo was trinken gehen.«


  Sie stöhnte. »Oli, was willst du denn schon wieder?«


  »Dich sehen, Süße, was sonst? Komm schon ...« Er machte ihr die Wagentür von innen auf.


  Hannah zögerte, zierte sich, wie Hoppe es nannte. »Warum fährst du nicht nach Hause, Oli, und lässt mich einfach in Ruhe?«


  Er lachte. »Ich kann nicht schlafen, Hannah, dauernd träum ich von dir. Nur von dir.«


  »Hör auf mit diesem Blödsinn, Oli.«


  »Komm schon ...« Er sprang aus dem Wagen, fasste sie am Ellbogen und schob sie auf den Beifahrersitz.


  »Sei doch nicht so. Wir fahren nur ein bisschen durch die Gegend.«


  »Okay«, seufzte sie. »Na schön.«


  »Was willst du eigentlich mit diesem Loser Sebastian? Ich kann dir viel mehr bieten.«


  »Ich liebe Sebastian, Oli.«


  Fast hätte er losgeprustet. »Du liebst ihn?«


  Sie nickte. »Ich liebe ihn, ja.«


  »Ich kann dir mehr bieten, Hannah, viel mehr.«


  »Mehr als Liebe, ja?« Sie lachte und schüttelte den Kopf.


  »Von Liebe allein kann man nicht leben.« Er fuhr viel zu schnell, und sie starrte ängstlich auf den Tacho.


  »Ras nicht so, Oli!«


  Er grinste und drückte das Gaspedal durch. »Lass uns ’ne kleine Spritztour machen. Warum fahren wir nicht nach Hamburg? Oder nein, wir fahren nach Sylt. Mein Alter hat ’ne nette kleine Wohnung in Kampen. Warst du schon mal auf Sylt?«


  »Fahr langsamer, Oli!«


  »Der Wagen muss mal richtig ausgefahren werden.« Er amüsierte sich über ihr Gesicht. »Du hast doch nicht wirklich Angst?« Er tätschelte das Armaturenbrett. »Die Kiste hat 120 PS, glaubst du, da fahr ich wie ’n Opa?«


  »Halt an! Halt an, Oli!«,kreischte sie.


  Der Wagen machte einen kleinen Schlenker, und Hannah starrte Hoppe ängstlich an.


  Sie war kreidebleich. »Halt sofort an, Oli!«


  Er fuhr etwas langsamer, hielt aber nicht an.


  »Halt an, hab ich gesagt!« Sie hatte ihre Hand bereits am Türgriff.


  Hoppe trat auf die Bremse, und Hannah versuchte, aus dem Wagen zu springen.


  Er griff über sie hinweg und hielt ihre Hand fest.


  »Lass mich raus!«, kreischte sie.


  Sie krallte die Fingernägel ihrer linken Hand in seinen Handrücken und kniff ihn.


  »Aua! Spinnst du?!«


  Für einen winzigen Moment hatte er seinen Griff gelockert, und den nutzte sie und sprang aus dem Wagen.


  Er lief ihr hinterher.


  Er hatte keine Ahnung, wo sie gerade waren. Er kannte sich in Bremen nicht aus.


  In der Nähe sah er einen See.


  »Bleib stehen, Hannah! Verdammt noch mal, bleib stehen!«


  Sie rannte einfach weiter.


  »Okay, Hannah, Okay!«,rief er. »Ich habs kapiert. Du willst diesen Loser? Behalt ihn!« Er blieb stehen und beugte sich vornüber. Er hatte Seitenstechen.


  Hannah drehte sich zu ihm um.


  »Komm schon, ich fahr dich nach Hause«, keuchte er.


  »Du bist so ein widerliches, verfluchtes Arschloch, Oli.« Sie war näher gekommen und schmierte ihm eine.


  Da gingen die Pferde mit ihm durch. Er riss sie an sich und versuchte, sie zu küssen.


  Hannah hatte kaum eine Chance gegen ihn, sie konnte ihn nicht mal von sich stoßen.


  Und dann fing sie an zu schreien. Nicht wie vorher vor Wut, nun schrie sie aus Angst und Hilflosigkeit.


  Hoppe blieb nichts anderes übrig, als ihr den Mund zuzuhalten. Irgendwann war sie still, war in seinem Arm zusammengesackt.


  Sie atmete nicht mehr.


  Er geriet in Panik. Nahm ihr Halstuch, schlang es ihr um den Hals und zog es zu. Brachte sie zu einer Bank und zog sie bis auf die Unterwäsche aus – genau, wie es der Verrückte mit den anderen Frauen gemacht hatte.

  



  Während Oliver Hoppe gestand, Hannah Becker im Affekt getötet zu haben, saß Kuhn nebenan in seinem Zimmer, das die Bezeichnung Büro nicht verdiente, und grübelte.


  Er hatte noch mal sämtliche Fakten zusammengetragen und starrte seit einer geschlagenen Stunde auf seine Notizen. Er war noch immer davon überzeugt, dass es sich bei den Morden um ein- und denselben Täter handelte. Heidi Stolze, Carmen Wolfrat und Grit Knobloch waren dunkelhaarig, groß und schlank. Der Täter hatte die letzten beiden erwürgt – warum er Heidi Stolze erstochen hatte, wollte Kuhn noch immer nicht so recht einleuchten – und hatte anschließend ihre Sachen mitgenommen. Bei Heidi Stolze war es nur der zweite Schuh gewesen, dafür würde es eine Erklärung geben, davon war Kuhn überzeugt. Genauso wie er davon überzeugt war, dass der Täter Gefallen daran fand, in den Klamotten der Frauen durch Bremen zu laufen. Er hatte einen Sauberkeitsfimmel und mordete sehr wahrscheinlich nicht aus purer Lust. Sein Vorgehen ließ eher auf jemanden schließen, der kühl und bedacht vorging.


  Kuhn stand auf, weil ihn der Hunger plagte.


  Und wenn der Mörder wirklich vorher in den Wohnungen seiner Opfer gewesen war ...


  Das Telefon auf seinem Tisch klingelte, und er überlegte, es einfach klingeln zu lassen. Schließlich seufzte er und nahm doch den Hörer ab. »Hier Kripo Bremen, Kriminalkommissar Kuhn am Apparat. Mit wem spreche ich?« Er meldete sich immer so vorschriftsmäßig, wie er es gelernt hatte.


  Eine Männerstimme raunte: »Ich kann nicht mehr. Ich schlepp’ das schon viel zu lange mit mir rum.«


  Kuhn schluckte. Der Kloß in seinem Hals rutschte trotzdem nicht einen Millimeter. »Wer sind Sie?«


  »Egal, wer ich bin, ich hab sie umgebracht.«


  »Sagen Sie mir Ihren Namen. Und wen wollen Sie umgebracht haben?« Kuhn straffte die Schultern.


  »Heidi. Heidi Stolze, ich hab sie umgebracht.«


  »Warum haben Sie sie umgebracht?« Falsche Frage, Moritz, ganz falsche Frage ...


  Der Mann räusperte sich. »Ich hab sie geliebt. Sie war eine klasse Frau, aber sie wollte mich nicht.« Er schniefte lautstark.


  »Hat sie das gesagt?«, hakte Kuhn nach.


  »Ich bin eben kein Akademiker, nur ’n ganz normaler Arbeiter. Aber geliebt hab ich sie wie sonst keiner.«


  Kuhn atmete tief durch. »Das glaub’ ich Ihnen.«


  »Sie war bildschön.«


  Kuhn nickte eifrig, er hatte die Leiche gesehen. Er dachte fieberhaft nach. Irgendwas musste ihm einfallen, und zwar ganz schnell!


  »Sie war so schön.« Der Mann schniefte wieder.


  »Ja, sie war wirklich schön. Woher kannten Sie sie?« Ja, das war gut!


  »Aus der Schule. Sie war doch Lehrerin hier.«


  Kuhn war nah dran, ganz nah dran! »Sie sind auch Lehrer dort?«


  Kuhn konnte kaum stillsitzen, so aufgeregt war er.


  »Hören Sie mir eigentlich nicht zu? Ich hab gesagt, ich bin kein Akademiker.« Der Mann stöhnte auf. »Was will sie auch mit ’nem Hausmeister? Aber geliebt hab ich sie.«


  Hausmeister! Vor Aufregung warf Kuhn die Stiftbox vom Tisch.


  »Hören Sie, es ist gut, dass Sie Ihr Gewissen erleichtern. Es ist schwer, mit so was zu leben.« War das feinfühlig genug?


  »Ich kann nicht mehr«, jammerte der Mann am anderen Ende.


  »Wenn es ein Unfall war, dann können wir doch ...« Als es heraus war, wusste Kuhn, dass er etwas Blödes gesagt hatte. Er biss sich auf die Unterlippe.


  »Es war kein Unfall, verdammt! Ich hab so oft versucht, mit ihr zu reden. Aber sie hat mir gar nicht zugehört. Gelacht hat sie. Gerd, hat sie gesagt, komm schon, ich bin verheiratet, das weißt du doch. Als wenn ihr Mann sich was aus ihr gemacht hätte!«


  Gerd ... Hausmeister ... Kuhns Herz hämmerte wie wild.


  Es rauschte und knackte in der Leitung.


  »Ich werde springen!«


  Moritz Kuhn erstarrte. »Sie werden was?«


  »Ich springe.«


  »Halt! Bitte warten Sie!« Kuhns Magen rutschte eine Etage tiefer. »Hören Sie, es gibt für alles eine Lösung!« Er hörte ein Rascheln, dann war plötzlich eine eigentümliche, unheimliche Stille.


  Kurz darauf ein entfernter Schrei.


  Moritz Kuhn legte seinen Kopf auf die Tastatur und flüsterte immer wieder: »Ich bin so ein Idiot, so ein gottverdammter Idiot!«


  Kurz darauf erschien Schuster in der Tür. »Moritz, er hat gestanden. Hoppe hat Hannah Be... Was ist mit dir?« Er ging zu seinem Kollegen, der käseweiß dasaß und auf seinen Tisch starrte. »Moritz?« Er berührte ihn leicht an der Schulter, und Kuhn zuckte zusammen.


  »Er ist gesprungen«, raunte er fassungslos und schüttelte fassungslos den Kopf.


  »Wer ist gesprungen?«


  Kuhn blickte durch Schuster hindurch. »Er hat gesagt, er hätte sie geliebt, aber sie wollte ihn nicht. Er hat sie umgebracht, und jetzt ist er gesprungen.«

  



  Gerd Ohlendorf war vom Siemens-Hochhaus in den Tod gesprungen.


  Er war mit dem Gesicht zuerst aufgekommen, und bei dem Anblick drehte es so manchem Polizisten den Magen um.


  Sie hatten alle Hände voll zu tun, die herumstehenden, sich die Hälse verrenkenden Passanten davon abzuhalten, sich unter den Absperrungen hindurchzuzwängen, um mit ihrem Handy einen gelungenen Schnappschuss zu machen oder einen Film zu drehen, den sie anschließend beim Abendessen den Lieben daheim präsentieren konnten.


  Einzel-Haft


  Schuster schrieb seine Berichte zu Ende, aß in der Kantine einen Salat und verzichtete auf seinen zweiten Morgenkaffee. Die Kopfschmerzen kamen wie angeflogen.


  Am Nachmittag waren sie so heftig, dass er sich eine Tablette vom Doc holte. »Bis zum Mittag ging’s mir noch super, und jetzt hab ich plötzlich das Gefühl, gerade einen Marathonlauf hinter mir zu haben.«


  »Schwindel?« Stello leuchtete ihm in die Augen.


  »Ein wenig.«


  »Übelkeit?«


  »Kaum.«


  »Zeig mal deine Zunge.«


  Er streckte seine Zunge raus.


  »Hm ... ich kann nichts sehen. Vielleicht hast du dir eine leichte Grippe eingefangen. Oder du hast einfach zu viel Stress.«


  »Hast du nicht irgendwas, das ich einnehmen kann?«


  Stello seufzte. »Zusätzlich zu den Vitaminen, die du einwirfst?«


  Schuster zog eine Grimasse.


  »Du solltest damit aufhören. Bringt sowieso nichts. Ernähr dich vernünftig, trink weniger Kaffee. Brauchst mich gar nicht so anzugucken. Diese ganzen Vitamine nützen nur deinem Apotheker.«


  »Das hab ich irgendwo schon mal gehört.« Schuster trabte mit hängenden Schultern los.


  »Das ist mein Ernst, Heiner!«, rief ihm Stello noch nach.


  »Ja, ja.« Schuster marschierte zurück ins Büro.


  Er stellte sich vor die große Pinnwand, an der noch immer die Fotos der toten Frauen hingen, und betrachtete alles eine ganze Weile.


  Schließlich drehte er sich zu Grätsch um. »Trommel die Kollegen zu einem Brainstorming zusammen.«


  Grätsch hob die Augenbrauen. Er war kein Freund dieser englischen Ausdrücke, die immer häufiger benutzt wurden.


  »Früher sagte man Besprechung«, brummte er vor sich hin.

  



  Kurz darauf standen die Kollegen gemeinsam vor der Pinnwand.


  »Ich werde noch wahnsinnig«, murmelte Grätsch und rieb sich die Schläfen.


  Schuster sah Kuhn an. »Moritz? Vielleicht fasst du mal alles zusammen.«


  »Ich?« Auf Kuhns Wangen breiteten sich rosarote Kreise aus. Er schluckte, dann nickte er.


  »Zunächst mal wissen wir inzwischen, dass Heidi Stolze und Hannah Becker nicht von unserem Serientäter getötet wurden. Die anderen beiden Morde wurden mit ziemlicher Sicherheit vom selben Täter begangen.«


  Kuhn zeigte auf das Foto von Carmen Wolfrat.


  »Carmen Wolfrat wurde auf einer Parkbank in den Wallanlagen gefunden. Sie saß auf einer Bank, bekleidet nur mit Unterwäsche, sonst nichts. Von ihren Klamotten fehlt bis heute jede Spur.« Er tippte mit dem Zeigefinger auf die Pinnwand. »Zu einem Zeitpunkt, an dem sie eigentlich bereits tot war, soll sie über den Domshof spaziert sein ...«


  Grätsch unterbrach ihn. »Und jetzt Ihre Theorie.«


  Kuhn straffte seine Schultern. »Meine Theorie ist, dass der Täter in ihren Klamotten losspaziert ist …«


  Jetzt unterbrach ihn Schuster. »Was genau hat Carmen getragen?«


  Kuhn blickte ihn verblüfft an. »Das weißt du doch.«


  Schuster schüttelte nur den Kopf und sah ihn auffordernd an.


  »Carmen trug einen engen roten Rock, einen weißen flauschigen Pulli und hohe Schuhe.«


  »Stilettos«, ergänzte Lahm.


  »Genau. Zwei Zeugen haben sie unabhängig voneinander gesehen.«


  »Weiter«, sagte Schuster.


  Kuhn zeigte auf das Foto von Grit Knobloch. »Grit Knobloch saß in einem leerstehenden Haus in Tenever, auch sie nur in Unterwäsche. Auch ihre Klamotten fehlen bis heute. Und bevor ihr fragt: Sie trug einen grauen Rock, eine dunkelgraue Bluse, ebenfalls hohe Schuhe und eine auffällige Kette mit bunten Holzperlen.«


  »Und auch sie war dunkelhaarig«, bemerkte Lahm.


  »Stimmt.« Kuhn machte eine kleine Pause, in der er das Bild der toten Grit Knobloch betrachtete. »Auch sie soll noch Stunden später gesehen worden sein.«


  »An mehreren Orten gleichzeitig«, knurrte Schuster. »Kommen wir zum Bild der Überwachungskamera.«


  Kuhn nickte. »Auf diesem Bild«, er zeigte darauf, »ist eine sehr große Frau zu sehen. Dunkle Haare, Rock, Mantel, auffällige Kette. Die Arbeitskollegin von Grit Knobloch ist sich nicht sicher, ob die Frau auf dem Bild wirklich Grit ist. Die Kettekönnte ihre Kette sein. Größe und Körperhaltung stimmen aber nicht.«


  »Und Sie glauben, das auf dem Bild könnte der Täter sein«, meinte Grätsch und sah Kuhn an.


  Der nickte langsam. »Ja, das glaube ich.«


  »Der Tatort war immer sauber und aufgeräumt, so als hätte der Täter dafür gesorgt ...« Lahm betrachtete die Fotos.


  »Na, Herr Kuhn?« Grätsch ruckte sein Kinn in Richtung der Fotowand.


  Kuhn stöhnte auf. »Ich glaube, der Täter hat einen Sauberkeitstick.«


  »Ist euch schon mal aufgefallen, dass beide Frauen alleinstehend waren? Und beide sehr ordentlich?« Schuster drehte sich zu seinen Kollegen um.


  Grätsch seufzte. »Vielleicht ist das ein Motiv. Der Kerl sucht sich alleinstehende, ebenfalls Sauberkeit liebende Frauen aus.«


  Schuster meinte: »Das würde aber bedeuten, dass er sie bewusst aussucht. Er müsste sie tatsächlich über einen längeren Zeitpunkt beobachten. Moritz?« Er blickte seinen Kollegen fragend an.


  Der hob die Schultern. »Er beobachtet sie, bricht in ihre Wohnungen ein, vielleicht hat er sogar den Lippenstift und das Parfum mitgenommen. Vielleicht fühlt er sich ihnen so näher.«


  Grätsch tippte mit dem Finger auf das Foto der Überwachungskamera. »Was ist damit? Wenn das hier wirklich der Täter ist ...« Er legte den Kopf schief und betrachtete das Bild eingehend. »Das ist ziemlich unscharf. Hätte man das nicht verdammt noch mal etwas schärfer hinkriegen können?«


  »Das war leider nicht möglich.«


  Grätsch knurrte noch irgendetwas.


  »Der Mann muss recht groß sein«, murmelte Lahm und kniff die Augen zusammen. Dann blickte er Schuster an. »Mindestens so groß wie du.«


  »Der Täter sucht sich also alleinstehende Frauen aus, erwürgt sie, spaziert in ihren Klamotten durch die Stadt ...«, überlegte Schuster laut.


  »Und er hat einen Sauberkeitstick«, ergänzte Kuhn.


  »Oder aber er wollte schlicht und ergreifend keine Spuren hinterlassen«, meinte Lahm.


  Schuster schwitzte, obwohl es nicht besonders heiß im Zimmer war.


  Immerhin war Ende September, und draußen war es eher kühl.


  Trotzdem stand ihm der kalte Schweiß auf der Stirn, und sein Hemd war inzwischen durchnässt.


  Er fühlte sich elend, seine Knochen taten weh, und sein Magen meldete sich auch schon wieder.


  »Lasst uns für heute Feierabend machen«, schlug Grätsch vor. »Wir drehen uns sowieso nur im Kreis.«


  Kurz darauf war Schuster allein im Büro.


  Er durchwühlte seine Schreibtischschublade nach der Dose mit den Vitaminpillen. Sie war leer. Stöhnend stand er auf und nahm seine Jacke von der Garderobe.


  Sein Telefon klingelte. Er überlegte noch kurz, ob er einfach nicht mehr abheben sollte. Blödsinn. Es könnte wichtig sein.


  Den Hörer hatte er bereits in der Hand. »Ja?«


  Er hörte eine sympathische, tiefe männliche Stimme. »Sind Sie der Kommissar, der im Fernsehen zu sehen war?«


  »So ist es.« Vor Schusters Augen tanzten kleine Pünktchen auf und ab.


  »Ich würde mich gern mit Ihnen unterhalten. Vielleicht habe ich wichtige Hinweise für Sie.«


  Schlagartig war Schuster hellwach und voll da. »Könnten Sie im Präsidium vorbeikommen?«


  »Tut mir leid, aber das wird nicht möglich sein.«


  »Nicht?« Schuster fischte nach einem Stift und einem Blatt Papier.


  »Ich bin gelähmt, Herr Kommissar. Aber ich glaube, dass ich Ihnen helfen kann. Es geht um die toten Frauen.«


  Schusters Herz klopfte bis zum Hals. Sein Magen zog sich zusammen, ein vertrautes Gefühl.


  »Ich könnte zu Ihnen kommen«, schlug er vor.


  »Wirklich? Das wäre sehr nett von Ihnen.«


  »Sagen Sie mir, wo Sie wohnen.« Er klemmte sich den Hörer unters Kinn.


  »Ich wohne etwas außerhalb. Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, um diese Zeit noch so weit raus zu fahren.«


  »Kein Problem.« Er notierte sich die Adresse in seinem Notizbuch. »Ich werde eine knappe halbe Stunde brauchen.«


  »Sehr schön.« Die Stimme klang erfreut. »Mögen Sie Tee, Herr Kommissar?«


  »Tee wäre wunderbar. Ich fürchte, ich bekomme eine Erkältung oder so was.«

  



  Gut vierzig Minuten später stand Schuster vor einem gepflegten, etwas älteren Einfamilienhaus. Er fror und versuchte, seinen Kiefer unter Kontrolle zu halten, damit die Zähne nicht aufeinanderklapperten.


  Ich hätte wirklich jemand anderen schicken sollen, dachte er, als er auf den Klingelknopf drückte.


  Außerdem ahnte er, was seine Kollegen sagen würden. Er war allein hierher gefahren, das war gegen die Vorschriften. Er würde sich ordentlich was anhören müssen.


  Die Tür wurde geöffnet, und ein etwa fünfzigjähriger Mann im Rollstuhl saß vor ihm.


  Er streckte seine Hand aus. »’N Abend. Hauptkommissar Schuster.«


  »Fagott. Werner Fagott. Tut mir leid, wenn ich Ihnen nicht die Hand gebe. Ich mache das grundsätzlich nicht. Die Angst vor einer Ansteckung, Sie wissen schon ...«


  Der Mann lächelte etwas schief, und Schuster nickte. Wer sonst sollte das besser verstehen als er, dessen Neurosen sich kaum an einer Hand abzählen ließen?


  »Bitte, kommen Sie doch herein. Ich habe uns einen schönen Orangenschalentee gekocht.«


  Schuster hatte es bereits gerochen. Er atmete tief durch. Ein Tee würde ihm jetzt gut tun.


  »Bitte, gehen Sie doch voran ins Wohnzimmer.« Werner Fagott ließ ihn eintreten und zeigte auf den hinteren Raum geradeaus.


  Im Flur roch es nach gebratenem Fisch, und Schuster wollte partout nicht einfallen, ob heute Freitag war. Er trottete ins Wohnzimmer.


  »Bitte setzen Sie sich doch.«


  Schuster ließ sich in einen braunen Clubsessel fallen und konnte sich vorstellen, auf der Stelle einzuschlafen.


  »Wie trinken Sie Ihren Tee, Herr Kommissar?«


  Schuster wusste keine Antwort. »Um ehrlich zu sein, ich bin nicht der geborene Teetrinker. Wie trinkt man ihn denn?«


  Fagott lächelte. »Das kommt auf Ihren Geschmack an. Ich bevorzuge ihn pur, manchmal nur mit ein wenig Zitrone. Aber vielleicht mögen Sie ihn lieber mit Sahne.«


  Schuster war überfordert, und das sah man ihm wohl an.


  »Ich werde einfach alles hinstellen, und Sie probieren es aus.«


  Damit war Schuster zufrieden, und Fagott rollte aus dem Zimmer.


  Vielleicht hätte ich meine Hilfe anbieten sollen?, überlegte Schuster.


  Er hörte Fagott in der Küche hantieren, und nach einigen Minuten, er war gerade ein bisschen eingedöst, kam Fagott zurück.


  Er hatte ein beladenes Tablett auf den Knien, das er auf einem kleinen Tisch gleich neben dem Clubsessel, in den Schuster sich gelümmelt hatte, abstellte. »Haben Sie es gleich gefunden?«, erkundigte er sich.


  Schuster wusste gerade nicht, was Fagott meinte. Er schenkte sich Tee ein und griff nach der Sahne. Dann entschied er sich doch dagegen.


  »Ich hoffe, Sie hatten keine Unannehmlichkeiten durch mich?«


  Wieder verstand Schuster nicht, was Fagott meinte. Wahrscheinlich machte ihm sein nahender Infekt zu schaffen. »Schon in Ordnung«, murmelte er und probierte seinen Tee. »Oh, der ist wirklich gut.«


  »Sehen Sie.« Fagott lächelte wieder.


  »Was wollten Sie mir denn erzählen?«, fragte Schuster dann.


  Nun mal Butter bei die Fische ...


  Fagott räusperte sich etwas. »Tja, wissen Sie ... Ich habe natürlich die ganze Sache in den Medien verfolgt. Ich bin Psychi­ater, wissen Sie.«


  »Ach?«


  »Ich habe einen Patienten, der mir ... eigentlich bin ich an meine ärztliche Schweigepflicht gebunden.«


  Schuster trank seinen Tee aus und stellte die Tasse ab. »Ich weiß, Herr Fagott.«


  Oder muss ich ihn Doktor nennen?


  »Nun ja. Er hat ja nicht gestanden. Es sind nur die Äußerungen, die er macht.«


  Schuster wusste gar nichts mehr. In seinem Kopf hatte sich eine Art Vakuum breit gemacht. Es fühlte sich an, als hätte er ein Kilo Watte im Schädel. Es rauschte in seinen Ohren, vor seinen Augen flimmerte es und ihm wurde merkwürdig blümerant. Außerdem hatte er das starke Gefühl, nicht mehr zuhören zu können. Er konnte im Grunde kaum noch die Augen offen halten.


  Er versuchte zu schlucken. »Tut mir leid, mir ist ... schlecht und ich bin so unglaublich ... müde«, lallte er.


  Er hörte Fagott irgendwas sagen, es klang, als würde er in eine Röhre sprechen und kilometerweit weg sein.


  Schuster versuchte, sich zusammenzureißen. Er kniff die Augen zusammen, und plötzlich war ihm klar, dass er sehr wahrscheinlich jeden Moment aus dem Sessel kippen würde.


  Und er würde nichts dagegen tun können.


  Genau so kam es. Wie in Zeitlupe rutschte Schuster aus dem braunen Clubsessel und fiel auf den flauschigen hellen Teppich, direkt vor die Füße Fagotts.

  



  Als Moritz Kuhn am nächsten Morgen mit den für ihn typischen großen Schritten ins Büro gestürmt kam, fragte Lahm ihn: »Haben Sie Schuster schon gesehen?«


  »Sollte ich?«, gab Kuhn zurück und gähnte herzhaft. »Gibt’s noch keinen Kaffee?«


  »Gunnar hat sich krank gemeldet«, meinte Lahm zerstreut.


  Kuhn schüttelte den Kopf. »Wenn Herr Grätsch krank ist, leidet die ganze Etage an Kaffeeunterversorgung.«


  Er ging zur Kaffeemaschine und setzte einen anständigen starken Kaffee auf.


  »Schusters Handy ist ausgeschaltet.« Lahm schüttelte den Kopf.


  Sie riefen in sämtlichen Krankenhäusern an, ob Schuster dort eingeliefert worden war. Sie versuchten sogar, Silke zu erreichen.


  Schließlich fuhr Lahm zu Grätsch, besorgte sich Schusters Zweitschlüssel und machte sich auf den Weg zu Schusters Wohnung.


  Sein Kater kam ihm bereits auf dem Flur entgegen, laut maunzend und ausgesprochen schlecht gelaunt.


  Er fütterte den ausgehungerten Kater, und während er das tat, beschlich ihn das ungute Gefühl, dass irgendwas ganz und gar nicht in Ordnung war.


  Heiner Schuster würde seinen Kater niemals sich selbst überlassen, und er würde sich nie einfach aus dem Staub machen, dafür war er einfach nicht der Typ. Aber wo steckte er dann?


  Irgendetwas war mit Schuster geschehen, etwas, dass es ihm unmöglich machte, sich zu melden. Auf dem Heimweg grübelte Lahm darüber nach, was er noch unternehmen sollte.


  Schusters Kater hatte er in einem Korb auf dem Rücksitz. Er würde ihn vorübergehend mit in seine Wohnung nehmen.

  



  Am nächsten Tag durchforstete er Schusters Schreibtisch und kramte in den Schubladen.


  Auf der Schreibtischunterlage fand er wenig außer Kaffeerändern, Schokoladenflecken und einzelnen hingekritzelten Worten: Zweimal Pizza Funghi, Herr Meier Tierarzt: Montag 18:30 Uhr und private Telefonnummern, sonst nichts. Das war typisch für Schuster, dienstliche Dinge notierte er grundsätzlich in seinem Notizbüchlein, das er immer bei sich trug.


  Lahm seufzte. So wird das nichts, dachte er frustriert.


  Am Nachmittag marschierte er zu den Kollegen. »Eric, das volle Programm, würde ich sagen. Vielleicht finden wir sein Auto. Irgendwo muss er ja sein, er wird sich nicht in Luft aufgelöst haben.«

  



  Als Schuster zu sich kam, war ihm jegliches Zeitgefühl abhanden gekommen. Er versuchte, die Augen zu öffnen. Doch er schaffte lediglich ein Blinzeln, und auch das nur mit größter Anstrengung.


  Es war dunkel, da wo er war, stockdunkel. Sogar die buchstäbliche Hand vor Augen konnte er nicht sehen. Alles tat ihm weh, und was noch viel schlimmer war, er wusste nicht, wo oben und unten, wo vorne und hinten war.


  Das Einzige, was er bewegen konnte, war sein Kopf, und das auch nur ein winziges bisschen.


  Am allerschlimmsten aber war sein Durst.


  Er döste wieder ein, wobei er einfach wegsackte und mit dem Kopf irgendwo gegen stieß, was er aber nicht mehr bemerkte.


  Als er wieder kurz aufwachte, hätte er absolut nicht sagen können, wie viel Zeit inzwischen vergangen war. Es war ihm auch egal. Für ihn zählte im Moment nur, dass er das brennende Verlangen nach Wasser kaum noch aushalten konnte. Seine Zunge klebte am Gaumen, seine Lippen fühlten sich rau und wund an, wenn er mit der Zungenspitze darüber strich.


  Erst jetzt war ihm bewusst, dass er offenbar gefesselt war. Das war der Grund, weshalb er sich nicht bewegen konnte!


  Seine Handgelenke waren hinter dem Rücken zusammengebunden. Zusammengeschnürt mit irgendetwas, das ihm schmerzhaft ins Fleisch schnitt. Auch seine Füße schienen an den Knöcheln zusammengebunden zu sein.


  Wo zur Hölle bin ich hier?


  Er glaubte vor Durst umzukommen. Es war schon gar nicht mehr als Durst zu bezeichnen, es war ein Brand, ein Zimmerbrand, ach was, ein Flächenbrand, so groß wie Teile Südkaliforniens. Und er hatte höllische Kopfschmerzen.


  Und dann diese Hitze! In diesem Zimmer oder was auch immer das hier war, waren es sicher über 30 Grad.


  Wieder sackte er in sich zusammen. Er träumte von gewaltigen Wassermengen. Wasser, das hin- und herschwappte. Wasser, das schäumte, das Wellen warf. Wasser, das salzig war, und das er trotzdem gierig schlürfte.


  Wasser, das eiskalt und herrlich war.


  Irgendwas zog und zupfte an ihm.


  »Herr Schuster?«, flüsterte eine Stimme. Eine nette Stimme. Sympathisch. Er mochte die Stimme. »Was machen Sie denn für Sachen, Herr Kommissar?«


  Jemand oder irgendetwas griff erst unter seine Kniekehlen, dann an seinen Kopf und drehte ihn zur Seite. Nach rechts? Oder nach links?


  »Herr Schuster? Hören Sie mich? Ach, was, ich nenne Sie einfach Heiner. Ist das in Ordnung für Sie?«


  Jemand lachte leise.


  Er überlegte, ob er das selbst gewesen war.


  Hände tasteten nach ihm.


  Ihm war ein bisschen schwindelig. Offenbar hatte er gerade seine Lage verändert. Lag er jetzt auf dem Rücken?


  Nein, er saß. Er saß! Er würde zu trinken bekommen!


  »Heiner, können Sie mich hören? Wenn Sie mich hören, würden Sie dann so nett sein und nicken?«


  Schuster ruckte mit dem Kopf und bereute es sofort. Sein Schädel schien fast zu platzen. Er kniff die Augen zusammen und stöhnte auf.


  »Was haben Sie denn? Ist Ihnen nicht gut? Aber Sie hören mich, das ist schön.«


  Ich muss ihm sagen, dass ich Durst habe ...


  War das seine Nase, die so pochte? Oder waren das seine Wangen? Seine Zunge fühlte sich mindestens doppelt so dick an wie sonst.


  Die Hände fassten seinen Kopf an, nestelten an irgendetwas und urplötzlich wurde es hell, so gleißend hell, dass er kurz aufschrie. Hastig kniff er die Augen zu.


  »Ja, ich weiß. Das ist unangenehm. Das konnte ich Ihnen leider nicht ersparen.«


  Tränen schossen ihm in die Augen, als er vorsichtig blinzelte.


  Und dann sah er einen Mann direkt vor sich. Er neigte seinen Kopf langsam nach unten und sah Beine. Beine, auf die er sehr lange starrte, bis er endlich begriff, dass es seine eigenen waren.


  Er kannte den Mann. Aber woher?


  »Sie haben Durst, hab ich Recht?« Der Mann lächelte.


  »Natürlich. Sie müssen ja fast verdurstet sein.« Der Mann verschwand aus seinem Blickfeld.


  Etwas wurde an seine Lippen gehalten. »Aber vorsichtig. Sie wollen sich doch nicht verschlucken.«


  Es war Wasser, das seine ausgetrocknete Kehle hinunterrann, warmes Wasser. Es war ihm egal, er wollte nur seinen unerträglichen Durst stillen. Er hätte auch warme Milch oder Kamillentee getrunken.


  Nach wenigen Schlucken wurde das Glas wieder weggenommen, und er stöhnte auf. »Sie werden sich sonst verschlucken, Heiner. Wie fühlen Sie sich?«


  Er wusste nicht, wie er sich fühlte. Und ob er sich überhaupt fühlte. Auf alle Fälle schien er am Leben zu sein.


  Er saß auf einem Stuhl, wie es schien. Er war an den Händen gefesselt. Er trug hellblaue Jeans, das hatte er sehen können. Sie waren etwas schmutzig an den Knien. Sein Herz schlug, das konnte er deutlich spüren. Und es war heiß, viel zu heiß.


  Der Mann legte eine warme Hand auf sein Gesicht. »Oh, das fühlt sich aber gar nicht gut an. Ich glaube, Sie haben Fieber.« Er verschwand wieder, kam kurz darauf zurück, und Schuster wurde etwas Weißes, Längliches in den Mund gesteckt.


  Wieder hatte er instinktiv die Lippen geöffnet. Es schmeckte scheußlich, bitter und roch nach Mörtel. Warum hatte er seinen Mund geöffnet? Er verzog das Gesicht und schüttelte sich leicht.


  »Schön schlucken. So ist’s gut.«


  Er schluckte, das Zeug blieb aber in seinem ausgetrockneten Hals hängen.


  Der Mann nickte. »Braver Junge.«


  Wieder wurde ihm ein Glas an die Lippen gesetzt und alles in ihm schrie nach Wasser. Er versuchte hastig, alles auszutrinken. Er schaffte es aber nicht, bereits nach wenigen Schlucken wurde das Glas wieder weggenommen.


  »Ich glaube wirklich, Sie haben Fieber, Heiner. Hohes Fieber. Ich weiß nicht, ob die Tabletten wirken. Ich hoffe es.«


  Schuster dämmerte bereits wieder vor sich hin, immer wieder fielen ihm die Augen zu, so sehr er sich auch bemühte, sie offen zu halten. Er spürte noch, wie Hände nach ihm griffen, ihn packten und er weggezerrt wurde.

  



  Zwei Tage war Schuster jetzt verschwunden. Und es gab nicht das geringste Lebenszeichen. Sein Handy war weiterhin ausgeschaltet, und sein Auto war spurlos verschwunden, genau wie er selbst.


  Man hatte mehrere Suchtrupps losgeschickt. Vor seiner Wohnung lauerten die Presse und mehrere Fotografen. Ob sie darauf hofften, dass er plötzlich mit einer Tüte Brötchen unterm Arm an ihnen vorbeischleichen würde?


  Lahm hatte in diesen zwei Tagen kaum geschlafen. Sobald er sich hinlegte, hatte er das Gefühl, es könnte irgendetwas passieren, und er kletterte wieder aus dem Bett.


  Die Ungewissheit war kaum auszuhalten.


  Wo steckte Schuster? Was war überhaupt geschehen? Ging es ihm gut, da wo er war?


  War er vielleicht längst ...?


  Nein, diesen Gedanken klammerte er komplett aus.


  Seitdem Schuster verschwunden war, quälte sich Lahm mit einem merkwürdig schlechten Gewissen herum. Er hatte seinen Kollegen jahrelang belächelt, sich über ihn lustig gemacht und kein gutes Haar an ihm gelassen. Gern hätte er ihm gesagt, dass er sich deswegen schämte, dass er ein Idiot gewesen war.


  Inzwischen ertappte sich Lahm nämlich hin und wieder dabei, dass er Schuster sogar sympathisch fand. Ihm war auch aufgefallen, dass sie mehr gemeinsam hatten, als er je gedacht hatte.


  Und nun war Schuster verschwunden, und Lahm beschlich in manchen Momenten das scheußliche Gefühl, dass er womöglich keine Gelegenheit mehr bekommen würde, reinen Tisch zu machen.

  



  Der Mann kam wieder, packte Schuster und drehte ihn auf die andere Seite. Und Schuster, ganze 1,91 Meter groß und 84 Kilo schwer, ließ es geschehen.


  Noch immer hatte er Fieber. Oft bekam er eine weiße Tablette. Manchmal noch eine hellblaue, dann konnte er einigermaßen schlafen. Und noch immer litt er unter quälendem Durst. Er durfte nie mehr als zwei, drei Schlucke trinken, und er verstand nicht, warum. Sein Erinnerungsvermögen war so gut wie ausgelöscht, quasi nicht mehr vorhanden. In seinem Geist drehte sich alles nur um Durst, Wasser, Schmerzen und Hitze.


  Der Mann, der immer lächelte, stand vor ihm und steckte ihm wieder eine dieser weißen Pillen in den Mund.


  »So ist es gut, Heiner. Das Fieber muss ja irgendwann runtergehen, nicht wahr? Wie fühlen Sie sich heute?« Der Mann fragte immer, wie er sich fühlte.


  Und wie immer schwieg Schuster. Er wusste nicht, wie er sich fühlte. Er fühlte nur Durst und Schmerzen, teilweise höllische Schmerzen, überall in seinem Körper. Seine Zunge war noch immer geschwollen, seine Augen brannten und waren oft so verklebt, dass er sie gar nicht aufbekam. Seine Muskeln schmerzten so sehr, dass er manchmal Zuckungen und Krampfanfälle hatte, wenn es besonders schlimm war. Sein Magen zog sich oft so heftig zusammen, dass er vornüber­kippte und minutenlang so verharrte. Einmal hatte er so heftige Kopfschmerzen gehabt, dass er die Besinnung verloren hatte.


  Das hatte ihm der Mann erzählt, er selbst hatte keine Erinnerung daran.


  Mittlerweile hatte er Angst vor jeder neuen Schmerzwelle, die ihn heimtückisch und ohne jede Vorwarnung erfasste. Noch nie in seinem Leben hatte er solche Schmerzen gehabt. Und noch niemals vorher solchen Durst!


  Auch seine Sprache war so gut wie verschwunden, die einfachsten Sätze brachte er nicht raus. Jedes Wort verlangte ihm schon so viel ab, dass er hinterher vollkommen erledigt war.


  Er schnaufte und spürte schon wieder, wie die Hitze sich in ihm ausbreitete. Auf seiner Oberlippe hatte sich ein kleiner Film gebildet, und sein Hemd klebte am Körper fest.


  »Ich habe Sie im Fernsehen gesehen, Heiner. Sie hatten gebeten, dass man sich melden möge, wenn man Hinweise geben könnte zu den Morden an den beiden Frauen.« Wieder lächelte der Mann und faltete die Hände wie zum Gebet.


  »Ich fand Sie ... sympathisch. Und ich wollte Hinweise geben. Wirklich. Ich könnte Ihnen helfen, Heiner.«


  Im Bruchteil von wenigen Sekunden fiel Schuster alles ein:


  Die Morde an den Frauen, seine Kollegen Grätsch und Kuhn, sogar an Lahm musste er denken.


  Alles hatte er plötzlich ganz klar und deutlich vor sich.


  »Ich hatte Sie angerufen, erinnern Sie sich nicht mehr?«


  Der Mann lächelte vor sich hin. »Sie haben meinen Orangenschalentee gemocht, Heiner. Wissen Sie noch?«


  »Sie sind ... der Mann im ... Rollstuhl?«


  Der Mann musste sich etwas zu ihm herunterbeugen, damit er ihn verstehen konnte. »Wie Sie sehen ...« Er zeigte auf seine Beine. »Eine kleine List, die Sie mir hoffentlich verzeihen.«


  »Aber ... warum?« Schuster sank auf die stinkende Matratze zurück.


  Der Mann zuckte die Achseln. »Wissen Sie, ich habe schon immer davon geträumt, jemanden als Gast bei mir zu haben. Jemanden wie Sie.«


  Er stand auf und ging im Zimmer auf und ab.


  Schuster verfolgte ihn mit den Augen.


  Dann wurde ihm schlagartig so übel, dass er es nicht mehr schaffte, einen Eimer oder ähnliches zu verlangen.


  Er drehte den Kopf zur Seite und erbrach sich auf den Teppich. Er würgte, bis nur noch Galle kam.


  Sein Kopf dröhnte und pochte.


  Der Mann lächelte nicht mehr. »Schämen Sie sich! So eine Schweinerei, sehen Sie sich das mal an!« Und er drehte Schusters Kopf mit einem Ruck so heftig und brutal zur Seite, dass dieser laut aufschrie. »Sie sollen hinsehen, hab ich gesagt!«


  Schuster zuckte zusammen, als ihn etwas in die rechte Seite traf. Er wurde zur Seite geschleudert und blieb liegen. Wieder traf ihn ein Stoß, ein Tritt in den Rücken, direkt in die Nieren, und er schrie leise auf.


  Fäuste droschen auf ihn ein, trafen ihn am Kopf, wieder in der Nierengegend und im Gesicht.


  Er versuchte, die Schläge und Tritte abzuwehren. Aber wie, wenn man an Händen und Füßen gefesselt ist? Also krümmte er sich zusammen und wartete darauf, dass die Schläge aufhörten.


  Aber bevor das geschah, wurde er ohnmächtig.

  



  Das Fieber wollte einfach nicht sinken.


  Seine Kopfschmerzen hatten etwas nachgelassen, und seine Erinnerung war zurückgekehrt, wenigstens phasenweise. Es gab Stunden, da arbeitete sein Verstand auf Hochtouren. Was nicht bedeutete, dass er die Zusammenhänge erfasste und verstand, was hier und jetzt mit ihm passierte. Bruchstücke seiner Vergangenheit drängten sich in seine Erinnerungslücken. Manchmal träumte er von einer Frau.


  Seine Beine waren bleischwer, und er hatte Mühe, sie zu bewegen. Mittlerweile war er sicher, dass er nicht lebend hier rauskommen würde.


  Ihm fiel ein, dass er ein Bulle war. Seine Kollegen würden nach ihm suchen, wahrscheinlich hatten sie schon alle Hebel in Bewegung gesetzt.


  Solche Momente, in denen er bei Bewusstsein war und relativ klar denken konnte, waren selten.


  Er hatte einen scheußlichen, bellenden Husten bekommen.


  Bei jedem Hustenanfall krümmte er sich auf seiner Matratze zusammen. Wenn er besinnungslos wurde, spuckte er die Matratze voll. Später wunderte er sich über die nassen Flecken.


  Der Mann, der nur noch selten lächelte, kam, wenn Schuster besonders schlimm hustete und hielt manchmal seinen Kopf. Wenn er spucken musste, ließ der Mann ihn allein.


  Schuster bekam weiterhin nur wenige Schlucke Wasser, und seine Lippen waren mittlerweile so verkrustet, dass er selbst die wenigen Schlucke kaum noch ohne Probleme trinken konnte.


  »Wie fühlen Sie sich heute, Heiner?«


  Schuster schwieg, wie immer. Was sollte er auch sagen?


  Danke der Nachfrage?


  »Ich möchte, dass Sie sagen, dass Sie sich wohl fühlen.« Prompt bekam Schuster einen Faustschlag mitten ins Gesicht. Er kippte nach hinten und blieb liegen. Er spürte, wie etwas Warmes, Nasses an seinen Lippen hinuntertropfte.


  »Sagen Sie es!«


  Er machte die Augen zu und hoffte, dass er so auch die Stimme nicht mehr hören musste. Wieder bekam er einen Schlag, diesmal in den Magen, und gleich darauf folgte ein gezielter Tritt in den Unterleib. Er krümmte sich und stöhnte auf. Er wollte die Hände instinktiv an seinen Magen pressen und wand sich verzweifelt. Daraufhin erhielt er einen erneuten Tritt in den Unterleib, und er ließ es bleiben, sich zu bewegen. Ganz still lag er da, versuchte sogar, den Atem anzuhalten. Er fing an zu zittern, seine Zähne schlugen aufeinander.


  »Sagen Sie es nun?« Der Mann sah ihn lächelnd an, aber seine Augen waren starr und unbarmherzig.


  Schuster musste ein bisschen Blut ausspucken. Wahrscheinlich hatte er sich gerade auf die Zunge gebissen.


  »Heiner? Ich höre.« Der Mann kniete jetzt neben ihm, hielt sein Ohr etwas näher hin.


  »Ich ... fühle ... mich ...« Schuster bekam einen Hustenanfall, es klang wie das Bellen eines alten Hundes, der sich über viele Minuten lang heiser gekläfft hatte.


  »Reißen Sie sich ein bisschen zusammen, Heiner! Sagen Sie es endlich! Lange werde ich nicht mehr darauf warten, dass Sie ein bisschen Höflichkeit an den Tag legen!«


  Schuster zitterte inzwischen am ganzen Leib, begleitet von heftigen Hustenkrämpfen. Kalter Schweiß trat ihm auf die Stirn. »Ich fühle ... mich ... wohl ...«


  Der Mann stand auf, und Schuster machte die Augen zu.


  Doch es gab keine weiteren Schläge oder Tritte.


  Als er die Augen wieder aufmachte, war er allein.


  In seinen Lungen pfiff und brodelte es, sein ganzer Körper war glühend heiß. Wieder verlor er das Bewusstsein, vermutlich das Beste, was ihm passieren konnte.

  



  Es war bereits nach 21 Uhr, und Florian Lahm war noch immer im Büro. Er hatte wieder und wieder gegrübelt, Schusters Schreibtisch auf den Kopf gestellt, seinen Papierkorb dreimal hintereinander durchwühlt.


  Jetzt saß er still an seinem Schreibtisch, den Kopf in die Hände gestützt und starrte vor sich hin.


  Heute Morgen hatte er eine weiße Nelke auf Schusters Tisch gefunden und war total ausgeflippt. Eine der Putzfrauen, die abends die Büros saubermachten, hatte die Blume auf den Tisch gelegt. Er hatte sie angebrüllt, was das solle, und was sie sich dabei gedacht habe? Sie hatte angefangen zu weinen, dass sie an den armen Kommissar denken und für ihn beten würde.


  »Schuster ist noch nicht tot!«, hatte er gebrüllt und sie kurz darauf in den Arm genommen, um sich für sein unmögliches Verhalten zu entschuldigen.


  Schuster war nun seit drei Tagen verschwunden, und jeder Tag, der verging, ohne dass sie ein Lebenszeichen von ihm hatten, machte Lahm wütender und gleichzeitig niedergeschlagener.


  Manchmal war er sauer auf Schuster, wünschte ihm die Pest an den Hals. Warum meldete er sich nicht? Warum ließ er sie alle im Ungewissen? Die Hilflosigkeit machte Lahm fertig.


  Sie hatten den gesamten Bürgerpark, sämtliche Seen im Umkreis und die nahegelegenen Waldgebiete abgesucht.


  Florian Lahm war nach Feierabend selbst noch mal eher ziellos durch die Gegend gefahren, in Begleitung seines Kollegen Moritz Kuhn.


  Schuster hatte am Abend seines Verschwindens mit jemandem telefoniert, das wussten sie längst. Genau wie sie wussten, dass derjenige aus Tarmstedt angerufen hatte. Lahm war daraufhin sofort losgefahren und hatte das Handy, mit dem Schuster angerufen worden war, in einem überfüllten Mülleimer an einer Tankstelle gefunden.


  Sie hatten die gesamte Gegend auf den Kopf gestellt und die Anwohner befragt. Gefunden hatten sie nichts.


  Trotzdem war Lahm am Abend wieder hingefahren, hatte sich umgesehen und in jede Einfahrt gestarrt, als würde Freddy Krueger persönlich dort wohnen.


  Er fühlte sich schuldig am Verschwinden seines Kollegen, auch wenn das völliger Unsinn war.


  Später hatte er sich total betrunken und sich beim Zubettgehen dermaßen den Kopf am Bettpfosten gestoßen, dass er am nächsten Tag eine Riesenbeule am Hinterkopf hatte.


  Geschlafen hatte er nicht.


  Jetzt saß er am Schreibtisch, hatte seinen Kopf daraufgelegt und die Augen geschlossen.


  Dann setzte er sich ruckartig auf. Irgendjemand musste Schuster oder seinen Mazda doch gesehen haben! Niemand verschwand einfach so von der Bildfläche! Irgendwer hielt Schuster fest, aber wo und warum?


  Er nahm den Telefonhörer und wählte eine Nummer. »Ich würde gern einen Aufruf in Ihrer Abendsendung starten ...«

  



  Der Mann stand vor Schuster, in der Hand eine Flasche Wasser.


  »Möchten Sie diese Flasche Wasser, Heiner?« Er lachte. »Oh, ja, ich weiß, wie durstig Sie sind. Wissen Sie was, Heiner, ich gebe Ihnen die Flasche. Die ganze Flasche.« Er holte kurz aus und schlug Schuster halbherzig mit dem Handrücken ins Gesicht.


  Schusters Kopf flog etwas zur Seite, aber sofort hatte er wieder die Flasche im Visier.


  »Sie sind langweilig!« Der Mann stieß abfällig die Luft aus und wandte sich ab.


  Die Wasserflasche stellte er auf die Erde, genau neben Schusters rechten Fuß. »Genießen Sie Ihr Wasser.« Wieder lachte er und verschwand aus dem Zimmer.


  Schuster ruckte stöhnend auf seinem Stuhl hin und her. Mit dem rechten Fuß tippte er an die Flasche, bis sie umfiel. Es klirrte leise, und die Flasche rollte etwas zur Seite.


  Er sah ihr nach, verfolgte sie mit den Augen, bis sie still lag. Er fing an zu brüllen und zu schreien. Es klang nicht nach ihm, mehr hörte es sich nach einem wilden Tier an.


  Er sah allerdings auch nicht mehr aus wie er selbst. Seine schweißnassen Haare klebten ihm wirr am Kopf, seine Augen waren fiebrig-glasig mit tiefen Schatten darunter. Seine Lippen waren verkrustet, seine Wangen tief eingefallen.


  Schließlich warf er sich nach vorn. Der Stuhl kippte um.


  Mit der Nase zuerst landete Schuster auf dem Teppich, rollte sich zur Seite und schlug seine Stirn auf die Flasche. Diese rollte ein Stück von ihm weg, und er robbte hinterher.


  Das Wohnzimmer war mit mehreren dicken Teppichen ausgelegt, darunter hellbraune Terrazzo-Fliesen.


  Als die Wasserflasche vom Teppich kullerte, landete sie mit einem leisen »Pling« auf eben diesen Fliesen.


  Schuster setzte alles auf eine Karte: Er hob seine gefesselten Hände etwas an, sodass sie die Flasche am Hals greifen konnten. Und dann wälzte er sich herum, hob die Hände mit der Flasche darin an und schmetterte sie mit aller Kraft, die er noch aufbringen konnte, auf den Boden.


  Es schepperte und klirrte und machte so ein Getöse, dass er wusste, dass der Mann es gehört haben musste.


  Schuster hatte also nur wenig Zeit. Er robbte zu der Wasserlache, die sich zwischen den einzelnen Glasscherben gebildet hatte und fing an, so viel Wasser wie möglich aufzulecken. Winzige Glasstückchen gerieten in seinen Mund, er spürte sie kaum. Dass er sich auch die rissigen Lippen an den Scherben aufschlitzte, interessierte ihn ebenso wenig.


  Als der Mann ins Zimmer trat, erblickte er Schuster bäuchlings auf den Fliesen, wie ein Hund die Wasserpfütze vom Boden leckend.


  Der Mann prügelte ihn windelweich, anschließend fasste er ihn unter die Arme und schleifte ihn ins Nebenzimmer.


  Dort lag Schuster jetzt auf seiner Matratze und lauschte der Stille. Er war merkwürdig klar bei Verstand. Vielleicht war das Fieber endlich zurückgegangen.


  Er hatte sich die Mundschleimhaut und die Speiseröhre mit den Glassplittern, die er geschluckt hatte, aufgeschlitzt. Aber sein Durst war nicht mehr ganz so schlimm wie sonst.


  Das war es wert gewesen.


  Sehr wahrscheinlich hatte der Mann ihm mindestens eine Rippe gebrochen, als er ihn getreten hatte. Sein Husten erinnerte ihn bei jedem Anfall daran.


  Er war überzeugt davon, dass er hier nicht mehr herauskommen würde. Aber dem Mann würde er es nicht leicht machen, das hatte er sich geschworen.


  Er stöhnte, als er versuchte, sich zu bewegen.


  Mit dem Gesicht voran fiel er auf die schmuddelige Matratze.


  Manchmal, wenn er wach lag – ob es Tag oder Nacht war, wusste er nicht –, dachte er darüber nach, sich einfach aus dieser Welt zu verabschieden. Er könnte sein Gesicht so lange auf die stinkende Matratze pressen, bis er ohnmächtig werden würde.


  Aber vermutlich würde das nicht ausreichen. Irgendwann würde er instinktiv das Gesicht zur Seite drehen und vorbei wär’s mit dem Erstickungstod. Oder aber er würde sich auf den Rücken legen – aller Schmerzen zum Trotz – und würde einfach auf den nächsten Hustenanfall warten. Meistens musste er ausspucken, manchmal erbrach er sich auch heftig.


  Er hatte mal gehört, dass Leute an ihrer eigenen Kotze ersticken. Okay, er konnte sich eine schönere Todesart vorstellen, aber war es im Grunde nicht so was von scheißegal, woran er hier verreckte? Hauptsache, es geschah schnell.


  Er hatte überlegt, die Pillen, die der Mann ihm gab, in der Backentasche zu sammeln. Nach zwei Tagen würde er vermutlich aussehen wie ein Hamster. Er kicherte.


  Wahrscheinlich drehe ich gerade durch. Schade, dass man daran nicht sterben kann. Selbstmord durch Irrewerden ...


  Es folgte ein neuer Hustenanfall, schlimmer als alle anderen zuvor. Er rollte auf der Matratze hin und her, hatte keine Chance, Rücksicht auf seinen Rücken oder seine gebrochenen Rippen zu nehmen.


  Er hustete, bellte und keuchte so lange, bis er spucken musste und sich dann auf seine Matratze erbrach. Geistesgegenwärtig prüfte er, ob er bereits Blut spuckte. Sein Atem rasselte laut, und in seinen Lungen blubberte es. Vielleicht bin ich schon übermorgen tot ... wenn ich Glück habe.


  Er sah an die Decke. Irgendwas lief an seinem rechten Auge hinab. Offensichtlich war es eine Träne, denn er schmeckte etwas Salziges. Ein weiterer Hustenanfall beförderte ihn in eine neue, gnädige Ohnmacht.


  Schuster konnte es nicht wissen, aber er war tatsächlich nicht mehr weit davon entfernt, gar nicht mehr aufzuwachen.

  



  Lahm hatte darauf bestanden, dass sämtliche Anrufe auf seinen Apparat durchgestellt werden sollten, egal wie absurd sie auch sein mochten.


  Als sein Telefon klingelte, nahm er ernüchtert ab, da er bereits mit drei Anrufern geredet hatte, die nichts hatten beitragen können. Einer von ihnen hatte sich sogar als Medium angeboten. Lahm hatte dankend abgelehnt.


  »Ja?«, meldete er sich müde und unterdrückte ein Gähnen. Er hatte kaum geschlafen in den letzten Tagen, und die Erschöpfung holte ihn ein.


  »Ich rufe wegen Ihres Kollegen an«, sagte eine sympathische weibliche Stimme.


  »Aha.« Er verdrehte die Augen.


  »Der Aufruf im Fernsehen ...«


  »Ja«, erwiderte Lahm leicht ungehalten.


  »Ich bin Apothekerin und ...«


  Gütiger, wahrscheinlich wollte sie ihm Beruhigungsmittel andrehen, irgendwas in der Art ...


  »Ach ja?« Er gähnte hinter vorgehaltener Hand. Seine Augenlider waren bleischwer.


  »Mir gehört die Apotheke in Grasberg.«


  Lahm gähnte erneut.


  »Wir haben einen Kunden, einen älteren Herrn. Er löst regelmäßig Rezepte ein, und heute ist mir etwas aufgefallen. Vielleicht ist es ja gar nicht wichtig ...«


  Genau diese Worte ließen Florian Lahm aufhorchen. Wenn jemand sagte, es sei womöglich gar nicht wichtig, hieß das häufig genau das Gegenteil.


  Er musste sich beherrschen, sie nicht zu unterbrechen.


  »Der Herr hat ein Rezept für codeinhaltige Hustentropfen eingelöst. Ich fand das merkwürdig.«


  »Ach ja? Und warum?«


  »Er hat überhaupt keinen Husten. Vor ein paar Tagen – lassen Sie mich überlegen, es wird eine gute Woche her gewesen sein – da kam er zu uns ... Wissen Sie, wir kennen unsere Kunden. Die meisten kommen seit vielen Jahren, man kennt ihre Krankheiten und Gewohnheiten, so ist das eben auf dem Land.«


  Lahm machte eine ungeduldige Handbewegung, so als würde er sie zu gern auffordern, schneller zu sprechen.


  Die Frau räusperte sich kurz. »Er hat stolz erzählt, dass er seit einer Ewigkeit nicht mehr krank war, nicht mal eine Grippe gehabt hätte. Das liegt an meiner gesunden Ernährung, hatte er erzählt. Ich bekomme nicht mal mehr einen Schnupfen. Und heute löst er ein Rezept seines Hausarztes für Hustentropfen ein. Ich fand das seltsam. Aber vielleicht ist es ja ganz ohne Belang.«


  Lahm hatte aufmerksam zugehört. »Sie glauben also, es wäre möglich, dass er die Hustentropfen nicht für sich selbst ...«


  »Mir ist noch etwas aufgefallen.« Wieder räusperte sie sich. »Er war ausgesprochen fahrig, sehr ungeduldig, was so gar nicht seine Art ist. Es ging ihm nicht schnell genug. Unsere Kasse streikt manchmal und er ... er war sehr ungehalten, fast unwirsch.«


  Lahm war aufgestanden und hatte sich den Hörer unters Kinn geklemmt. »Sagen Sie mir Ihre Adresse.«


  Er kritzelte sie sich auf einen Zettel, stopfte den in seine hintere Hosentasche und schnappte sich seine Jacke.


  Vielleicht hatte die Apothekerin recht und es bedeutete gar nichts. Aber Lahm wusste, dass er nicht eher beruhigt wäre, bis er das überprüft hätte. Selbst wenn es nur ein winziger, brüchiger Strohhalm war, würde er danach greifen.


  Er öffnete die Tür zu Kuhns Büro, das eher einem Verschlag glich.


  Wird Zeit, dass Kuhn ein anständiges Büro bekommt, dachte Lahm, obwohl er im Moment ganz andere Sorgen hatte. Irgendwie fand er es beruhigend, sich Gedanken über das Büro seines Kollegen machen zu können, so konnte er seine Gedankenflut vielleicht ein wenig ordnen.


  »Kuhn, kommen Sie mit?«


  Moritz Kuhn saß am Schreibtisch und starrte auf den Monitor.


  »Wieso?«, fragte er schlecht gelaunt. »Hab noch zu tun.«


  »Es geht um Schuster. Vielleicht hab ich da was ...«


  Ohne ein weiteres Wort war Kuhn aufgesprungen und im selben Moment bereits in seiner Windjacke.


  Auf dem Weg nach Grasberg berichtete Lahm ihm ausführlich von dem Telefongespräch mit der Apothekerin.

  



  Die Apotheke hatte bereits geschlossen. Die Apothekerin hatte Lahm gesagt, er solle klingeln, sie würde auf ihn warten.


  Er drückte also auf die Klingel über dem Notdienstschild, und nur wenig später erschien eine Frau um die Vierzig an der Tür. »Sie sind der Herr von der Polizei?«


  Lahm nickte und zeigte ihr seinen Dienstausweis. »Das ist mein Kollege Moritz Kuhn.«


  »Kommen Sie doch bitte herein.«


  Sie wurden nach hinten gebeten, wo eine junge Frau stand und Medikamente sortierte. Es roch leicht nach Menthol.


  Lahm sah, wie sein Kollege die Nase rümpfte.


  Die Apothekerin bat die beiden Herren in ihr Büro, das ein ausgesprochen winziger, aber urgemütlicher Raum war.


  »Danke, dass Sie angerufen haben.«


  Die Frau nickte. »Ich habe das Rezept hier.« Sie hatte es vor sich auf den Tisch gelegt. »Der Mann wohnt in Tüschendorf, einer kleinen Gemeinde, die hier zu Grasberg gehört.«


  »Wie lange kennen Sie den Mann schon?«, wollte Lahm wissen.


  Die Frau hob die Schultern. »Seit mehreren Jahren. Er ist Stammkunde. Er hat übrigens nicht nur diese Hustentropfen gekauft, er hat auch ein Schlafmittel mitgenommen. Obwohl er immer davon geredet hat, dass er einen ausgezeichneten Schlaf hat und man ihn vermutlich wegtragen könnte, wenn er schläft.«


  Lahm und Kuhn blickten einander an. Gleichzeitig standen sie auf. »Wir würden uns gern mit dem Herrn unterhalten.«


  Die Apothekerin nickte, war aber etwas blass geworden.


  Lahm schenkte ihr ein kleines Lächeln. »Keine Sorge, er wird nicht erfahren, dass Sie uns zu ihm geschickt haben.«


  Und wenn er wirklich irgendwas mit Schusters Verschwinden zu tun hat, dann werde ich es aus ihm rausprügeln ... und hoffen, dass Kuhn mich davon abhält.


  In der Tür drehte er sich noch mal zu der Frau um. »Eins noch: Wenn Sie den Mann schon viele Jahre kennen ... was für ein Mensch ist er?«


  Die Apothekerin seufzte. »Er ist nett, sehr höflich, gebildet, würde ich sagen. Er ist sehr wohlhabend, wohnt ganz allein in einem großen Haus.«


  »Wie kommen wir am schnellsten dorthin?«


  »Am besten Sie fahren zurück auf die Landstraße und dann links auf den Tüschendorfer Damm.«


  Zunächst nahm Lahm eine falsche Zufahrt, musste auf einem Schotterweg wenden und bog dann in den richtigen Weg ein.


  Das Haus, zu dem dieser Weg führte, war von der Straße aus kaum zu sehen. Nur das dunkle, etwas verblichene Dach lugte zwischen Tannen und hohen Birkenwipfeln hervor.


  Das Grundstück war tatsächlich sehr eingewachsen, verwildert hätte man es auch nennen können.


  Lahm hielt vor einer Doppelgarage und die beiden Kollegen stiegen aus dem Wagen. Kuhn lief links an der Garage vorbei, um sich dort umzusehen, Lahm blieb unschlüssig vor der Haustür stehen.


  Kurz darauf rief Kuhn:»Kommen Sie mal her!«


  Mit pochendem Herzen rannte Lahm zu seinem Kollegen.


  Kuhn spähte durch eine etwas verdreckte kleine Fensterscheibe direkt in die Garage. Er fuchtelte mit einem Arm.


  »Schusters Wagen! Sein Mazda steht hier drin!«


  Lahm warf ebenfalls einen Blick durch das kleine Fenster.


  Außer Schusters Mazda war die Garage leer, entweder war der Mann eingefleischter Fußgänger oder er war nicht zu Hause. Und das wiederum bedeutete, dass Schuster womöglich sich selbst überlassen war. Oder aber, er war bereits ...


  Nein. Lahm verscheuchte seine trüben Gedanken und überlegte fieberhaft, was nun zu tun war. Erst Verstärkung rufen? Nein, sie mussten sofort ins Haus.


  »Wie kommen wir da rein?« Kuhn sah ihn ungeduldig an.


  Lahm deutete schließlich auf ein kleineres Fenster rechts von der Haustür. Vermutlich gehörte es zu einem Gäste-WC.


  Er überlegte, ob er sich durch das schmale Fenster zwängen könnte. Dann fiel sein Blick auf seinen schmächtigeren Kollegen. »Kuhn?«

  



  Keine zehn Minuten später hockten sie in einem verdunkelten Raum, vor sich auf der Erde eine verdreckte Matratze. Darauf, regungslos und kaum zu erkennen, ihr Kollege Schuster.


  Er lag zusammengekrümmt auf der Seite, die Hände mit einem schwarzen Kabelbinder auf dem Rücken zusammengebunden.


  Er war übel zugerichtet. Sein Gesicht war aufgequollen und blau-violett verfärbt, seine Augen zugeschwollen und verklebt, die Lippen verkrustet.


  Irgendwer hatte ihn grün und blau geschlagen, das sah man bereits auf den ersten Blick.


  Er hatte die Augen geschlossen, rührte sich nicht, schien nicht mal zu atmen.


  Lahm war sich für ein, zwei Sekunden sicher, dass Schuster nicht mehr lebte.


  Kuhn stieß schockiert die Luft aus. »Ich rufe einen Rettungswagen. Und Verstärkung«


  Lahm ließ sich auf die Knie fallen und legte zwei Finger an Schusters Halsschlagader. Dort ließ er sie eine ganze Weile liegen.


  Komm schon, Heiner!


  Endlich fühlte er einen schwachen Puls. Sehr vorsichtig versuchte er, den Kabelbinder von Schusters Handgelenken zu lösen.


  »Gib mir irgendwas, Kuhn! Verdammt, hol mir irgendwas, womit ich diese Scheißdinger durchtrennen kann!«


  Kuhn war aus dem Zimmer gestürmt, Lahm hörte ihn irgendwo in einer Schublade wühlen. Dann kam er zurück, in der Hand eine Schere.


  Es dauerte eine Weile, bis Lahm Schusters Hand- und Fußgelenke endlich befreit hatte.


  »Er lebt doch?«, fragte Kuhn mit leiser, fast erstickter Stimme.


  »Ja, Himmel Arsch noch mal! Er lebt!«, blaffte Lahm ihn an. Dann setzte er sich stöhnend auf seine Fußballen und schüttelte den Kopf. »Tschuldigung.«


  Kuhn lief in die Küche und kam mit einem Handtuch zurück, das er mit Wasser durchtränkt hatte. Damit tupfte er Schusters Gesicht behutsam ab, bis der plötzlich den Kopf drehte und anfing, an dem nassen Tuch zu saugen.


  Lahm lachte nervös und voller Erleichterung auf.


  Kuhn ließ Schuster an dem Tuch lutschen, bis der Notarzt kam.

  



  Lahm hockte auf einem quietschenden Plastikstuhl, den Kopf nach hinten gekippt, den Mund etwas geöffnet und schnarchte leise. Jemand tippte ihm leicht auf die Schulter.


  Er fuhr hoch und sah Moritz Kuhn vor sich. »Du siehst aus wie Homer Simpson, Flo. Wie geht’s Heiner?«


  Lahm rieb sich die Augen, zum ersten Mal seit zwei Tagen hatte er etwas geschlafen. »Der Arzt meint, wenn er die Nacht übersteht, sieht’s ganz gut für ihn aus.«


  Kuhn stöhnte auf und ließ sich neben seinen Kollegen auf den Stuhl fallen. »Fahr nach Hause, ich halte die Stellung.«


  Lahm gähnte herzhaft und machte sich nicht die Mühe, die Hand vor den Mund zu halten. »Seit wann duzen wir uns eigentlich, Kuhn?«


  Sein Kollege grinste. »Keine Ahnung. Duzen wir uns?«


  »Sie haben eben Du zu mir gesagt.« Auch Lahm grinste. Dann streckte er seine Hand aus. »Wenn’s nach mir gehen würde, wäre das dämliche Sie eh längst abgeschafft.« Er drückte Kuhns Hand. »Ich heiße Florian. Man darf auch Flo zu mir sagen.« Er verdrehte die Augen. »Aber das tust du ja sowieso dauernd.«


  Der Krankenhausflur war menschenleer, alle Patienten lagen in ihren Betten und schliefen. Nur hin und wieder lief eine Krankenschwester mit eiligen Schritten über den Gang.


  Ächzend erhob Lahm sich und streckte sich ausgiebig. »Hast recht, Moritz. Ich leg mich für ein paar Stündchen ins Bett.«

  



  Es dauerte nicht mal einen Tag, dann hatten sie Fagott geschnappt. Gleich nachdem er den Aufruf der Polizei in den Regionalnachrichten gesehen hatte, hatte er sein Haus fluchtartig verlassen. Er war bis Bremerhaven gekommen.


  Sein Bild war auf allen Titelblättern zu sehen, und als er sich an einer Tankstelle etwas zu essen holen wollte, erkannte ihn die Frau an der Kasse und verständigte sofort die Polizei.


  Er wurde mehrfach verhört und erzählte mit Feuereifer immer wieder dieselbe Geschichte: Er hatte Hauptkommissar Heiner Schuster im Fernsehen gesehen und ihn sofort sympathisch gefunden. Die Sache mit dem Rollstuhl hatte er bereits einige Male getestet, und bei Kommissar Schuster hatte sie wieder einmal wunderbar funktioniert.


  Er erzählte auch andere Dinge. Dinge, die Hauptkommissar Gunnar Grätsch sich anhören musste, obwohl er gern darauf verzichtet hätte.


  Fagott hockte vor ihm, die Hände im Schoß gefaltet. »Ich sag Ihnen alles, was Sie wissen wollen, Herr Kommissar.«


  Grätsch, der sich ebenfalls nach einer Mütze voll Schlaf sehnte, seufzte verhalten. »Bitte sehr.«


  »Mögen Sie Tiere, Herr Kommissar? Ich schon. Unsere Katze hat dreimal pro Jahr geworfen.« Fagott schien zu überlegen, wobei er seine Lippen schürzte. »Warten Sie ... ich muss acht oder neun gewesen sein. Bertha hieß die Katze.« Er lächelte. »Ihre Welpen waren goldig. Ach, alle Tierkinder sind das, oder etwa nicht? Ich hab sie Bertha weggenommen und in die Regentonne geworfen.« Er wurde sehr ernst. »Sie finden das sicherlich grausam?« Er winkte ab. »Das ist nicht grausam, Herr Kommissar. Bertha hätte sich ohnehin nicht um sie kümmern können. Sie waren blind, die süßen Kleinen, und haben gewimmert und gefiept. Aber es ging immer sehr schnell.«


  Fagott sah zufrieden aus. »Und für mich als kleiner Junge war das faszinierend. Schon damals wollte ich Arzt werden. Oder Wissenschaftler.« Er hielt einen Moment inne.


  »Manchmal hab ich auch Entenküken genommen und ihnen den Hals zugedreht.« Er lächelte versonnen. »Sie waren ganz warm und flauschig. Wir hatten einen Dackel. Lassen Sie mich überlegen, wie er gleich hieß ... Kuno? Nein, nicht Kuno. Bodo, er hieß Bodo. Bodo war schon recht alt, konnte nicht mehr so gut laufen. Kennen Sie sich mit Dackeln aus, Herr Kommissar? Sie leiden im Alter häufig unter Arthrose, ihr langer Rücken und dazu die kurzen Beinchen. Sie verstehen?« Wieder lächelte er. »Bodo konnte kaum noch die Treppen zur Wohnung hochkommen ... Ich hab ihm dabei geholfen.«


  Gunnar Grätsch mochte sich kaum vorstellen, wie diese Hilfe ausgesehen hatte. »Und wie?«, fragte er trotzdem.


  »Ich hab Bodo ein wenig trainiert. Ja, Training würde ich das nennen.« Werner Fagott gluckste. »Treppe rauf, Treppe runter.


  Bodo konnte schon bald nicht mehr und ist zusammengebrochen. Tot. Der arme Bodo.« Er sprach gleich weiter: »Ich wollte Wissenschaftler werden, Herr Kommissar. Ein berühmter, bedeutender Forscher. Meine Schulnoten waren aber leider nicht berauschend.« Er zuckte die Achseln. »Es gab immer Ärger, weil mich Klassenkameraden angeschwärzt haben ...«


  Grätsch verzichtete darauf, zu fragen, weswegen Fagott angeschwärzt worden war.


  »Nach der Schule habe ich im Schlachthaus gearbeitet. Mein Vater sagte, das sei gut für mich. Es würde mich abhärten.« Er lächelte. »Ja, ich war vielleicht ein wenig schüchtern und wehleidig. Ich konnte ein bisschen Geld verdienen und habe nebenbei an meinen Forschungen weitergearbeitet.«


  Forschungen! Grätsch rieb sich die Schläfen. »Hatten Sie eine Freundin?«


  Fagott lachte leise. »Frauen sind seltsame Geschöpfe, finden Sie nicht, Herr Kommissar? Ich habe kein Interesse an Frauen. Hatte ich nie.«


  »Sind Sie homosexuell?«, fragte Grätsch.


  Fagott blickte ihn an, als hätte er ihn geschlagen. »Ich? Homosexuell? Nein! Natürlich nicht.« Er sog die Luft scharf ein. »Manchmal bin ich zu einer Frau gegangen ...«


  »Zu einer Prostituierten, meinen Sie.«


  Fagott nickte fast unmerklich. Offensichtlich war ihm das Thema peinlich. »Auch wenn ich es ... eigenartig finde, für etwas zu bezahlen, das ...« Er winkte ab. »Dann bin ich eines Tages ins Casino gegangen und habe sehr viel Geld gewonnen. So viel Geld, dass ich zunächst nicht wusste, was ich damit anfangen sollte.«


  Grätsch blickte ihn ungläubig an. »Sie haben gespielt?«


  Fagott hob die Schultern. »Hin und wieder. Ich habe nie etwas gewonnen, bis auf dieses eine Mal.« Er lächelte selig. »Von da an stand mir die Welt offen.«


  »Was haben Sie mit dem Geld gemacht?«


  Fagott lächelte noch immer. »Ich habe es gut angelegt, Herr Kommissar. Ich habe mir ein Haus gekauft und Aktien. Endlich konnte ich mich ganz der Wissenschaft widmen.«


  Es entstand eine längere Pause.


  Grätsch musste verarbeiten, was er in der letzten halben Stunde erfahren hatte, und Werner Fagott schien sich zu sammeln für etwas, von dem Grätsch ahnte, dass er es am liebsten nicht hören wollte.


  »Irgendwann bin ich wieder zu einer ... Frau gegangen. Sie war hübsch, Herr Kommissar, sehr hübsch. Hatte samtweiche Haut und große dunkle Augen. Was für eine Frau.« Er seufzte. »Als sie unter mir lag, habe ich mir überlegt, wie würde sie wohl damit umgehen, wenn sie bald nicht mehr so hübsch ist?«


  Grätsch schüttelte sich.


  »Ich hab ihr Gesicht ein wenig ... verändert.« Fagott sagte das so, als habe er ihr einen Drink spendiert. »Es hat furchtbar geblutet, und da hab ich es mit der Angst zu tun bekommen. Ich habe ihr sogar einen Extraschein dagelassen, ja, so bin ich, Herr Kommissar.« Er nickte eifrig. »Ich bin weggelaufen und nie wieder hingegangen.«


  »Haben Sie die Frau ... am Leben gelassen?«


  Fagott hob die Augenbrauen. »Wofür halten Sie mich eigentlich, Herr Kommissar? Natürlich hab ich das.«


  Grätsch wollte ihm lieber nicht sagen, wofür er ihn hielt.


  »Mein Traum war es, irgendwann einmal jemanden in meinem Haus zu haben ...« Fagott hatte etwas leiser gesprochen. »Und dann habe ich Ihren Kollegen im Fernsehen gesehen. Ein sympathischer Mensch, finden Sie nicht? Werner, das ist die Gelegenheit, habe ich gedacht.« Er zuckte die Achseln. »Könnte ich bitte etwas zu trinken bekommen?«


  Grätsch holte ihm ein Glas Wasser und knallte es vor ihn auf den Tisch. »Was hatten Sie mit meinem Kollegen vor?«


  Fagott hatte offenbar gar nicht richtig zugehört. Er trank sein Wasser in einem Zug aus. »Er hatte diese Grippe mitgebracht, der Arme. Ein schlimmer Husten. Und dann das hohe Fieber.« Er lächelte. »Ich habe es schließlich in den Griff bekommen.«


  Grätsch blieb stumm.


  »Meine Aufzeichnungen waren natürlich ungenau. Ein Mensch mit Grippesymptomen reagiert ja ganz anders als jemand, der kerngesund ist.« Fagott seufzte.


  Grätsch saß mit versteinerter Miene und einem gewaltigen Wutknoten im Bauch da. Zum ersten Mal in seiner Polizisten-Laufbahn musste er sich zusammenreißen, dem Kerl, den er verhörte, nicht dreimal hintereinander das Nasenbein zu brechen.


  »Was hatten Sie mit meinem Kollegen vor?«, fragte er ihn ein weiteres Mal.


  Fagott drehte den Kopf und sah ihn stirnrunzelnd an. »Herrgott noch mal, was fragen Sie mich für blödsinnige Sachen?« Er stand auf und ging im Zimmer umher. »Noch eine so überflüssige Frage und ich vergesse mich.«


  Grätsch schnappte fassungslos nach Luft. »Ich will wissen,


  was ...« Weiter kam er nicht, weil Werner Fagott auf ihn zusprang und ihn am Kragen packte.


  Im selben Moment ging die Tür auf, zwei Kollegen packten Fagott und zerrten ihn von Grätsch weg, der bei Fagotts Angriff beinah vom Stuhl gerissen worden war.


  »Sie widerwärtiges Stück Scheiße!« Fagott versuchte, erst ihn, dann seine Kollegen anzuspucken.


  Er wurde aus dem Zimmer gebracht, und Grätsch versuchte, sein Hemd und seine Gedanken zu ordnen.

  



  Am nächsten Morgen ging er zu Kuhn, der in seinem Verschlag hockte und Notizen durchblätterte . »Wird Zeit, dass Sie ein vernünftiges Büro kriegen, Kuhn.« Er räusperte sich. »Dann zeigen Sie mal, was Sie draufhaben.«


  Kuhn sah ihn irritiert an. »Wie ...?«


  »Gehen Sie rüber zu dem Kerl, der Schuster gefangen gehalten hat.«


  »Ich darf ihn verhören? Allein?«


  Grätsch nickte brummend.


  Kuhn atmete tief durch. Das erste Mal durfte er allein jemanden verhören! Und vielleicht war der Mann sogar ein echter Soziopath! Das wäre das erste Mal, dass er das Glück hätte, einem gegenüberzustehen. Allein dafür hätten sich vier Semester Psychologie schon gelohnt.

  



  »Wer sind Sie, wenn ich fragen darf?« Fagott blickte Kuhn misstrauisch an, als der den Raum betrat.


  Moritz Kuhn stellte sich vor und setzte sich.


  Nach einer guten Stunde wusste er, dass Werner Fagott ein unberechenbarer Mensch mit offenbar zwei Gesichtern war. Vermutlich hätte er gern zugegeben, zwei Frauen erwürgt zu haben. Nur ging das nicht auf sein Konto, wie sie längst wussten. Er hatte eine Speichelprobe abgegeben, und er kam für den Mord an Grit Knobloch nicht infrage. Niemand bezweifelte inzwischen noch, dass Carmen Wolfrat von demselben Täter getötet worden war.


  Fagott war jemand, der zum Spaß Tiere quälte und für den Menschen wissenschaftliche Forschungsobjekte waren, aber er war offenbar niemand, der loszog und Frauen umbrachte.


  »Sie haben die beiden Frauen nicht umgebracht, Herr Fagott. Wir wissen das inzwischen.«


  Fagott lächelte glücklich. »Natürlich nicht. Ich bringe keine Frauen um, Herr Kommissar.«


  »Aber Sie wollten meinen Kollegen ...«


  Fagott starrte ihn finster an. »Nun fangen Sie auch noch damit an! Ihr Kollege war mein Versuchsobjekt, ich brauchte ihn für meine wissenschaftlichen Aufzeichnungen.«


  Kuhn drehte sich der Magen um. »Was hatten Sie mit Ihren ... Aufzeichnungen eigentlich vor?«


  Fagott hob den Kopf, mit unverkennbarem Stolz. »Ich wollte sie der Wissenschaft zur Verfügung stellen.«


  »Sie haben ja einen an der Membran«, murmelte Kuhn.


  Fagott hatte auf seine Hände gestarrt, sah nun aber auf und kniff die Augen zusammen. Sein Blick war ausgesprochen feindselig. »Sie haben keine Ahnung, Herr Kommissar. Was will ein so junger, unerfahrener Spund auch von mir und der Wissenschaft wissen?«


  »Wollten Sie meinen Kollegen umbringen, Herr Fagott?« Moritz Kuhn hatte sich zu seinem Gegenüber gebeugt.


  »Wie alt sind Sie, Herr Kommissar?«


  »Fast 27«, entgegnete Kuhn.


  »Fast 27.« Fagott nickte. »Wissen Sie, was ich mit 27 getan habe?«


  Junge Welpen gequält und in der Regentonne ertränkt? Prostituierte gefoltert? Halbe Schweine mit der Säge zu hübschen Koteletts verarbeitet? Kuhn presste die Lippen zusammen.


  »Ich habe geforscht.« Fagott sah ihn verächtlich an. »Ich war im Sinne der Wissenschaft tätig. Jemand wie Sie versteht so etwas natürlich nicht.«


  Kuhn erhob sich, ihm war schlecht. Und ihm war die Lust, einen Soziopathen zu verhören, gründlich vergangen.


  Er fuhr in seine Wohnung und nahm sich die Flasche Lambrusco zur Brust, die ihm irgendwer mal geschenkt hatte.


  Den Weg in sein Bett fand er nicht mehr.


  Als er am nächsten Morgen wach wurde, lag er bäuchlings auf dem Teppich, die Flasche im Arm, der Kopf doppelt so groß wie sonst und ein Gefühl im Magen, als hätte er dreimal hintereinander den Ärmelkanal bei Windstärke neun überquert.


  Vielleicht hatte er sich doch den falschen Beruf ausgesucht.

  



  Schuster wurde in ein künstliches Koma versetzt. Außer einer schweren Lungenentzündung hatte er eine Nierenbeckenentzündung und eine inzwischen chronische Gastritis. Sein ganzer Körper war übersät mit Hämatomen, zwei Rippen waren gebrochen. Diesmal war auch seine Nase gebrochen, was kein Wunder war. Er war mehrfach mit dem Gesicht zuerst auf den harten Boden gestürzt, von Fagotts brutalen Faustschlägen ganz zu schweigen.


  Nach einer Woche holte man ihn aus dem Koma zurück.


  Als er vorsichtig die Augen aufschlug, hatte er nicht die geringste Ahnung, wo er war.


  Nach wenigen Sekunden fuhr er zusammen, weil er glaubte, noch immer auf dieser stinkenden, verdreckten Matratze zu liegen. Im nächsten Moment stellte er völlig überrascht fest, dass er keinen Durst mehr verspürte.


  Das war der Moment, wo er sicher war tot zu sein.


  Ich bin im Himmel ...


  Aber er hatte seine Augen geöffnet, und das was er sah, verwunderte ihn ziemlich. Gab’s im Himmel weiße Wände?


  Metallbetten mit schneeweißer Bettwäsche?


  Die Träume, die er gehabt hatte, waren wundervoll gewesen.


  Träume voller bunter, warmer Farben. Mal flog er über eine Landschaft ähnlich dem Regenwald, mit dunkelgrünen Baumwipfeln, unter sich eine atemberaubende Vegetation in sämtlichen Grüntönen. Er war sogar sicher, dass er die Pflanzen riechen konnte, ein süßlicher, blumiger, überwältigender Duft. Er sah Wildkatzen umherstreifen, hörte sie leise fauchen. Dann wieder sah er unter sich eine Wüste mit weichen, sanften Hügeln in gelb, beige und braun. Zu gern würde er über die Hügel rennen, seine nackten Fußsohlen in den heißen Sand drücken, sich vielleicht sogar hin- und herwälzen.


  Er sah kleine braune Schlangen, die sich durch den Sand schlängelten. Die Luft flirrte, und ab und zu glaubte er, in der Ferne riesige weiße Gebäude mit Palmen davor zu erkennen.


  Er wusste, dass das eine Fata Morgana war, und er war stolz, einer der wenigen Menschen zu sein, die jemals so etwas gesehen hatten.


  Er erblickte Menschen mit kunterbunten langen Mänteln und dunklen Haaren. Sie lachten und trugen Wasserbehälter auf ihren Schultern oder Köpfen. Manche führten Lamas an der Leine.


  Er konnte sich kaum sattsehen. Wenn er doch nur immer so wunderbar träumen könnte!


  Als er gespürt hatte, wie er langsam erwachte, weigerte er sich hartnäckig, aus diesen Träumen aufzutauchen. Selten war ihm etwas so schwer gefallen. Wenn er die Augen aufschlug, würde er dann wieder in diesem dunklen, stinkenden Zimmer sein? Vielleicht befand er sich irgendwo in einer Zwischenwelt von Leben und Tod. Sein Körper war bereits tot, nur seine Seele war noch auf der Reise dahin, wo er hoffte hinzukommen.


  Doch langsam begann er, seinen Körper wieder zu spüren. War er also doch nicht tot?


  Ein Mann mit weißem Kittel stand neben ihm. Er leuchtete mit einer kleinen Lampe in seine Augen und sagte irgendwas von Licht.


  Ich bin also doch im Himmel. Irgendwo muss dieses Licht sein, von dem er gesprochen hat ...

  



  Eine hübsche Krankenschwester mit ellenlangen Beinen zeigte Lahm den Weg. Sie flirtete ein bisschen mit ihm, und er schenkte ihr gutgelaunt ein strahlendes Lächeln.


  Sein Kollege saß aufrecht im Bett, in einem lustigen weißen Flügelhemd, die Haare ziemlich wild abstehend.


  »Hallo, Heiner.« Lahm legte seine Hand auf Schusters Oberarm und ließ sie dort liegen.


  Die meisten Schläuche hatten sie Gott sei Dank bereits entfernt.


  Schuster sah noch immer blass und sehr erschöpft aus, aber dieser erschreckende Ausdruck auf seinem eingefallenen Gesicht war nicht mehr zu sehen.


  »Wie geht es dir?«


  Schuster klopfte mit der linken Hand leicht auf die Bettkante. Offenbar wollte er, dass Lahm sich setzte. »Danke ...«, murmelte er mit kratziger Stimme.


  Lahm schluckte gegen diesen verdammten Kloß im Hals an.


  »Danke? Wofür?«


  Schuster musste etwas husten. »Sieht dir ... ähnlich. Immer viel ... zu bescheiden.« Man sah ihm an, wie sehr ihn das Sprechen noch immer anstrengte.


  Lahm blickte sich im Zimmer um. »Hätte ich dir Blumen mitbringen sollen?«


  Schuster machte ein Geräusch, wahrscheinlich sollte das ein Lachen sein.


  »Nächstes Mal.«


  Lahm merkte erst jetzt, dass Schuster noch immer seine Hand festhielt.


  »Jana Tellmann fragt jeden Tag nach dir.« Er grinste. »Ich glaub, sie hat sich ganz schön Sorgen um dich gemacht.«


  Schuster grinste ebenfalls. Er machte eine Handbewegung und dann eine Kopfbewegung nach hinten.


  »Soll ich das Bett hochstellen?«, fragte Lahm.


  Ich hätte Krankenpfleger werden sollen.


  Er stellte das Kopfteil des Bettes hoch und schüttelte das Kopfkissen auf.


  »Wie geht es ... meiner Katze?«, krächzte Schuster.


  Lahm lächelte. »Er darf in meinem Bett schlafen. Sei nicht sauer, wenn er lieber bei mir bleiben möchte.«


  »Du hast dich um ihn gekümmert?«


  Lahm nickte etwas verlegen und winkte ab. »Ich konnte ihn doch nicht allein lassen.«


  Schuster schüttelte schmunzelnd den Kopf und verpasste seinem Kollegen einen leichten Hieb. Er nippte an seinem Tee, den er aus einer Schnabeltasse trinken musste.


  Lahm trank unterdessen einen Kaffee und bekam von der hübschen Krankenschwester einen Apfelkuchen gebracht. Irgendwann konnte er es nicht mehr aushalten. Er stellte seine Tasse beiseite und schaute aus dem Fenster.


  Dann warf er Schuster, der still dalag und an seiner Schnabeltasse nuckelte, einen Blick zu. Auf dessen Gesicht breitete sich das Grinsen aus, das so typisch für ihn war, jungenhaft und spitzbübisch.


  Lahm räusperte sich, dann endlich konnte er lachen.


  Er prustete los, lachte, bis er den Kloß in seinem Hals nicht mehr spürte. Endlich!


  »Wenn du dich sehen könntest! Du und diese Schnabeltasse!«


  Das veränderte die Stimmung völlig.


  Schuster setzte sich mit seiner Hilfe auf, und sie fingen an zu reden.

  



  Die Angewohnheit, jeden Abend ein Glas Wasser ans Bett zu stellen und sich Tag für Tag mit Vitaminen vollzustopfen, hatte Schuster abgelegt. Dafür litt er nun unter Platzangst.


  Auch schaffte er es nicht mehr, in ein unbeleuchtetes Zimmer zu gehen, ohne panisch nach dem Lichtschalter zu suchen, und er fuhr zusammen, wenn er sich in einem Raum befand und hinter ihm die Tür geschlossen wurde.


  Die Folgen seiner Gefangenschaft.


  Ansonsten hatte er sich soweit erholt, dass er wieder arbeiten konnte. Und er hatte verblüfft festgestellt, wie sehr ihm die Arbeit doch gefehlt hatte.


  Er nahm seine Jacke vom Stuhl.


  Sein Kollege Grätsch sah auf. »Wohin fährst du?«


  »Ich will noch mal zu Stolze.«


  Grätsch nickte. »Dachte mir, dass dir das keine Ruhe lässt. Du willst endlich mit dem Thema abschließen.« Dabei schmunzelte er.


  Schuster seufzte. »Ja, wahrscheinlich will ich das.«


  »Hör mal, ich glaub, ich hab dir noch gar nicht gesagt, dass ich froh bin, dass Lahm und du ...«


  Schuster winkte ab. »Wir werden uns schon zusammenraufen.«


  »Das habt ihr doch längst.« Sein Kollege grinste.


  Schuster grinste ebenfalls und war bereits fast aus der Tür, als sein Kollege ihm nachrief: »Du siehst übrigens gut aus.«


  Schuster steckte noch mal den Kopf zur Tür herein. »Was? Wieso?«


  Grätsch zuckte die Achseln. »Du bist nicht mehr der, der du noch vor ein paar Wochen warst.«


  »Tatsächlich?«


  Grätsch nickte und brummte dann: »Und nun hau endlich ab, bevor ich noch ganz sentimental werde.«

  



  Das Haus, sogar die beiden Rhododendren, die neben der Eingangstür standen, waren Schuster inzwischen vertraut. Genau wie das unangenehme Gefühl im Magen, als er das Türschild sah: Heidi & Albert Stolze.


  »Verdammter Mistkerl«, brummte er, womit er nicht Albert Stolze, sondern Gerd Ohlendorf meinte, den liebestollen Hausmeister, der Stolzes Frau auf dem Gewissen hatte.


  Stolze lächelte, als er die Tür öffnete. »Tag, Herr Kommissar. Ich hab gehört, was mit Ihnen passiert ist. Schön, dass es Ihnen wieder besser geht.«


  Schuster ließ sich wieder in dem cremefarbenen, gemütlichen Sessel nieder, in dem er jedes Mal gesessen hatte. Er blickte sich im Zimmer um. Überall standen Kartons und Kisten he­rum, und die Bilder, die früher an der Wand gehangen hatten, standen nun auf dem Boden.


  »Ziehen Sie aus?«


  Stolze nickte. »Ja, es wird Zeit für einen Neuanfang.«


  Ja, dachte Schuster, für mich auch ...


  »Ich bin froh, dass wir den Mord an Ihrer Frau aufklären konnten.« Eigentlich hatte er sich ja von selbst aufgeklärt, aber so klang es besser, fand Schuster.


  Stolze nickte. »Ja. Auch wenn die Vorstellung, dass ein Mann, den ich jeden Tag gesehen habe, Heidi das angetan hat, schrecklich ist – ich bin froh, dass ich nun weiß, was passiert ist.«


  »Wohin werden Sie ziehen?«, fragte Schuster.


  »Ich habe eine Stelle in Berlin angenommen.« Stolze blickte sich um, und Schuster spürte, dass es ihm schwerfiel, aus diesem Haus auszuziehen.


  Er hievte sich aus dem weichen Sessel. »Ich wünsche Ihnen alles Gute, Herr Stolze.«


  Sie schüttelten sich zum ersten Mal die Hände. »Ich Ihnen auch, Herr Kommissar.«


  Nichts für Angsthasen


  Ariane Vogelsang war mit ein paar Freunden über den Freimarkt gezogen und war nun mit Pia, ihrer besten Freundin, auf dem Heimweg. Es war der letzte Tag des Freimarkts und den hatten sie wie immer besonders feucht-fröhlich ausklingen lassen.


  Es war kurz vor drei Uhr nachts, der Vollmond erhellte den ansonsten tiefdunklen Himmel.


  Ariane hatte sich bei ihrer Freundin eingehakt und sang leise ein Lied.


  »Was singst du da eigentlich?«, fragte Pia.


  Ariane kicherte. »Keine Ahnung, aber ich krieg’s nicht mehr aus dem Kopf.«


  Sie kicherten beide und schlenderten in Richtung Contrescarpe, wo Pia wohnte. »Gleich musst du allein weiter, Schätzchen«, raunte Pia ihrer Freundin ins Ohr. »Du hast hoffentlich nicht vor, durch die Wallanlagen zu laufen.«


  »Klar.«


  »Spinnst du?« Pia war stehengeblieben und tippte sich an die Stirn. »Da, wo die Frau gefunden wurde?«


  Ariane lachte. »Glaubst du, der Kerl wartet an derselben Stelle und lauert mir auf?«


  Pia sah so aus, als würde sie das grundsätzlich nicht ausschließen.


  »Du bist verrückt«, sagte sie nur und ging weiter.


  Ariane lief hinter ihr her.


  »Es ist Vollmond und noch dazu neblig. Echt gruselig«, murmelte Pia und ging noch etwas schneller.


  Ariane kicherte und hielt sie am Ärmel fest. »Seit wann bist du so ein Angsthase?«


  »Bin ich doch gar nicht.«


  »Und was für einer.« Ariane prustete los vor Lachen. »Du hast zu viele Horrorfilme gesehen.«


  Von irgendwoher hörten sie ein Rascheln, und Pia schrie auf.


  »Was war das?«


  Ariane lachte kopfschüttelnd. »Ein Vogel, eine Katze, was weiß ich.«


  Pia ging wieder schneller. »Ehrlich, ich bin froh, wenn ich zu Hause bin. Seit hier eine Leiche gefunden wurde ...«


  Ariane zog fröstelnd ihre Jacke zu und steckte ihre Hände in die Jackentaschen. Auch sie war froh, wenn sie in ihrem Bett lag. Es war unangenehm nasskalt, ihre Klamotten waren klamm und ihre Füße eisig.


  Pia blieb stehen. »Tschau, Ari. Schlaf schön und träum süß von Marc.«


  Ariane stieß sie mit dem Ellbogen an. »He, warum fängst du immer wieder damit an?«


  Ihre Freundin kicherte. »Glaubst du, ich hab nicht gesehen, wie ihr euch heute Abend angeguckt habt?«


  Ariane stieß die Luft aus. »Quatsch! Marc ist nett und echt süß. Mehr nicht.«


  »Na, aber klar doch.« Pia lachte.


  Ariane sah ihr kopfschüttelnd nach, wie sie die Contrescarpe entlanglief und schließlich in einem Hauseingang verschwand.


  »Marc kann mich mal!«, rief sie ihr hinterher.


  Dann ging sie eilig weiter. Sie wollte nur noch in ihr Bett, ihre feuchten Klamotten ausziehen und ihre eisigen Füße unter die warme Bettdecke stecken.


  Sie war bereits ein Stück in Richtung der Hauptstraße Am Wall gelaufen, als sie es sich anders überlegte. Sie war kein Angsthase, so weit käm’s noch, dass sie einen Umweg ginge. Der Weg durch die Wallanlagen war deutlich kürzer.


  Ariane Vogelsang kehrte um und bog rechts in den Schotterweg.


  Während sie mit schnellem Schritt weiterlief, dachte sie, dass sie vielleicht doch einen Fehler gemacht hatte. Um diese Uhrzeit war hier niemand mehr unterwegs, und wenn sie ehrlich war, war es verdammt unheimlich.


  »Blöder Mond, verdammter Nebel«, knurrte sie leise und fing an zu laufen.


  Nur noch schnell weiter und ab ins Bett.


  Hinter sich hörte sie ein Geräusch, und ohne stehen zu bleiben oder sich umzudrehen, rannte sie weiter.


  Pure Einbildung, bist eben doch ein Angsthase ...


  Wieder war da ein Geräusch, ein Rascheln wie von Schritten im nassen Laub.


  Lauf!


  Sie nahm die Hände aus den Taschen und rannte noch schneller.


  Du bist so bescheuert ... Warum bist du nicht oben an der Hauptstraße langgelaufen? Du bist so saublöd ... Das hast du nun davon. Jetzt machst du dir in die Hosen ...


  Wieder ein Geräusch, diesmal kam es von rechts.


  Weg hier!


  Sie legte die Arme an, im selben Moment spürte sie Hände auf ihrer Schulter, und sie schrie gellend auf.


  »Ganz ruhig, Mädchen«, flüsterte eine heisere Stimme.


  Wo kommt der her? Wo kommt der plötzlich her?


  Ariane Vogelsang war Kampfsportlerin, und sie hatte gelernt, blitzschnell zu reagieren. Auch hatte sie gelernt, lauthals zu schreien.


  Es war seltsam, doch genau das bereitete vielen Frauen große Probleme.


  Schrei und mach auf dich aufmerksam. Schrei und dein Angreifer wird erst mal total überrascht sein, dass du eine so laute Stimme hast und dich traust, sie zu benutzen.


  Diese beiden Sätze hatten sich in ihr Hirn gebrannt, seitdem sie vor acht Jahren mit dem Kampfsport angefangen hatte.


  Die Hände hatten ihre Schulter kaum umfasst, als sie abrupt stehen blieb, sich etwas vornüber und gleichzeitig nach links beugte.


  In dieser Position hatte sie schon Männer über die Schulter geworfen, die deutlich größer und schwerer als sie selbst waren.


  »Ruhig, Mädchen«, murmelte die Stimme wieder. Plötzlich gab es einen Ruck, und die Hände waren verschwunden.


  Ariane drehte sich um und sah den Mann, der sie offenbar gerade festgehalten hatte, am Boden knien, beide Hände an seinem Kopf. Er beugte sich vor und zurück und stöhnte fürchterlich.


  Ariane wirbelte herum und rannte los. Weg, nur weg.


  In ihrer Wohnung verbarrikadierte sie die Tür, kroch in ihr Bett und betete immer wieder denselben Satz wie ein Mantra rauf und runter: Dir ist nichts passiert, dir ist nichts passiert ...

  



  Jürgen Klement war schon in den frühen Morgenstunden auf dem Weg zur Arbeit. Er war Bäcker und Konditormeister und daher jeden Morgen um diese Zeit unterwegs.


  Er nahm die Straßenbahn bis zum Herdentor und lief von da aus zu der Bäckerei, in der er seit fast zwanzig Jahren arbeitete.


  Es war ungemütlich kühl, und Klement stopfte seine Hände in die Jackentaschen. Den Jackenkragen hatte er hochgeschlagen.


  In ein paar Minuten würde er in der warmen Backstube sein. Es gab Tage, da freute er sich darauf, einen so warmen Arbeitsplatz vorzufinden. Es gab aber auch andere Tage. Die im Hochsommer zum Beispiel.


  Als er an den Wallanlagen vorbei kam, hörte er ein Geräusch, gleich darauf sehr eilige Schritte.


  Klement blieb stehen und blickte nach rechts. Ganz deutlich hörte er, wie jemand davonrannte. Ein etwas mulmiges Gefühl beschlich ihn. Möglicherweise spielte seine Fantasie ihm auch einen Streich. Normal war es jedenfalls nicht, dass jemand mitten in der Nacht durch die Wallanlagen joggte. Jemand läuft vor irgendetwas weg, dachte er und wischte den Gedanken gleich wieder beiseite. Sei nicht albern ...


  Plötzlich sah er, wie von rechts eine Gestalt auf ihn zu taumelte, und er blieb stehen.


  Die Gestalt, ein Mann, wie er nun sah, schwankte heftig. Er hielt sich den Kopf und wollte an Klement vorbei.


  »Kann ich Ihnen helfen?« Klement hatte gesehen, dass der Mann ganz offensichtlich Probleme hatte, aufrecht zu gehen. Klement, der selbst vor zwei Jahren einen leichten Herzanfall gehabt hatte und seitdem deutlich kürzer getreten war, streckte seinen Arm instinktiv aus, um dem fremden Mann seine Hilfe anzubieten.


  Der Mann zischte: »Gehen Sie aus dem Weg! Lassen Sie mich in Ruhe!«


  Jürgen Klement trat einen Schritt beiseite, um ihn vorbeizulassen.


  Er ärgerte sich, dass der Kerl so unfreundlich war. Er hatte nur helfen wollen. Meine Güte, sogar dafür musste man sich heutzutage schon anpflaumen lassen.


  Der Mann rempelte ihn an, als er an ihm vorbeischwankte. »Mir geht’s gut, ich brauch keine Hilfe«, zischte er noch.


  Klement sah ihm nach, wie er in Richtung Contrescarpe lief. Dabei knickten seine Beine mehrmals ein und der Kerl musste kurz verharren, um dann genauso weiterzutorkeln. Klement überlegte, ob der Typ schlicht einen über den Durst getrunken hatte. Aber er hatte überhaupt nicht nach Alkohol gerochen. Klement zuckte mit den Schultern, drehte sich um und beeilte sich, um noch rechtzeitig zur Arbeit zu kommen.

  



  Schuster hatte sich gerade eine riesige Portion Chili gekocht.


  Vielleicht war sein momentaner Heißhunger eine der Folgen seiner Gefangenschaft.


  Die Türklingel ertönte.


  »Nicht mal in Ruhe essen kann man.« Er warf einen sehnsüchtigen Blick auf seinen gut gefüllten Teller und ging zur Tür.


  Es war Jana Tellmann. »Hallo, Heiner. Stör ich?«


  »Überhaupt nicht«, flunkerte er.


  »Ich hab dein Auto vor der Tür stehen sehen, und da dachte ich, ich sehe mal, wie’s dir geht.«


  »Danke. Mir geht’s gut.«


  »Tut mir leid, wenn ich einfach so reinplatze ...«


  Er wandte sich hastig ab. Sein Herz schlug wieder eine dieser verwirrenden Kapriolen. Nicht zum ersten Mal wurde ihm klar, dass ihr Lächeln ihn selbst dann, wenn er mit einer Hand an der Eiger Nordwand hängen würde, mehr durcheinanderbringen würde, als die Tatsache, dass er jeden Moment abstürzen könnte.


  »Ich hab Chili gekocht. Möchtest du mitessen?« Er wartete ihre Antwort nicht ab, nahm einen weiteren Teller und stellte ihn auf den Tisch.


  Sie blieb hinter ihm stehen und blickte ihm neugierig über die Schulter. »Wäre es für dich irgendwie von Belang, ob ich Hunger habe, Heiner Schuster? Vielleicht habe ich gerade gegessen, vielleicht mag ich ja auch gar kein Chili.«


  Er drehte sich zu ihr um und schmunzelte. »Du siehst aus, als hättest du Appetit.«


  Sie stemmte die Hände in die Hüften und sah ihn gespielt empört an. Er war überzeugt davon, dass sie diese Disziplin erfunden hatte. Gespielt empört gucken beherrschte niemand so wie sie. Er drehte sich schnell wieder weg, weil er lachen musste, und rührte das Chili um. Dabei fiel sein Blick auf seine Hände. Er hatte sich bereits gefragt, ob er das verfluchte Händewaschen endlich hinter sich gelassen hatte.


  Und bisher hatte er noch keine Antwort darauf gefunden.


  Seit seiner Freilassung hatte er Stellos Waschbecken noch nicht wieder benutzt. Vielleicht war das ein guter Anfang.


  »Es ist schön, dass es dir wieder besser geht.« Sie hatte sehr leise gesprochen.


  Er nickte langsam. Seit sie ihn aus diesem Haus geholt hatten, hatte er keine Vitamine mehr genommen und keine Panikattacke aufgrund einer möglichen bevorstehenden Krankheit hatte ihn überrannt. »Ja, mir geht’s besser.«


  In jeder Hinsicht. Wenn wir nur endlich diesen Kerl finden würden, der zwei Frauen erwürgt hat und in ihren Klamotten durch die Gegend spaziert …


  Am nächsten Morgen kam er breit vor sich hin grinsend ins Büro, wo Grätsch und Lahm bereits zusammenstanden und in ein Gespräch vertieft waren.


  Schuster setzte sich pfeifend und schaltete seinen Computer ein.


  »Na, einen schönen Abend gehabt?«, fragte Grätsch.


  Schuster nickte.


  Alle zuckten zusammen, als Moritz Kuhn mit dem für ihn so typischen Schwung hereinplatzte. Er murmelte ein »Moin zusammen« und verschwand in seinem Kabuff.


  Schuster schüttelte noch immer grinsend den Kopf. Er hatte tatsächlich einen netten Abend gehabt. Jana war bis kurz vor Mitternacht geblieben, sie hatten Wein getrunken und geredet. Diese Frau tat ihm gut, musste er wieder und wieder feststellen.


  Die Tür von Kuhns Kabuff flog wieder auf und Moritz Kuhn stürmte zurück ins Zimmer.


  »Habt ihr das gelesen?« Er warf die Tageszeitung auf Schusters Tisch.


  Der nahm sie, und sofort stach ihm die Schlagzeile ins Auge: Erneut Überfall auf Frau – War es der Wall-Würger?


  Schuster überflog die ersten Zeilen, dann ließ er die Zeitung sinken. »Das glaub ich einfach nicht.«


  Seine Kollegen hatten sich an seinem Tisch versammelt, sie nahmen die Zeitung abwechselnd und lasen ein paar Zeilen.


  »Das ist der erste Morgen seit vielen Jahren, an dem ich’s noch nicht geschafft habe, die Zeitung zu lesen«, knurrte Grätsch kopfschüttelnd.


  Lahm stieß einen wütenden Laut aus. »Wer hat den Artikel geschrieben?«


  Schuster hatte bereits den Telefonhörer in der Hand. »Ich kann mir schon denken, wer das war.«


  Sabine Deisterkamp meldete sich sofort. »Herr Kommissar, das ist aber nett, dass Sie sich melden. Gibt’s was Neues?«


  »Wie kommen Sie darauf, so einen Mist zu schreiben?«, schnauzte er sie an.


  »Hören Sie, ich ...«


  Schuster war aufgesprungen. Wenn er richtig wütend war, stand er lieber. »Passen Sie gut auf, Frau Diestelmann. Ich bin stinksauer. Ich dachte, wir zwei hätten eine Abmachung. Sie haben versprochen ...«


  »Vielleicht lassen Sie mich erst mal ausreden.« Jetzt war sie ebenfalls wütend.


  »Ich hab nichts geschrieben, was nicht stimmt. Es ist wirklich eine Frau in den Wallanlagen überfallen worden.«


  Schuster schnaubte ins Telefon. »Hatten Sie einen schlechten Traum?«


  »Eine junge Frau wurde angegriffen, Herr Kommissar. Sie hat Glück gehabt, sie konnte abhauen ...«


  Schuster setzte sich wieder.


  »Woher wissen Sie das?«, knurrte er schließlich.


  Sabine Deisterkamp ließ ihn einen Moment zappeln. »Die Frau hat es mir selbst erzählt.«


  Jetzt war Schuster völlig baff. »Sagen Sie das noch mal. Die Frau ist zu Ihnen gelaufen und hat Ihnen alles erzählt?« Er sprang wieder auf. »Sie läuft zur Presse anstatt zu uns?« Er schmiss den Hörer auf die Gabel.


  Er las den Artikel noch einmal in Ruhe, danach rief er Sabine Deisterkamp wieder an. Bevor er etwas sagen konnte, sagte sie honigsüß: »Vielleicht fragen Sie sich mal, warum die Frau nicht zur Polizei gegangen ist.«


  Schuster schnappte nach Luft. Er schwieg vorsichtshalber.


  »Seit Monaten suchen Sie diesen Verrückten, Herr Kommissar. Sie haben nichts, aber auch gar nichts. Jede Frau, die halbwegs bei Verstand ist, befürchtet doch, dass der Kerl auch in einem Jahr noch durch Bremen rennt und Frauen umbringt. Das Vertrauen in die Polizeiarbeit ist ein bisschen ... sagen wir, auf der Strecke geblieben.«


  Schuster zählte innerlich bis fünf. »Die Frau vertraut sich also lieber der Presse an.«


  Sabine Deisterkamp räusperte sich. »Um ganz ehrlich zu sein, sie hat sich nicht direkt an uns gewandt.«


  Jetzt blieb Schuster die Spucke weg. »Und Sie erzählen mir was von mangelndem Vertrauen in unsere Arbeit? Woher wissen Sie dann von der Geschichte, Frau Dusselkamp?«


  »Deisterkamp«, fauchte sie, und er grinste.


  »Eine Freundin der Frau hat mit mir gesprochen. Wir kennen uns noch von früher.«


  Schuster konnte sich vorstellen, wie es zu der Story gekommen war. »Verstehe«, knurrte er nur.


  »Ich glaube nicht«, erwiderte sie etwas spitz.


  »Sie haben nicht selbst mit der Frau gesprochen, wie Sie mir eben noch weismachen wollten. Das alles haben Sie also nur aus zweiter Hand.«


  Sie legte einfach auf.


  Nachdem Schuster sich einigermaßen beruhigt hatte, lief er hinunter zum Doc. Ihm war der Appetit auf einen Mittagsimbiss gründlich vergangen.


  Stello saß auf einem Hocker und aß einen Apfel, im Hintergrund plärrte das Radio.


  Schuster setzte sich neben ihn.


  »Hast du Hunger?«, fragte Stello.


  »Nein.«


  Der Doc lachte. »Sicher hast du Hunger. Du hast doch immer Hunger.« Er griff in seine Aktentasche und holte einen zweiten Apfel heraus. »Hier. Ich weiß nicht, warum Ellen mir immer die doppelte Menge von allem mitgibt.«


  Er warf Schuster einen Seitenblick zu. »Ich glaube, ich weiß es doch.«


  Schuster nahm den Apfel und drehte ihn in seinen Händen. »Hast du auch manchmal das Gefühl, nicht genug tun zu können? Fühlst du dich manchmal ... irgendwie hilflos?« Dieses Gespräch war keine gute Idee gewesen, das wurde ihm gerade bewusst. Er fing an zu lamentieren, und das hasste er.


  Stello biss krachend in seinen Apfel, und Schuster spürte, dass genau dieses Geräusch ihm bewusst machte, dass er wirklich hungrig war.


  »Hmm«, machte der Doc dann. »Ich hab dauernd das Gefühl.« Er grinste etwas schief. »Die Leute, die zu mir kommen, können mir ihre Geschichte nicht mehr erzählen. Ich kann ihnen nicht mehr helfen. Aber ich versuche mein Möglichstes zu tun, ihre Geschichte aufzuklären. Verstehst du? So kann ich vielleicht doch ein wenig helfen.« Er winkte ab. »Dieses Gefühl kennt doch jeder, Heiner.«


  Schuster runzelte die Stirn und betrachtete seinen angebissenen Apfel, als ob die Antworten auf all seine Fragen auf der Schale stehen würden.


  Stello hatte den Apfel inklusive Kerngehäuse aufgegessen, und Schuster sah ihn verblüfft an. »Machst du das immer?«


  »Was?«


  »Einen Apfel komplett aufessen.«


  Stello stutzte, dann grinste er. »Nein, eigentlich nicht. Ich war wohl zu sehr in Gedanken.«


  Schuster aß schweigend seinen Apfel und steckte das Apfelkerngehäuse samt Stiel in seine Hosentasche.


  »Machst du das immer?«, fragte Stello und lachte.


  »Was?«, fragte Schuster zerstreut.


  »Das Kerngehäuse in deine Hosentasche stecken.«


  Jetzt lachten beide.


  Schuster erhob sich und wischte sich die Hände an seiner Jeans ab. »Danke.«


  »Wofür? Für den Apfel? Gern geschehen.«


  »Für deine Worte.« Schuster verzog das Gesicht. »Manchmal brauch ich das.«


  Er klopfte dem Doc auf die Schulter und zog die Tür hinter sich zu.


  Als er ins Büro kam, saß ein fremder Mann an Grätschs Tisch.


  Er nickte ihm zu und setzte sich an seinen Schreibtisch.


  »Das ist Herr Klement«, sagte Grätsch zu ihm. »Er hat den Artikel in der Zeitung gelesen ...«


  Schuster verdrehte die Augen. »Aha.«


  Der Mann, der Klement hieß, drehte sich zu ihm um. »Ich hab gelesen, dass eine junge Frau überfallen wurde.«


  Grätsch nickte ihm zu. »Erzählen Sie, Herr Klement. Ist Ihnen in dieser Nacht vielleicht irgendwas aufgefallen?«


  »Allerdings.« Der Mann nickte. Dann sah er auf seine Hände. »Mir ist was ganz Merkwürdiges passiert. Es war der Morgen nach Ende des Freimarkts. Ich war unterwegs zur Arbeit ...«


  Er erzählte, was er in der Nacht gesehen hatte, und mit jedem weiteren Wort setzten sich Grätsch und Schuster aufrechter hin.


  Als er geendet hatte, stand Schuster auf. »Haben Sie gesehen, wohin der Mann verschwunden ist?«


  Klement schüttelte den Kopf. »Nein. Mir kam das Ganze nur seltsam vor. Da bietet man seine Hilfe an und ...« Er winkte ab. »Ach, was soll’s. Eigentlich hatte ich es schon wieder vergessen. Aber dann hab ich diesen Artikel in der Zeitung gelesen.«


  Er seufzte. Wenn ich geahnt hätte, dass eine Frau überfallen wurde, dass der Kerl eine Frau überfallen hat, dann ...« Er seufzte wieder. »Ich hab mir nichts dabei gedacht, verstehen Sie? Ich hab gedacht, der Kerl ist besoffen oder krank. Er ist geschwankt, und als ihn gefragt hab, ob ich helfen kann, ist er an mir vorbei und hat mich fast noch zur Seite geschubst. Ich hab mich geärgert, dass ich ihn überhaupt angesprochen hab.«


  Grätsch und Schuster blickten sich an.


  In Schusters Kopf überschlugen sich die Gedanken: Das muss nicht heißen, dass es der Mann war ... Es kam oft vor, dass Frauen überfallen oder angegriffen wurden. Nicht immer steckte ein Serientäter dahinter.


  Aber es kann sein. Es ist möglich, dass es genau der Kerl ist ...


  »Danke, Herr Klement.« Grätsch schüttelte die Hand des Mannes. »Sie haben uns sehr geholfen.«


  »Eine Welt ist das.« Klement schüttelte den Kopf, während er zur Tür ging.


  Als Schuster und Grätsch wieder allein waren, herrschte zunächst eine eigenartige Stille.


  Schuster sah aus dem Fenster und rieb seine Handgelenke, bis sie knackten.


  »Was denkst du?«, riss ihn sein Kollege aus seinen Gedanken.


  »Ich denke, dass eine junge Frau verdammtes Glück gehabt hat.«


  »Und was denkst du sonst noch?«


  Schuster drehte den Kopf und blickte seinen Kollegen an. »Was willst du von mir hören, Gunnar? Eine junge Frau spaziert nachts durch die Wallanlagen. Wenn es meine Tochter wäre, würde ich ihr vermutlich den Hintern versohlen.«


  Lahm kam herein.


  »War was?«, fragte er, als er die betretenen Gesichter der beiden sah.


  Schuster fasste kurz und knapp zusammen, was Klement erzählt hatte.


  »Entweder sie hat unglaubliches Schwein gehabt«, meinte Lahm.


  »Oder?«, fragte Schuster.


  »Oder sie hat sich ordentlich gewehrt«, überlegte Grätsch, der seinen Kollegen gar nicht richtig zugehört hatte.


  »Der Mann soll geschwankt haben«, überlegte auch Schuster. »Er soll aber nicht nach Alkohol gestunken haben.«


  »Jemand Kaffee?«, fragte Lahm und fing einfach an, Kaffee zu kochen, ohne auf die Antwort seiner Kollegen zu warten.


  »Ein Kerl streift durch die Wallanlagen, sieht eine junge Frau und greift sie an.« Schuster war aufgestanden und hatte sich ans Fenster gestellt.


  »Er versucht, sie festzuhalten, sie kann sich aber losmachen und wegrennen. Der Kerl beschließt, nach Hause zu gehen.« Er drehte sich zu seinen Kollegen um. »Flo, du hast versucht, dir eine Frau zu schnappen ...«


  Sein Kollege verdrehte die Augen.


  »Du hast sie im Schwitzkasten, was auch immer, sie wehrt sich, tritt dir gegen das Bein ... Dann kann sie sich losmachen und abhauen. Du guckst ihr hinterher und denkst: Mist? Pech gehabt?«


  »Ich versuche, ihr hinterherzurennen.« Lahm stellte eine Tasse auf Schusters Tisch.


  Schuster nickte langsam. »Genau. Das würdest du tun.« Er ging zu seinem Tisch, nahm die Tasse und drehte sie in seinen Händen. »Angenommen, sie hat dich verletzt. Als sie dir gegen das Bein getreten hat zum Beispiel.«


  »Tränengas?«, fragte Lahm und schenkte ihm Kaffee ein.


  »Vielleicht.« Schuster nahm einen Schluck. »Oder sie hat dich geschlagen, getreten, irgendwas. Du gehst zu Boden ...«


  Lahm schnaubte. »Tu mir den Gefallen und sprich nicht in der zweiten Person, ja? Der Kerl geht also zu Boden ...«


  Schuster nickte nachdenklich. »Er geht zu Boden, hält sich den Bauch ...«


  »Den Kopf«, brummte Grätsch.


  Schuster sah ihn verwundert an.


  Auch Lahm schaute auf. »Warum den Kopf?«


  Grätsch zuckte die Achseln. »Nur so. Vielleicht ist er gestürzt und hat sich den Kopf angeschlagen.«


  »Gut möglich.« Schuster nickte. »Er braucht also eine Weile, dann begreift er, dass die Frau abgehauen ist. Er hört sie vielleicht noch ...«


  »Und torkelt nach Hause.« Lahm stieß die Luft durch die Nasenlöcher.


  »Eben.« Schuster trank seinen Kaffee aus. »Das klingt merkwürdig, finde ich auch.«


  »Es würde uns weiterbringen, wenn wir selbst mit der Frau sprechen könnten«, meinte Lahm und Schuster nickte.


  »Glaubst du, du kannst mit dieser Reporterin, dieser Frau ... wie heißt sie noch?«


  »Deistermann.« Schuster schüttelte den Kopf. »Nein, warte. Deisterkamp.«


  Er setzte sich an seinen Schreibtisch und griff zum Telefonhörer. »Stellen Sie mich bitte zu Frau Deisterkamp durch.«


  »Sabine Deisterkamp«, hörte er ihre aufgeräumte Stimme.


  »Hier ist Hauptkommissar Schuster. Schön, dass ich Sie erreiche. Ist es möglich, dass Sie den Kontakt zu der jungen Frau herstellen, die in den Wallanlagen ...?«


  »Nein, tut mir leid. Sie hat ausdrücklich gesagt, dass sie nicht mit der Polizei sprechen möchte.«


  Schuster seufzte leise. »Frau Deisterkamp.« Er grinste breit, weil er hoffte, dass seine Stimme so freundlicher klingen würde. »Dann müssen Sie mir weiterhelfen.«


  »Wenn ich das kann.«


  »Ich bin sicher, Sie können.« Er sah, wie Lahm den Kopf schüttelte und eine Grimasse zog. »Ich muss wissen, ob die junge Frau den Mann verletzt hat? Hat sie ihn niedergeschlagen zum Beispiel? Ist er schwer gestürzt? Warum ist er ihr nicht gefolgt?«


  Sabine Deisterkamp lachte trocken. »Ich soll sie fragen, wa­rum der Kerl nicht hinter ihr her ist?«


  »Nein, ich will nur wissen, warum er dazu nicht in der Lage war? Verstehen Sie? Der Kerl hat offenbar keine Anstalten gemacht, der Frau nachzulaufen. Und ich muss wissen, warum.«


  Sabine Deisterkamp zögerte. Schließlich seufzte sie laut. »Na, schön. Ich rufe die Frau an, die mir die Story erzählt hat.«


  »Und danach rufen Sie mich an?« Schuster taten bereits die Mundwinkel weh, weil er so angestrengt grinste.


  »Mach ich.«


  »Vielen Dank.« Er legte auf und wurde schlagartig ernst.


  Die Tür flog krachend gegen die Wand, und Moritz Kuhn stürmte herein. »Mahlzeit.« Er blieb abrupt stehen. »Was ist hier denn los?« Er legte ein Kuchenpaket auf Schusters Schreibtisch, hockte sich auf die Ecke und baumelte mit dem rechten Bein, so wie immer. »Streuselkuchen.« Er zeigte auf das Päckchen. »Ist irgendwas passiert?«


  Schuster deutete auf Lahm. »Sei so gut und berichte unserem jungen Profiler.«


  Er selbst trommelte mit den Fingerspitzen auf seine Schreibtischunterlage, so nervös war er. Hoffentlich rief die Reporterin gleich zurück und ließ ihn nicht absichtlich zappeln. Er hatte sie oft genug geärgert und hingehalten.


  »Glaubt ihr, es könnte ein Zusammenhang bestehen? Zwischen dem Überfall und den Morden?« Es war Kuhn, der das aussprach, was Schuster die ganze Zeit über gedacht hatte.


  »Unsinn«, brummte Grätsch. »Unser Mann schnappt sich die Frauen und erwürgt sie. Er ringt nicht mit ihnen und lässt sie dann laufen.«


  »Woher willst du das wissen?«, fragte Lahm.


  Grätsch sah ihn kopfschüttelnd an. »Er hat zwei Frauen umgebracht. Wenn er gewollt hätte, hätte er die junge Frau nicht entkommen lassen. Selbst wenn er verletzt war oder Schmerzen oder einen Klumpfuß hat, er hätte sie nicht entkommen lassen. Was meinst du, Schuster?«


  Sein Kollege war gerade unter seinem Schreibtisch abgetaucht, weil sich die Kabel von Tastatur und Computermaus hoffnungslos verheddert hatten.


  Schuster hörte Lahm und Grätsch reden und Kuhn mit dem Kuchenpapier rascheln. Und dann hörte er sein Telefon.


  Mit einem Satz kam er hoch und stieß mit dem Kopf unter seinen Schreibtisch. Seine Tasse kippte um, die Tastatur schepperte und die Stiftbox fiel herunter. »Ja?«, fragte er atemlos in den Hörer.


  »Deisterkamp.«


  Am liebsten hätte er »Gott sei Dank« gestöhnt. »Schön«, sagte er nur.


  »Ich hab mit meiner Informantin gesprochen.«


  Informantin ... Schuster verkniff sich einen Kommentar.


  »Sie sagt, die Frau habe ihn nicht geschlagen. Auch nicht getreten oder so. Er hatte ihr die Hände auf die Schultern gelegt und ihr was ins Ohr geflüstert. Sie wollte ihn über die Schulter werfen, sie ist Kampfsportlerin.«


  »Aha.«


  »Dazu ist es aber nicht mehr gekommen. Plötzlich waren die Hände weg, und der Kerl hockte auf dem Boden und hielt sich den Kopf.«


  »Den Kopf?«


  »Ja. Er soll fürchterlich gewimmert haben. Die Frau ist abgehauen, hat sich nicht mehr umgeblickt. Natürlich ist sie abgehauen, meine Güte.«


  »Ja, sie hat Glück gehabt«, murmelte Schuster etwas zerstreut. »Sie ist sich also ganz sicher, dass sie ihn nicht verletzt hat?«


  »Hundertprozentig«,


  »Und er ist auch nicht gestürzt?«


  »Nein.«


  »Danke, Frau Deisterkamp. Ich schätze, dafür haben Sie was gut bei mir.«


  Bevor sie ihm sagen konnte, was sie sich darunter vorstellen würde, sagte er: »Danke noch mal. Wenn noch was ist, darf ich auf Sie zukommen, ja? Klasse.« Er legte auf.


  Im Raum war es sehr still geworden. Lahm stand da und sah ihn an, genau wie Grätsch. Moritz Kuhn hatte die Stiftbox wieder aufgehoben und verharrte nun schweigend, eine Hand auf dem Kuchenpaket.


  »Und?«, fragte Lahm ungeduldig.


  »Sie hat ihn hundertprozentig nicht verletzt. Er soll ganz von allein von ihr abgelassen haben. Dann hat er sich auf den Boden gehockt und sich den Kopf gehalten.«


  Grätsch sah aus, als ließe er sich die Worte noch mal durch den Kopf gehen. »Sie ist Kampfsportlerin, wenn sie also gewollt hätte, hätte sie ihn k.o. geschlagen. Dazu ist es aber nicht mehr gekommen, weil der Kerl wie gesagt von selbst aufgehört hat. Er soll furchtbar gejammert haben.«


  »Und ist dann Klement quasi in die Arme gelaufen.« Grätsch nickte. »Der sich darüber gewundert hat, dass der Kerl so schwankt.«


  Schuster stand auf und ging zum Fenster. Dort blieb er stehen, drehte sich wieder um und ging zu seinem Schreibtisch. Das wiederholte er eine Weile.


  »Entweder du setzt dich hin oder du bleibst am Fenster stehen«, knurrte Grätsch. »Du machst mich wahnsinnig.«


  »Da stimmt was nicht«, überlegte Schuster laut. »Irgendwas stimmt da nicht. Der Mann hat vor, eine Frau zu überfallen, sieht sie, schnappt sie sich und bricht gleich darauf zusammen. Warum? Warum hat er sie losgelassen?«


  Lahm zuckte die Achseln. »Ich habe mir neulich beim Füße abtrocknen den Kopf am Waschbecken gestoßen. Ich dachte, ich werde ohnmächtig. Ihr braucht gar nicht so zu grinsen. Hab jetzt noch ’ne Riesenbeule. Ich hab mich vornübergebeugt und beim Hochkommen bin ich mit dem Kopf unters Waschbecken gedonnert. Ich hab Sterne gesehen und musste mich irgendwo festhalten.«


  »Du Armer.« Kuhn grinste.


  Lahm winkte ab. »Was ich eigentlich sagen wollte: Mein Handy hat zur gleichen Zeit geklingelt, im Wohnzimmer. Ich konnte nicht hingehen, weil mir so schummerig war. Erst nach ein paar Minuten bin ich ins Wohnzimmer gegangen und hab nachgesehen, wer angerufen hat.«


  Schuster hatte mit gerunzelter Stirn zugehört. »Du willst damit sagen, dass er Schmerzen gehabt haben könnte? Schmerzen, die ihn zwangen, die junge Frau loszulassen? Schmerzen, die so übel waren, dass er zu Boden ging?«


  Lahm hob die Schultern. »Klingt doch wahrscheinlich?«


  Kuhn räusperte sich, wie er das so oft tat, wenn er ansetzte, um etwas Wichtiges zu sagen. »Was ist, wenn der Kerl am liebsten in den Wallanlagen mordet? Er sucht sich dort seine Opfer und bringt sie um. Vor allem drapiert er sie dort am liebsten.«


  Schuster hatte verwundert zugehört, er wartete, dass sein Kollege weitersprach.


  »Er beobachtet sie, bekommt so vielleicht raus, dass sie regelmäßig dort entlanggehen, vielleicht in der Nähe leben, arbeiten. Er steigt in ihre Wohnungen, lauert ihnen auf und bringt sie um. In den Wallanlagen fühlt er sich sicher.«


  »Vielleicht wohnt er selbst dort in der Nähe«, überlegte Schuster.


  Kuhn nickte. »Zum Beispiel.«


  »Warum sitzt Grit Knobloch dann in einem Haus in Tenever?«, fragte Grätsch und sein Gesicht sprach Bände.


  Kuhn zuckte die Achseln. »Vielleicht hat es nicht so geklappt, wie er es sich vorgenommen hatte. Genau wie bei der jungen Frau, die abhauen konnte. Er wollte sie ... Grit Knobloch, meine ich, vielleicht genau dort töten. Aber irgendwas ist dazwischen gekommen.«


  Grätsch erhob sich. »Ich hab genug.« Er nahm seine Jacke und verließ das Zimmer.


  Schuster sah Kuhn an. »Du glaubst, er könnte sich wirklich sein drittes Opfer gesucht haben. Und er hat es vermasselt.«


  Kuhn nickte fast unmerklich.


  Schuster machte: »Hmm ...«


  Er ging wieder hin und her, wie ein Tiger im Käfig.


  Schließlich blieb er stehen, eine Hand in der Hosentasche. »Ich hör mich noch mal in den Häusern am Wall um. Vielleicht ist jemandem irgendwas aufgefallen.«


  Außerdem hatte er das unbestimmte Gefühl, als würde sich jeden Moment ein gedanklicher Knoten in seinem Kopf lösen.


  »Ich komm mit. Vielleicht dröselt sich so mein Gedankenwirrwarr auf.« Lahm schlüpfte in seine Jacke.


  Schuster nickte ihm verdattert zu, weil sein Kollege nicht zum ersten Mal das ausgesprochen hatte, was er selbst gerade dachte.

  



  Als sie aus dem Wagen stiegen, merkte Schuster, wie zittrig seine Beine waren. Obwohl die Sonne schien und es für Ende Oktober recht mild war, fror er.


  Sie standen vor einem mehrstöckigen Haus in der Nähe der Contrescarpe.


  Als der Türsummer ertönte, drückte Lahm die Haustür auf.


  Eine Frau mit einem heulenden Baby auf der Hüfte stand im Flur und sah sie fragend an. »Ja? Was is denn?« Dann verdrehte sie die Augen. »Oh, sagen Sie nichts ... Er ist wieder besoffen Auto gefahren.«


  Lahm unterdrückte mühsam ein Grinsen. »Kripo Bremen. Hauptkommissar Lahm. Sie sind?«


  »Regine Dörfler. Was woll’n Sie’n hier?«


  »Wir haben nur ein paar Fragen. Ist Ihnen in der Nacht zum 28. Oktober hier irgendwas aufgefallen? Haben Sie vielleicht Hilferufe gehört? Schreie? Irgendwelche Geräusche?«


  »Haben Sie etwas gesehen?«, fragte Schuster dazwischen.


  Die Frau pustete sich eine Locke aus der Stirn und das Baby auf ihrem Arm hörte schlagartig auf zu schluchzen. Stattdessen musterte es Lahm neugierig und fing dann prompt an zu quietschen vor Lachen.


  Lahm streckte einen Finger aus und stupste dem Kind damit mitten auf die Nase. Das Baby kicherte und bekam einen Schluckauf.


  »Nicht, dass ich wüsste.« Die Frau wollte sich achselzuckend wieder abwenden. Dann hielt sie inne.


  »Sie waren doch schon mal hier.« Die Frau zeigte auf Lahm. »Sie und noch ein anderer Kollege.«


  Lahm nickte. »Damals ging es um den Mord an einer Frau.«


  »Gott, ja. Und der Kerl läuft immer noch rum.« Dabei sah sie die beiden Kommissare finster an.


  »Vielleicht denken Sie noch mal genau nach«, bat Schuster sie und schenkte ihr ein breites Lächeln.


  Sie seufzte. »Also mir ist nichts aufgefallen. Ich hab geschlafen.« Sie nahm das Baby auf ihre andere Hüfte. »Er schläft seit ein paar Wochen durch. Und ich auch.« Sie grinste. Dann wurde sie ernst. »Ach so, es geht um den Überfall, stimmt’s? Habs in der Zeitung gelesen.«


  Lahm und Schuster nickten.


  »Mir ist nichts aufgefallen. Probieren Sie’s oben bei Helmke.« Damit zog sie die Tür hinter sich zu,


  Lahm klingelte an der Nachbartür, und Schuster marschierte die Treppe hoch und drückte auf den Klingelknopf eines gewissen F. Helmke.


  Nach einer ganzen Weile hörte er schlurfende Schritte. Die Tür wurde einen Spalt breit geöffnet und ein grauhaariger Mann sah ihn verwundert an. »Sie wollten doch erst morgen kommen.«


  Schuster kramte seine Dienstmarke hervor. »Kripo Bremen. Herr Helmke?«


  »Jawohl.«


  »Ich hab ein paar Fragen. Darf ich reinkommen?«


  »Nein.« Der Mann schüttelte sehr bestimmt den Kopf.


  Schuster hatte schon eine Menge erlebt, aber dass er vor der Tür bleiben musste, war ihm noch nie passiert. Die meisten Menschen waren mehr oder weniger eingeschüchtert, manche fragten noch nicht mal, worum es ging.


  »Nur ein paar Fragen, Herr Helmke. Die würde ich nicht gern hier auf dem Flur stellen.«


  Helmke schüttelte vehement seinen Kopf. »Ich lass keinen in die Wohnung. Hinterher fehlt mein Geld oder Sie nehmen meinen Fernseher mit.«


  »Schön.« Schuster atmete tief durch. »Dann frag ich Sie eben hier.«


  »Herr Helmke, es geht um einen Überfall auf eine junge Frau. Sie wurde in den Wallanlagen überfallen und ...«


  »Was hab ich damit zu schaffen? Hier werden doch dauernd Frauen überfallen. Wenn Sie sehen, wie manche rumlaufen, wundert mich das auch nicht.« Helmke schnalzte mit der Zunge. »Die wollen das doch gar nicht anders.«


  Anders wurde Schuster auch gerade. »Wo waren Sie in der Nacht zum 28. Oktober, Herr Helmke?«


  »Im Bett. Wieso?«


  »Allein?«


  Helmke sah Schuster an, als hätte der ihm ein unsittliches Angebot gemacht. »Allerdings allein. Nachts am Wall ...« Er schnaubte. »Nur Gesindel treibt sich nachts am Wall herum«, brummte er.


  »Ist Ihnen irgendetwas aufgefallen? Haben Sie etwas gehört? Schreie vielleicht?«


  Helmke legte die Stirn in Falten. »Schreie? Nein.«


  Schuster atmete heftig aus. »Kennen Sie die Leute hier im Haus?«


  Helmke musterte ihn skeptisch. »Warum fragen Sie?«


  »Kennen Sie die Hausbewohner hier gut?«


  »Was ist das denn für eine Frage?«


  Schuster hatte tausend Fragen gleichzeitig im Kopf, und er hatte das Gefühl, als könnte er keine einzige stellen. Es könnte der Mann sein ... Er wollte sich sein drittes Opfer suchen und irgendwas hat ihn davon abgehalten ... Schmerzen, er bekam heftige Schmerzen ... Und wenn Kuhn wirklich recht hat und er bringt seine Opfer am liebsten in den Wallanlagen um und deponiert sie dort ...


  »Wie gut kennen Sie die Hausbewohner, Herr Helmke?«


  Er hörte Lahm die Treppe hinaufkommen und drehte sich halb zu ihm um.


  »Wie man sich eben so kennt«, meinte Helmke mürrisch. »Den einen sieht man mehr, den anderen weniger.«


  Das bringt uns nicht weiter, dachte Schuster.


  Sie versuchten es bei den anderen Hausbewohnern.


  Den Zeitungsartikel hatten fast alle gelesen, doch niemandem war etwas aufgefallen, keiner hatte etwas gesehen oder gehört.


  Draußen vor dem Haus stieß Lahm ein tiefes Seufzen aus. »Weitermachen?«


  Er ruckte sein Kinn zum Nachbarhaus.


  Schuster erinnerte sich, dass er damals mit Grätsch dort gewesen und die Bewohner befragt hatte. »Warum nicht. Irgendwie müssen wir ja weiterkommen.«


  Als Lahm auf zwei Klingelknöpfe drückte, murmelte Schuster: »Ich hab immer mehr das Gefühl, dass wir dem Kerl näher sind, als wir denken.«


  »Ich auch.«


  »Du auch?« Schuster blickte seinen Kollegen ungläubig an.


  Lahm nickte.


  Der Türsummer ertönte, und sie drückten die Tür auf.


  »Du unten, ich oben?« Schuster stand bereits auf der ersten Treppenstufe.


  Er drückte auf die Klingel von Frau Kröger. Er erinnerte sich noch ziemlich gut an die Frau.


  Die Tür wurde nicht aufgemacht, sie wurde aufgerissen. »Endlich! Wo warst du, verdammt noch mal? Spinnst du, mich nicht ...«


  Als sie Schuster erblickte, blieb sie abrupt stehen und starrte ihn an. Sie schlug eine Hand vor den Mund. »Sie haben ihn gefunden.«


  »Frau Kröger, ich ...«


  Die Frau trat auf ihn zu. »Sagen Sie mir, wo er ist. Die ganze Nacht ist er nicht nach Hause gekommen.«


  »Ihr Mann?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Mein Sohn ...«


  Schusters Herz setzte aus, im selben Moment hörte er eilige Schritte hinter sich. Jemand kam die Treppe hoch.


  Schuster vermutete, dass es Lahm war, und da die Schritte sehr flott waren, setzte sein Herz ein weiteres Mal aus.


  Wir haben ihn, schoss ihm durch den Kopf und gleich darauf: Bleib ruhig, verdammt noch mal!


  Er drehte sich um und war etwas verwirrt, als er statt seines Kollegen einen jungen Mann auf sich zukommen sah.


  Hinter ihm stieß Frau Kröger einen spitzen Schrei aus. Sie zwängte sich an ihm vorbei und riss den jungen Mann in ihre Arme. »Gott sei Dank! Da bist du ja! Ich bin fast umgekommen vor Sorge.« Gleich darauf ein Klatschen. Sie hatte ihrem Sohn eine geschmiert. »Spinnst du, dich nicht zu melden?!«


  Der Junge rieb sich mit knallrotem Kopf die Wange. »Mama ...«


  »Nix da, Mama!« Sie verpasste ihm einen Stoß und beförderte ihn in die Wohnung. »Rein mit dir! Hausarrest. Drei Wochen. So weit kommt’s noch.« Sie knallte die Tür hinter sich zu, und Schuster stand wie belämmert da.


  Wieder drückte er auf die Klingel. »Entschuldigung ...«


  Sie lehnte sich in den Türrahmen, jetzt wieder einigermaßen ruhig. »Tschuldigung, der Bengel ist die ganze Nacht weggeblieben. Wird immer schlimmer. Er ist gerade mal 15 und treibt sich die halbe Nacht irgendwo rum. Der kann sich verdammt warm anziehen. Was gibt’s denn?«


  Schuster war ziemlich durcheinander. Er zeigte ihr seine Dienstmarke und nutzte die Zeit, sich etwas zu sammeln. »Ich hab ein paar Fragen zu dem Überfall in den Wallanlagen, von dem sie vielleicht schon gehört haben.«


  Frau Kröger nickte heftig. »Habs in der Zeitung gelesen. War bestimmt der, der die anderen Frauen umgebracht hat. Wird Zeit, dass Sie den Kerl endlich kriegen!«


  »Haben Sie irgendwas gehört? In der Nacht zum 28. Oktober? Ist Ihnen etwas aufgefallen?«


  Sie stöhnte auf. »Nein, wenn ich was bemerkt hätte, wär ich zur Polizei gegangen.« Sie zeigte auf die Nachbartür. »Fragen Sie den. Der ist zurzeit arbeitslos, hat jede Menge Zeit. Vielleicht weiß der was.«


  Damit machte sie die Tür wieder hinter sich zu.


  Lahm kam die Treppe hoch. Seinem Gesicht nach zu urteilen, war seine Befragung bisher ebenfalls nicht sonderlich erfolgreich gewesen.


  »Und?« Er sah Schuster fragend an.


  Der zuckte nur die Achseln und drückte auf die Klingel der Nachbarwohnung.


  Es dauerte eine ganze Weile, bis die Tür einen kleinen Spalt breit geöffnet wurde. »Ja? Was wollen Sie?«


  »Kripo Bremen.« Schuster hielt seine Marke in den Türspalt. »Herr Hagedorn? Ich hab nur ein paar Fragen.«


  »Ich bin krank. Kommen Sie später wieder.« Bevor der Mann die Tür zumachen konnte, hatte Lahm blitzschnell seinen Fuß dazwischen gestellt. Dadurch war die Tür etwas weiter aufgegangen, und Schuster hatte einen Blick auf den Mann werfen können. Er war sehr groß, trug einen dunkelblauen Frotteebademantel und schwarze Hausschuhe.


  »Es ist sehr wichtig, Herr Hagedorn«, sagte Schuster leise, aber sehr nachdrücklich.


  Der Mann stöhnte auf. »Muss das wirklich sein? Ich bin krank.«


  »Was fehlt Ihnen denn?«


  »Migräne.«


  »Es wird schnell gehen. Es ist wirklich sehr wichtig.«


  »Ich kann morgen zur Polizei kommen«, schlug der Mann vor.


  »Es muss jetzt sein, tut mir wirklich leid. Dürfen wir reinkommen?« Schuster drückte sanft gegen die Tür, und der Mann gab schließlich seufzend nach.


  »Na schön.« Er trat zur Seite und ließ sie ein.


  Hagedorn hielt mit beiden Händen seinen Bademantel vorn zusammen. »Ich bin krank. Ich muss mich hinlegen.«


  In der Wohnung roch es nach gebratenen Zwiebeln und frischem Kaffee.


  Überall war es blitzsauber und aufgeräumt, es lag nichts herum, nicht mal ein Kleidungsstück. Schuster stellte sich vor, wie Hagedorn im Bademantel den Wischmopp geschwungen hatte.


  Hagedorn ging voran ins Wohnzimmer. Auch hier sah es aus wie in einem Möbelprospekt, abgesehen davon, dass die Möbel nicht besonders hübsch und damit für einen Hochglanzkatalog eher ungeeignet waren.


  Hagedorn ließ sich auf ein dunkles Cordsofa nieder. Er war kreidebleich, mit dunklen Schatten unter den Augen.


  »Können Sie uns ein paar Fragen beantworten?«, fragte Lahm sanft.


  Der Mann nickte, als hätte er kaum noch die Kraft dazu.


  Schuster hatte sich ebenfalls gesetzt, ohne Aufforderung.


  »In der Nacht zum 28. Oktober gegen drei Uhr nachts wurde in den Wallanlagen eine junge Frau überfallen.«


  Hagedorn nickte langsam.


  »Haben Sie davon gehört?«, fragte Lahm.


  Wieder nickte der Mann kraftlos.


  »Ist Ihnen in der Nacht irgendetwas aufgefallen, Herr Hagedorn?«, fragte Lahm ihn.


  Währenddessen blickte Schuster sich im Zimmer um.


  Hagedorn schien Ordnung und Sauberkeit über alles zu gehen. Schuster hatte selten, wenn nicht noch nie, eine so saubere Wohnung gesehen, die ein Mann allein bewohnte. Lebte Hagedorn vielleicht gar nicht allein?


  »Leben Sie allein hier?«, fragte Schuster.


  Hagedorn drehte den Kopf und sah ihn mit ausdruckslosem Gesicht an.


  Schuster klappte seinen Mund auf und wollte seine Frage wiederholen, als Hagedorn seltsam monoton antwortete: »Ja, ich lebe hier ganz allein.«


  Auch Lahm blinzelte etwas irritiert und warf Schuster einen verstohlenen Blick zu.


  »Sie haben es sehr gemütlich«, sagte Schuster, auch wenn gemütlich es nicht wirklich traf. »Haben Sie eine Putzfrau?«


  Hagedorn legte den Kopf schief und sah ihn an. »Ich mache selbst sauber.«


  »Beantworten Sie bitte die Frage meines Kollegen.« Schuster schenkte ihm ein Lächeln, das aufmunternd sein sollte. Vermutlich fiel es eher gequält aus.


  Schuster wusste nicht warum, aber er fühlte sich seltsam in diesem Raum.


  Er verspürte das Bedürfnis, aufzustehen und sich zu bewegen, um so zu spüren, dass er am Leben war.


  Alles in dieser Wohnung wirkte so peinlich sauber und steril, dass es ihn nicht gewundert hätte, wenn Hagedorn zusätzlich noch mit Desinfektionsmitteln um sich gesprüht hätte. Unbewusst hob er den Kopf und schnüffelte.


  Nein, er kannte den Geruch von Desinfektionsmitteln, und hier roch es eindeutig nur nach Zwiebeln und Kaffee.


  »Mir ist nichts aufgefallen«, sagte Hagedorn mit merkwürdig ausdrucksloser Stimme. Er seufzte tief. »Ich kann jetzt wirklich nicht weiterreden. Ich muss mich unbedingt hinlegen.«


  »Was fehlt Ihnen?«, fragte Lahm.


  »Migräne.«


  Schuster hatte einen Bekannten, der ebenfalls unter Migräne litt und dann sämtliche Räume abdunkelte, weil er die Helligkeit nicht ertrug.


  »Ihnen ist also nichts aufgefallen«, wiederholte Lahm.


  Hagedorn schüttelte unmerklich den Kopf.


  Unbehaglich rutschte Schuster in seinem Sessel hin und her.


  Vor ihm auf einem hölzernen, blitzblank polierten Couchtisch stand eine weiße Porzellanschale mit Walnüssen. Seiner momentanen Nervosität, vielleicht auch Zappeligkeit, war zu verdanken, dass er kurz hinüberlangte, ganz ohne Grund eigentlich, und damit die Schale umwarf und die Nüsse auf den hellen Teppich kullerten.


  Sofort war er auf den Knien, um sie wieder einzusammeln.


  Gleichzeitig war aber auch Hagedorn aufgesprungen, schob ihn beiseite und warf sich mehr oder weniger auf den Boden. »Ich mach das.«


  Schuster hielt verblüfft und ein wenig beschämt inne.


  »Tut mir leid«, murmelte er.


  Hagedorn kroch auf dem Teppich herum und sammelte die Walnüsse wieder ein. Dann stellte er die Schale wieder hin, und schob sie mehrfach hin und her, bis sie den richtigen Platz hatte.


  Schuster hatte noch nie einen derart pingeligen Menschen gesehen. Sein Ordnungssinn wirkte geradezu zwanghaft. Schuster konnte das Gefühl gut nachvollziehen – was für ihn seine sauberen Hände waren, war für Hagedorn die Ordnung.


  Hagedorn schob die Porzellanschale abermals hin und her, fuhr mit der Hand über einzelne Nüsse, drapierte sie mal so, mal so, und das Spiel mit der Schale begann von vorn.


  Lahm und Schuster beobachteten ihn dabei mit einer Mischung aus Faszination und Unbehagen.


  »So ist es richtig. Ja, so ist es gut.« Die Schale stand offenbar endlich dort, wo sie zu stehen hatte.


  Schuster atmete erleichtert auf. Er ließ den Blick schweifen und entdeckte in einem Fach des klobigen Schranks, der ihm gegenüber an der Wand stand, einen Stapel Schokoladentafeln. Er reckte den Hals, um besser sehen zu können.


  Hagedorn stand da und blickte mit gerunzelter Stirn auf den Teppich unter seinen Füßen.


  Sofort war Schuster peinlich bewusst, dass er mit schmutzigen Schuhen in die Wohnung marschiert war. Er schob seine Füße so gut es ging unter den Sessel.


  Hagedorns Blick ruhte noch immer auf dem Teppich. »Sauber. Alles sauber«, murmelte er vor sich hin.


  »Bitte setzen Sie sich doch wieder«, bat ihn Lahm.


  »Ich ertrage Schmutz einfach nicht. Ich ertrage es nicht.« Vorsichtig schritt Hagedorn an Schuster vorbei, der sich in seinen Sessel drückte und die Knie ans Polster presste.


  »Haben Sie Kinder? Enkelkinder?«, fragte Schuster.


  Hagedorn erwiderte zerstreut: »Ich bin alleinstehend.«


  Schuster zeigte auf die Schokoladentafeln. »Für wen ist die Schokolade dort drüben?«


  Hagedorn drehte den Kopf und blickte auf die Tafeln. Er schien nachzudenken.


  »Ich fürchte, ich bin süchtig nach Schokolade«, murmelte er dann, und sein Mund verzog sich zu einem schiefen, sehr flüchtigen Grinsen.


  Lahm kam an den Tisch und wühlte in seiner Jackentasche nach seiner Karte. »Danke, Herr Hagedorn.« Er warf die Karte auf den Tisch, und Hagedorn griff sofort danach, stopfte sie in die Tasche seines Bademantels und wischte mit der Hand über die Stelle, wo die Karte gelegen hatte.


  Sauberkeitstick ...


  Schuster kamen Kuhns Worte in den Sinn: Der Mann leidet wahrscheinlich an einem Sauberkeitstick. Er macht alles sauber. Er braucht es sauber ...


  Er stand langsam auf. »Entschuldigung ... Darf ich Ihre Toilette benutzen?«


  Der Schreck, vielleicht sollte man besser sagen der Schock, stand Hagedorn ins Gesicht geschrieben. Offensichtlich bereitete es ihm mehr als Kummer, dass ein wildfremder Mensch seine Toilette benutzen wollte.


  »Meine Toilette?«


  Schuster bemühte sich um ein unverkrampftes Lächeln.


  Hagedorn ging ohne ein weiteres Wort los. Im Flur blieb er stehen und zeigte auf eine schmale Tür gleich neben dem Eingang.


  Schuster wollte sich an ihm vorbeischieben und stand bereits in der Tür, als er Hagedorn sagen hörte: »Nicht im Stehen pinkeln. Weißes Handtuch rechts neben dem Waschbecken.«


  Fast hätte Schuster salutiert. Er schloss hinter sich ab und blieb einen Moment im Bad stehen. Es war sehr klein, fast winzig.


  Auch hier war es so sauber, dass man vermutlich vom Boden essen konnte.


  Mit spitzen Fingern öffnete er das kleine Spiegelschränkchen. Zwei verschiedene Tuben Zahncreme, ein Rasierwasser, eine Dose Rasierschaum und eine Salbe gegen Sportverletzungen standen oder lagen hübsch und sehr ordentlich aneinandergereiht da. Gleich darunter ein Zahnbecher, ohne die geringste Spur von Zahncremeresten. Ein schwarzer Kamm lag daneben.


  Schuster nahm ihn vorsichtig und hielt ihn gegen das Licht. Nicht ein einziges Haar war daran.


  Er schloss den Schrank und sah sich ein schmales Regal an, in dem schneeweiße Handtücher lagen. Alle so aufeinandergestapelt, dass man wahrscheinlich mit einer Wasserwaage nachmessen könnte und feststellen würde, dass es kaum Abweichungen gab. Die Handtücher rochen intensiv nach Blumen, wie es die Werbung für Waschmittel versprach.


  Das Waschbecken war blitzsauber, nicht ein Wassertropfen war zu sehen.


  Schuster stellte sich vor, wie Hagedorn durch jedes Zimmer schritt, einen Lappen in der Hand. Nein, wahrscheinlich mehrere. Einer fürs Grobe, einer fürs Nachpolieren, einer ...


  Lippenstift! Sieh nach, ob er irgendwo einen Lippenstift hat.


  Und ein Frauenparfum.


  Er hob ein Handtuch an, sofort rutschte ein anderes heraus, und der hübsche Stapel geriet ins Wanken. Bevor Schuster ihn auffangen konnte, fielen fast alle Handtücher zu Boden.


  Leise stöhnend drückte er auf die Klospülung und begann dann, die Handtücher wieder zusammenzufalten.


  Hagedorn schien die Kunst des Wäschefaltens perfekt zu beherrschen, Hauptkommissar Schuster leider nicht. Hausmann des Jahres würde er wohl nicht werden, Hagedorn hingegen besaß vermutlich die Goldmedaille.


  Es half nichts, Schuster musste den Wäschestapel windschief und unordentlich zurücklassen und hoffen, dass Hagedorn es nicht gleich bemerken würde.


  Als er die Hand bereits am Türgriff hatte, hielt er inne. Was konnte es schaden, Hagedorn ein bisschen auf die Probe zu stellen? Der Mann verbarg etwas, und Schuster war sicher, dass er vor der Tür lauerte und sofort hereinstürzen und die Toilette desinfizieren würde.


  Er öffnete die Tür und schaffte es gerade noch »Danke« zu murmeln, bevor Hagedorn sich an ihm vorbeizwängte, zum Regal schritt und die Handtücher herausnahm.


  Ich wusste es!


  »Tut mir leid«, sagte er leise. »Ich wollte nur ...«


  Hagedorn brummte etwas vor sich hin, während er begann, die Handtücher auseinanderzufalten, vor sich auszubreiten und wieder neu zusammenzulegen. Dabei streckte er die Zungenspitze zwischen den Lippen hervor.


  Schließlich legte er die Handtücher zurück ins Regal, strich mit einer Hand darüber und vergewisserte sich mit zur Seite geneigtem Kopf, dass der Stapel schön ordentlich war. Schuster erinnerte das an den Loriot-Sketch Das Bild hängt schief.


  Hagedorn kam aus dem Bad geschlurft und wischte sich die Hände an seinem Bademantel ab.


  Die beiden Kommissare wurden ziemlich bestimmt in Richtung Wohnungstür gedrängt.


  Schuster stellte die Frage, die ihm die ganze Zeit unter den Nägeln brannte: »Wie ertragen Sie eigentlich die Helligkeit, wenn Sie Migräne haben?«


  Für einen Moment sah es so aus, als ob Hagedorn ihn anschnauzen wollte. Er verzog das Gesicht, presste die Lippen aufeinander und sein Kiefer mahlte.


  »Ich nehme Tabletten«, sagte er schließlich wieder mit seiner monotonen Stimme.


  Die Antwort stellte Schuster nicht zufrieden. »Sollten Sie sich nicht besser irgendwo hinlegen, wo es dunkel ist?«


  Hagedorn funkelte ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Ich lege mich gleich wieder ins Bett. Im Schlafzimmer ist es dunkel, Herr Kommissar.«


  Schuster tat etwas, für das er wahrscheinlich würde geradestehen müssen, aber er ließ es darauf ankommen. Er machte einen Satz , wirbelte herum und öffnete blitzschnell die einzige Tür, die noch verschlossen war.


  Bitte lass es das Schlafzimmer sein.


  Und tatsächlich. Es war Hagedorns Schlafzimmer. Auch dieses Zimmer war nicht abgedunkelt und genauso ordentlich und penibel sauber wie die anderen der Wohnung.


  »Was fällt Ihnen ein?«, fuhr Hagedorn ihn an.


  »Denken Sie an Ihre Migräne«, erwiderte Schuster spitz.


  Lahm legte eine Hand auf Schusters Unterarm. »Komm schon, Heiner ...«


  Schusters Herz pochte im Hals. Er hatte große Lust, Hagedorn einfach mitzunehmen. Nötigenfalls im Bademantel.


  Lahm schob ihn durch die Tür. »Entschuldigen Sie«, sagte er zu Hagedorn und zog die Tür hinter sich zu.


  »Sag mal, hast du sie noch alle?«, pflaumte er Schuster dann im Hausflur an.


  »Wahrscheinlich nicht«, gab Schuster zurück.


  Er war als Erster unten, schob sich durch die Haustür und hoffte, sie würde seinem Kollegen vor den Kopf krachen.


  Lahm fasste ihn an die Schulter, als sie am Wagen ankamen. »Du hättest in Teufels Küche kommen können. Mensch, du kannst doch nicht einfach in sein Schlafzimmer stürmen!«


  Schuster stieß ein Zischen aus und stieg ins Auto. Lahm folgte ihm.


  »Mit dem Kerl stimmt was nicht.« Schuster zog die Stirn kraus. »Du weißt das, ich weiß das.«


  Lahm ließ den Wagen an und fuhr los. »Ach ja?«


  »Ja! Und außerdem – wenn er Schmerzen hat: Die hatte der Mann, der die Frau überfallen hat, doch auch. Deshalb hat er ja von ihr abgelassen.«


  »Und das heißt?«


  »Keine Ahnung.«


  »Doch, du denkst irgendwas. Glaubst du, er ist es?«


  Schuster schnaubte. »Egal, was ich glaube, irgendwas stimmt mit dem Kerl nicht.« Er blickte aus dem Fenster, die Zähne aufeinandergepresst. Dann sagte er: »Halt an.«


  Lahm sah ihn verdattert an. »Was?«


  »Halt an.«


  »Warum?«


  »Ich geh nochmal rein und nehme ihn in die Mangel.«


  Schuster hatte bereits den Türgriff in der Hand.


  Lahm fuhr einfach weiter. »Das wirst du schön bleiben lassen.«


  »Da stimmt was nicht, verdammt noch mal! Willst du, dass der Kerl losrennt und noch mal eine Frau überfällt?«


  »Und umbringt?« Lahm war rechts rangefahren. »Das wolltest du doch sagen.«


  Einen Moment lang starrten sie sich wortlos an.


  Schließlich seufzte Lahm. »Du gibst ja doch keine Ruhe. Okay, wir fahren zurück ...«


  »Ich nehm’s auf meine Kappe.«

  



  Hagedorn stöhnte, als er die beiden Kommissare wieder vor seiner Tür erblickte. »Was ist denn noch? Ich wollte mich grade hinlegen.«


  Schuster schenkte ihm ein verkrampftes Lächeln. Er hatte ursprünglich allein hineingehen wollen, doch Lahm hatte nicht locker gelassen. »Du kannst es auf deine Kappe nehmen«, hatte er gesagt, »aber du wirst da nicht allein reingehen.«


  Hagedorn machte keine Anstalten, die beiden in seine Wohnung zu lassen. Er blieb einfach mitten in der Tür stehen und verschränkte seine stämmigen Arme. »Wenn Sie Fragen haben, fragen Sie.«


  »Hatten Sie in der Nacht zum 28. Oktober auch Migräne?«


  Hagedorn kniff die Lippen zusammen. »Schon möglich. Das weiß ich nicht mehr.«


  »Waren Sie in der Nacht in den Wallanlagen unterwegs?«


  Jetzt veränderte sich Hagedorns Gesichtsausdruck deutlich. »Nein.«


  »Ganz sicher?«


  »Ja.«


  »Dann waren Sie hier in Ihrer Wohnung?«


  Hagedorn nickte.


  »Aber das kann niemand bezeugen.« Schuster stellte das als Tatsache klar, nicht als Frage.


  »Vielleicht sollten wir doch besser reingehen?«, schlug Lahm vor.


  Zögernd trat Hagedorn zur Seite. Er ging voran ins Wohnzimmer und setzte sich wieder auf die Couch, Schuster in den Sessel gleich daneben. Lahm stellte sich in die Tür. Es war, als würde man einen Film zurückspulen und ihn sich erneut ansehen.


  »Kann jemand bezeugen, dass Sie hier waren?«, fragte Lahm.


  Hagedorn stieß einen merkwürdigen Laut aus; eine Art aufgebrachtes, mühsam unterdrücktes Schnaufen. »Nein, ich war allein.«


  Schusters Blick fiel auf die Porzellanschale mit den Nüssen, gleichzeitig stellte er die entscheidende Frage: »Herr Hagedorn, waren Sie in der Nacht zum 28. Oktober in den Wallanlagen unterwegs und haben eine Frau überfallen?«


  Hagedorns blasses Gesicht wurde kreidebleich, sein Unterkiefer klappte gleichzeitig nach unten, seine Augenlider flackerten.


  »Herr Hagedorn?«


  »Wer sagt so etwas?«, presste Hagedorn hervor.


  »Ich habe Ihnen nur eine Frage gestellt.«


  Hagedorn stand auf und schlurfte zum Fenster.


  Plötzlich wirbelte er herum. »Ja ...«, stieß er hervor. »Ich war’s, ich hab sie gepackt, aber sie ist weggelaufen.«


  Er schnappte nach Luft, und für einen Moment sah es so aus, als würde er zusammenbrechen, ohnmächtig werden, irgendetwas in der Art. Stattdessen schoss er nach vorn und stürzte sich auf Schuster.


  Der war auf alles vorbereitet, darauf allerdings nicht. Hagedorn riss ihn zu Boden und presste sich mit seinem ganzen Körpergewicht auf ihn.


  Schuster keuchte und rang nach Luft.


  Lahm sprang hinzu und versuchte, Hagedorn von seinem Kollegen herunterzureißen. Was nicht wirklich leicht war.


  Hagedorn kämpfte wie ein Löwe. Er lag auf Schuster und raunte ihm ins Ohr: »Sie wollen es. Ich habs in ihren Augen gesehen.«


  Schuster bekam einen Arm frei und verpasste Hagedorn eins gegen die Schläfe. Daraufhin jaulte der Mann wie ein getretener Hund und warf sich zur Seite. Schuster, der nun halbwegs frei war, rappelte sich mühsam auf, schob Hagedorns rechten Oberschenkel von sich und stand auf.


  Lahm hockte auf Hagedorn und hielt ihn an den Oberarmen fest.


  »Ich ruf Verstärkung«, schnaufte Schuster.

  



  Eine knappe halbe Stunde später hockte der Notarzt neben Hagedorn und packte gerade seinen Koffer wieder ein.


  »Ich hab ihm ein Beruhigungs- und ein Schmerzmittel gespritzt«, sagte er zu Schuster.


  Die Kollegen standen im Flur und warteten darauf, Hagedorn mitzunehmen.


  Schuster rieb sich die Schulter. Die hatte beim Sturz etwas abbekommen.


  Der Arzt zeigte auf Schusters Schulter. »Soll ich mir das mal ansehen?«


  Schuster schüttelte den Kopf. »Nicht nötig. Danke.«


  Lahm stellte sich neben ihn. »Was hat er dir ins Ohr geflüstert?«


  Schuster hätte gern vergessen, was Hagedorn ihm zugeraunt hatte. Außerdem hatte der ihm ins Ohr gesabbert, noch jetzt spürte Schuster seinen heißen Atem. Er schüttelte sich. »Ich habs in ihren Augen gesehen. Sie wollen es, hat er geflüstert.«


  Sein Kollege sah ihn ungläubig an. »Hat er die Frauen gemeint?«


  Schuster zuckte mit den Schultern. Er wurde das Gefühl nicht los, dass Hagedorn ihn gemeint hatte.

  



  Schuster und Lahm hatten zum ersten Mal, seit sie zusammenarbeiteten, gemeinsam in der Kantine gegessen.


  Schuster war noch immer ziemlich durcheinander, und seine Schulter schmerzte ebenfalls noch bei jeder Bewegung.


  Peter Hagedorn hatte den Überfall auf die junge Frau zugegeben. Er gab an, auf dem Heimweg gewesen zu sein, und sie sei ihm praktisch in die Arme gelaufen. Doch dann hätte er wieder diese grauenhaften Kopfschmerzen bekommen, und die Frau konnte davonlaufen.


  Schuster schob seinen halbleeren Teller von sich. Ihm war der Appetit vergangen.


  »Isst du das noch?« Lahm zeigte auf den Teller und zog ihn, ohne eine Antwort abzuwarten, zu sich heran. »Du siehst nicht erleichtert aus.«


  Schuster schnaubte. »Erleichtert? Warum sollte ich erleichtert sein? Hagedorn hat zugegeben, dass er eine Frau überfallen hat. Mehr nicht.«


  Lahm nickte kauend.


  Moritz Kuhn kam an ihren Tisch und zog sich einen Stuhl heran. »Hat er’s endlich zugegeben?«


  Schuster zuckte die Achseln. »Er sagt, rein zufällig wäre eine hübsche junge Frau vorbeigekommen und da wären die Pferde mit ihm durchgegangen.«


  »Und du glaubst ihm nicht.«


  Schuster seufzte langanhaltend. »Wenn ich das wüsste.«


  Kuhn langte über den Tisch und nahm sich eine Gurkenscheibe von Lahms Teller. »Du glaubst, dass er es ist«, sagte er kauend.


  Schuster stand auf und streckte sich vorsichtig, ohne seine ausgerenkte Schulter zu belasten. »Ich gehe noch mal zu ihm. Willst du mitkommen?« Er blickte Kuhn auffordernd an.


  Als sein Kollege nicht sofort aufsprang, machte er eine ungeduldige Handbewegung. »Was ist jetzt? Kommst du oder kommst du nicht?«

  



  Peter Hagedorn saß vor ihnen auf einem Plastikstuhl im Verhörraum und starrte auf den Tisch vor sich.


  Schuster schob sich einen Stuhl zurecht, der grauenvoll quietschte.


  »Was wollen Sie schon wieder?«, stöhnte Hagedorn. »Ich hab Ihnen alles gesagt.«


  Schuster verschränkte die Arme und streckte seine Beine lang aus. »Alles? Bisher haben Sie doch kaum was gesagt.«


  Hagedorn starrte weiterhin auf den Tisch. »Ich hab Ihnen gesagt, wie es war.«


  »Dass Sie nachts in den Wallanlagen unterwegs waren, und als Sie die junge Frau sahen, haben Sie urplötzlich große Lust bekommen, sie zu überfallen.«


  Hagedorn brummte etwas.


  »Haben Sie vorher schon mal darüber nachgedacht, eine Frau zu überfallen?«


  »Nein!« Hagedorn blickte auf, er war kreidebleich geworden. »Nein, natürlich nicht. Ich wollte nach Hause. Es war kalt, ich hab gefroren ...«


  »Und anstatt nach Hause zu rennen, hocken Sie sich hinter einen Baum und warten, ob eine Frau vorbeikommt ...«


  Kuhn blickte von Schuster zu dem stämmigen, sehr großen Mann vor ihm.


  »Mir war kalt, ich war müde. Ich … ich wollte nach Hause«, stammelte der.


  »Das glaube ich nicht! Ich glaube, dass sie dort auf eine ganz bestimmte Frau gewartet haben!« Schuster hatte sich vornübergebeugt und sah Hagedorn eindringlich an. »War es nicht so?«


  Hagedorn atmete heftig ein und aus. Er schwitzte. »Nein ...«


  »Doch, genauso war es.« Schuster lehnte sich wieder zurück. »Erzählen Sie mir nichts von Zufall! Sie laufen durch die Wallanlagen, zufällig kommt eine Frau vorbei und zufällig haben Sie große Lust, sie sich zu schnappen?«


  Hagedorn schlug die Hände vors Gesicht. »Ich wollte nur nach Hause.«


  »Warum haben Sie das dann verdammt noch mal nicht getan?«, polterte Schuster los, dann riss er sich zusammen. »Ich glaub Ihnen kein Wort, Hagedorn. Sie verarschen mich nach Strich und Faden, und das mag ich überhaupt nicht.«


  Er rutschte mit seinem Stuhl ganz nah an den Mann heran. »Noch mal von vorn: Sie gehen in der Nacht zum 28. Oktober durch die Wallanlagen und sehen eine junge Frau. Sie verstecken sich hinter einem Baum oder was weiß ich wo und warten, bis sie vorbeikommt. Und dann springen Sie hervor und packen sie. Was hatten Sie mit ihr vor? Wollten Sie die Frau vergewaltigen?«


  Hagedorn wurde krebsrot. »Was? Nein!«


  Er sprang auf und verpasste Schuster gleichzeitig einen Stoß gegen die Brust, sodass der mit seinem Stuhl beinah hintenüber kippte.


  »Hören Sie auf damit! Hören Sie endlich damit auf!«, schrie Hagedorn.


  Ein Polizist kam ins Zimmer, packte ihn und drückte ihn auf seinen Stuhl zurück. »Wenn ich Sie an den Stuhl ketten soll, müssen Sie’s nur sagen«, knurrte er und verschwand wieder.


  Hagedorn hatte sich wieder gefangen, doch seine Stimme überschlug sich fast. »Ich hab sie gesehen, ja. Aber ich wollte sie nicht ... Ich wollte nach Hause, nur nach Hause.«


  »Warum haben Sie die Frau dann angegriffen?« Schuster kniff die Augen zusammen. »Sie wollten sie erwürgen, genau wie die anderen Frauen!«


  »Nein!« Hagedorn war wieder aufgesprungen, doch als die Tür aufging, setzte er sich sofort artig wieder.


  »Wenn Sie mir nicht endlich die Wahrheit sagen, bleiben wir hier bis morgen Früh sitzen.« Schuster verschränkte wieder seine Arme und legte den Kopf in den Nacken. »Ich hab Zeit. Ich hab gerade gegessen und ausgeschlafen bin ich auch.« Er seufzte leise. »Sie aber nicht. Ihr Magen knurrt und Sie haben kein Auge zugetan, hab ich recht?« Er setzte ein diabolisches Grinsen auf.


  Dann legte er eine Hand auf Kuhns Unterarm. »Das hier ist mein Kollege Kuhn. Verzeihung, ich glaub, ich hatte ihn noch gar nicht richtig vorgestellt. Herr Kuhn wird Sie befragen, wenn ich in die Kantine gehe oder aufs Klo muss.« Er nickte seinem Kollegen zufrieden zu und machte es sich auf dem harten Plastikstuhl gemütlich. Zumindest tat er so.


  Peter Hagedorn starrte auf seine Hände. »Ich hatte Kopfschmerzen.«


  »Das weiß ich.« Schuster winkte ab. »Erzählen Sie mir was Neues.«


  »Die Frau läuft an mir vorbei. Ich will nach Hause. Diese verdammten Kopfschmerzen ...«


  »Keine Neuigkeiten.« Schuster schüttelte den Kopf. »Schade.« Er stand auf. »Ich hol mir einen Kaffee. Moritz?«


  »Ich auch, bitte.«


  »Dann versuch du mal dein Glück bei ihm!«


  Damit verließ Schuster das Zimmer.

  



  Als er zurückkam, schwiegen sowohl Kuhn als auch Hagedorn.


  Er reichte Kuhn eine Tasse. »Mit Milch und Zucker, wie immer.« Er ruckte sein Kinn in Hagedorns Richtung. »Gibt’s was Neues?«


  Kuhn schüttelte fast unmerklich den Kopf.


  Schuster setzte sich wieder und trank genüsslich seinen Kaffee.


  Der Duft stieg Hagedorn vermutlich in die Nase, denn er hob den Kopf.


  »Wir fragen uns immer noch warum, Herr Hagedorn. Wenn Sie vorhatten, nach Hause zu gehen, warum beschließen Sie dann, eine Frau zu überfallen?«


  Hagedorn drehte seinen Kopf und starrte ihn an. Er schwieg.


  »Sie hat Ihnen gefallen, stimmt’s?« Schuster trank seelenruhig seinen Kaffee. »Sie war hübsch, groß, langbeinig ... Was wäre passiert, wenn Sie keine Kopfschmerzattacke bekommen hätten?« Er stellte seine Tasse ab. »Ist es richtig, wenn ich Attacke sage?«


  Hagedorn nickte langsam.


  »Sie haben scheußliche Kopfschmerzen, richtig? Wahrscheinlich schlimmer als andere Menschen.«


  Wieder nickte Hagedorn.


  »Sie haben die Frau gepackt und dann kamen plötzlich diese furchtbaren Schmerzen. Richtig? Sie konnten die Frau nicht mehr festhalten. Sie sind auf die Knie gegangen und haben sich den Kopf gehalten. Weil Sie wieder Migräne hatten. Richtig?«


  Schuster nahm die Tasse und trank seinen Kaffee aus,


  Dann beugte er sich wieder vor. »Was ist in dieser Nacht passiert, Hagedorn?«


  Der griff sich an die Schläfen. »Bringen Sie mir ein Schmerzmittel.«


  »Gleich.«


  Hagedorn sprang auf. »Jetzt!«


  »Sitzen bleiben«, sagte Schuster ernst.


  »Geben Sie mir was gegen die Schmerzen!«


  »Erst wenn Sie mir sagen, was ...«


  Hagedorn packte Schuster am Schlafittchen und zog ihn von seinem Stuhl hoch. »Jetzt! Es geht wieder los! Ich halte das nicht aus!«


  Schuster stand da und rührte sich nicht. »Lassen Sie mich los.« Mit einer Hand hatte er seinen Kollegen zu verstehen gegeben, dass sie nicht eingreifen sollten.


  Hagedorn ließ von ihm ab und sank auf seinen Stuhl zurück. »Ich kann nicht mehr.«


  Schuster nickte. »Dann reden Sie endlich. Sie haben vorgehabt, die Frau zu überfallen. Als die Schmerzen kamen, haben Sie sie losgelassen. Sie ist abgehauen. Was haben Sie getan? Haben Sie versucht, ihr nachzulaufen?«


  Hagedorn stöhnte wieder. »Es ging nicht. Mir war so furchtbar übel. Und die Schmerzen waren besonders schlimm. Noch schlimmer als sonst.«


  »Und dann?«


  »Ich wollte nach Hause. Ich konnte kaum laufen ...«


  »Und dann haben Sie den Mann gesehen.«


  Hagedorn schien zu überlegen. »Ja, da war ein Mann. Er fragte, ob alles in Ordnung wäre. Ich wollte, dass er mich in Ruhe lässt.«


  Schuster beugte sich wieder vor. »Kannten Sie die Frau, Herr Hagedorn?« An Hagedorns Reaktion sah er, dass er nicht auf dem Holzweg war.


  »Sie kannten sie.« Er nickte und sein Kollege Kuhn ebenfalls.


  »Sie haben die Frau vorher beobachtet. Wobei? Haben Sie sie auf dem Freimarkt gesehen? Hat sie Ihnen gefallen?«


  Hagedorn keuchte leise. »Bitte ... ich brauche meine Tabletten.«


  »Je eher Sie reden, desto schneller bekommen Sie Ihre Tabletten. Haben Sie die Frau vorher beobachtet?«


  »In der Straßenbahn.« Er hatte fast geflüstert.


  »In der Straßenbahn.« Schuster nickte. »Und dann?«


  »Als sie ausgestiegen ist, bin ich ...« Hagedorn brach ab.


  »Sie sind ihr gefolgt.«


  Kuhn hatte sich ebenfalls etwas vorgebeugt. »Sie wollten wissen, wo sie wohnt.«


  »Und wie sie wohnt?« Schuster hatte den Kopf schief gelegt. »Sind Sie in ihrer Wohnung gewesen?«


  Hagedorn rutschte auf seinem Stuhl hin und her, wahrscheinlich nicht, weil der fürchterlich unbequem war. »Nein«, murmelte er leise.


  »Sie lügen«, erwiderte Schuster genauso leise.


  »Nein! Ich lüge nicht!« Hagedorn war wieder aufgesprungen.


  Diesmal drückte Schuster ihn zurück auf seinen Stuhl.


  Hagedorn kam dicht an sein Gesicht heran. »Ich wollte meine Hände um ihren Hals legen ...«, flüsterte er. »Ich wusste, dass sie das wollte. Sie wollte, dass ich es tue, es endlich zu Ende bringe ...«


  Schuster stand auf, ging zur Wand und gleich wieder zurück.


  Hagedorn sah ihn ernst an. »Es war in ihren Augen, in ihrem Blick. Ich sehe so was.« Er zeigte auf Schuster. »Ich seh’s auch bei Ihnen.«


  Schuster schluckte. »Noch mal: Waren Sie in der Wohnung der Frau?«


  Hagedorn warf sich nach vorn auf die Knie und fing an zu schluchzen. »Nein.«


  Schuster setzte sich wieder. Er verspürte einen enormen Adre­nalinschub, so wie immer, wenn er das Gefühl hatte, einer Sache ganz nah zu sein.


  Hagedorn legte die Hände auf den Tisch, so als würde er beten. »Ich konnte nicht hinein«, heulte er. »Die Tür ... es ist eine dieser modernen Türen. Ich habs versucht ...« Er drehte den Kopf und starrte plötzlich Kuhn an. »Ihre Wohnungen sind immer ...« Er legte den Kopf auf die Tischplatte und schloss die Augen. »Sie sind so sauber und rein. Alles sauber und rein. Sauber und rein.«


  Wohnungen ...


  Schuster schloss kurz die Augen.


  Auch Kuhn schien den Atem anzuhalten.


  »Sie sagten Wohnungen.« Schuster hatte leise gesprochen. »Was meinten Sie damit? Waren Sie auch in anderen Wohnungen?«


  Hagedorn faltete die Hände. »Ihre Wohnungen sind sauber. So sauber.«


  »Genau wie Ihre.«


  Hagedorn hob den Kopf. »Ja. Wie meine.«


  »Erzählen Sie mir von den Wohnungen.«


  Der Mann legte wieder den Kopf auf den Tisch. Eine Weile blieb es still, fast hätte man meinen können, dass er eingeschlafen war. Sein Kopf ruhte noch immer auf dem Tisch, seine Augen waren geschlossen.


  Schuster berührte ihn leicht an der Schulter. »Hagedorn? Erzählen Sie mir von den Wohnungen.«


  Hagedorn heulte auf wie ein verwundetes Tier. »Hauen Sie ab, lassen Sie mich in Ruhe«, wimmerte er, die Augen noch immer geschlossen.


  »Erst, wenn Sie mir gesagt haben, was mit den anderen Wohnungen war.«


  Hagedorn stieß einen wütenden Laut aus. Er hob den Kopf und drosch mit der Faust auf den Tisch, sodass Schusters Tasse hüpfte.


  Kuhn nahm seine Tasse hastig an sich.


  Hagedorn ließ sich auf seine Fersen zurückfallen und saß da wie ein kleines Kind vor seiner verschlossenen Spielkiste. »Ich habe mir ihre Wohnung angesehen«, murmelte er mit monotoner Stimme.


  »Welche Wohnung?«


  Hagedorn starrte vor sich hin, so als hinge ein interessantes Gemälde an der Wand vor ihm. »Ich war in dieser Bar. Sie hat mir einen Espresso gemacht. Sie war hübsch und freundlich. Sie hat mich angelächelt, weil sie mich erkannt hat.« Offenbar sprach er nun von Carmen Wolfrat.


  Schuster brannten die Fragen unter den Nägeln, doch er wusste, er durfte ihn jetzt nicht unterbrechen.


  »Ich war öfter dort in dieser Bar. Immer nur wegen ihr.« Hagedorn lächelte.


  Im Raum war es so still geworden, dass man Kuhns Magen leise grummeln hörte.


  »Eines nachts bin ich wieder hingegangen, um sie zu sehen. Ich hab ihr was ins Glas getan und sie ist einfach umgefallen. Ihr Schuh ... sie hatte ihren Schuh verloren.« Er runzelte die Stirn und sprach nicht weiter.


  »Herr Hagedorn?«


  Er fuhr zusammen, als wüsste er plötzlich wieder, wo er eigentlich war.


  »Sie saß auf dieser Bank ...« Er lächelte.


  »Haben Sie sie dorthin gesetzt?«


  Hagedorn lächelte noch immer.


  »Sie haben sie erwürgt, ausgezogen und auf diese Bank gesetzt. Dann haben Sie ihre Sachen angezogen und ...«


  »Carmen.« Hagedorn blinzelte etwas. »Sie hieß Carmen. Carmen war sehr schön. Und so stolz. In ihren Augen hab ich es gesehen, sie wollte es so. Danke, hat sie gedacht. Danke, dass du mir hilfst.«


  Er knetete seine Finger. »Ich hab unser Geschirr mitgenommen. Bestimmt wollte sie nicht, dass irgendwer dahinterkommt, dass ich ihr geholfen hab.«


  Er drehte den Kopf und musterte Schuster, als sähe er ihn zum ersten Mal. »Sie hatte eine rote Katze. Ein riesiges Vieh. Ein riesiges, hässliches Tier.«


  Wenn das Hektor wüsste, dachte Schuster.


  »Er hat versucht, mich zu kratzen. Am liebsten hätte ich ihm den Hals umgedreht.«


  »Die rote Katze gehörte der anderen Frau«, sagte Schuster leise.


  Hagedorn sah ihn verwirrt an. »Was?« Dann runzelte er wieder die Stirn.


  »Die Frau, die weggelaufen ist?« Die Antwort gab er sich selbst. »Nein, das kann nicht sein. Ich war ja gar nicht in ihrer Wohnung.« Er murmelte noch eine Weile vor sich hin.


  »Haben Sie etwas aus den Wohnungen der Frauen mitgenommen?«


  Hagedorn schüttelte den Kopf. »Ich erinnere mich nicht.«


  »Einen Lippenstift? Ein Parfum?«


  »Ich erinnere mich nicht.«


  »Erzählen Sie mir von der anderen Frau.«


  Hagedorn sah ihn verständnislos an, und Schuster half ihm auf die Sprünge. »Sie saß in diesem Haus in Tenever ...«


  Hagedorn brauchte wieder einen Moment, dann nickte er schließlich. »Ja, in diesem Haus.«


  »Warum nicht in den Wallanlagen?«, fragte Kuhn.


  »Es war doch nicht so geplant. Ich wollte sie dort erlösen, in den Wallanlagen. Aber sie wurde so wütend. Ich musste ihr den Mund zuhalten, sie war so böse auf mich. Ich hab das nicht verstanden ...Geben Sie mir jetzt was gegen die Schmerzen!«


  »Gleich. Reden Sie weiter.«


  »Ich musste sie schnell erlösen, ich durfte nicht mehr warten. Ich wollte es dort tun, die Wallanlagen waren doch der perfekte Ort. Wir beide fühlten uns dort wohl. Aber so viele Menschen waren unterwegs. Also ging es nicht anders. Ich musste sie in dieses scheußliche Haus bringen. Alles war schmutzig.« Er schüttelte sich. »Ich hab sauber gemacht, so gut ich konnte. Perfekt war es nicht.« Er hob die Schultern und ließ sie wieder fallen. »Ich hatte keine Wahl.«


  »Haben Sie auch Grit mit irgendetwas betäubt?«


  Hagedorn lächelte belustigt. »Nein. Sie ist doch freiwillig mitgegangen. Wir mochten uns doch.«


  »Aber sie hat sich gewehrt.«


  Hagedorn erstarrte. Dann nickte er heftig. »Sie hat mich gekratzt. Ich hab gesagt: Du sollst mich nicht kratzen, ich will dir doch nur helfen.« Er tippte mit dem Zeigefingerauf seine rechte Wange. »Hier. Da hat sie mich gekratzt. Ich musste sie ganz festhalten.«


  »Und dann haben Sie ihr eine Schlinge um den Hals gelegt, genau wie bei Carmen.«


  Hagedorns Augen leuchteten. »Ja.« Er lächelte selig. »Sie hat doch gewusst, dass es sein muss. Beide haben es die ganze Zeit gewusst.«


  Er leckte sich mit der Zungenspitze über seine rauen Lippen. »Beide wollten es. Beide stolz und leidenschaftlich. Und beide wollten, dass ich es tue. Ich musste sie erlösen, und sie waren dankbar.«


  »Hatten Sie eine Perücke, Hagedorn?«


  Hagedorn lächelte versonnen. »Ja, das war schön, es fühlte sich an, als wäre ich sie … So stolze, schöne Frauen!«


  Er schloss kurz die Augen. »Geben Sie mir jetzt was gegen die Schmerzen.«


  Schuster erhob sich. »Ich sage dem Arzt Bescheid.«


  Hagedorn blieb auf seinen Fersen sitzen und schaukelte vor und zurück.

  



  Lahm wartete vor der Tür auf Schuster.


  »Die ganze Zeit geht einem durch den Kopf, wie es ist, wenn man den Kerl endlich hat. Und jetzt ...« Lahm zuckte die Achseln. »Irgendwie hab ich ihn mir ganz anders vorgestellt.«


  »Geht mir auch so.«


  »Hör mal, Heiner ...« Lahm räusperte sich. »Ich will mich bei dir entschuldigen.«


  »Wofür?« Schuster wusste das gerade wirklich nicht. Er war viel zu sehr in Gedanken gewesen.


  »Ich hab mich wie ein Idiot benommen. Ich hab mich über dich und deine ... Eigenarten lustig gemacht.«


  Schuster verdrehte die Augen. »Eigenarten, ja?«


  Lahm grinste etwas schief. »Na ja, wie soll man das sonst nennen?«


  »Ich nehme deine Entschuldigung an.«


  »Ehrlich?«


  »Klar, ich bin nicht nachtragend.«


  Sie tauschten einen Blick, dann grinsten sie sich an.

  



  Die Zeitungen übertrafen sich am nächsten Morgen mit den Schlagzeilen. Manche äußerten die Befürchtung, dass man nicht wissen konnte, ob es nicht noch mehr Opfer gegeben hatte.


  Schuster fragte sich, wo die denn ihrer Meinung nach sein sollten und widmete sich zähneknirschend seinem Bericht.


  Sein Kollege Grätsch war seltsam still an diesem Morgen. Er starrte aus dem Fenster und schien tief in Gedanken versunken.


  Und dann sagte er das, was Schuster die ganze Zeit befürchtet hatte: »Dieser Fall wird definitiv mein letzter sein. Ich habe meine vorzeitige Pensionierung beantragt, Heiner.«


  Schuster erhob sich und legte eine Hand auf seine Schulter.


  »War schön, mit dir zu arbeiten, Gunnar. Ich finde, wir hatten eine gute Zeit.« Er hatte einen dicken Kloß im Hals.


  »Meistens«, ergänzte Grätsch.


  Schuster nickte. »Meistens.« Er holte tief Luft.


  »Du wirst mit ihm zurechtkommen, oder?«


  Schuster wusste nicht, von wem sein Kollege sprach. »Mit wem?«


  »Mit Lahm.«


  »Ja, ich glaub schon.«


  Grätsch nickte lächelnd und sichtlich zufrieden. »Na, siehst du.« Er klopfte Schuster die Schulter.


  Der seufzte leise. »Und jetzt geh ich noch mal zu Hagedorn.«

  



  Bliefert kaute an seinem Stift, als Schuster hereinkam.


  »Hagedorn hatte Anfälle, hat fast die ganze Nacht gedauert.«


  »Anfälle?« Schusters Herz rutschte ihm in die Hose. Von Anfällen, die irgendwer hatte, wollte er eigentlich nichts hören.


  »Er fängt an zu zittern, schreit, hat Schaum vorm Mund und kippt um. Dann zuckt er grässlich, und anschließend heult er, dass er die Schmerzen nicht mehr aushält. Er ist jetzt beim Arzt. Irgendwas stimmt nicht mit ihm, Heiner.«


  »Der hat zwei Frauen umgebracht. Natürlich stimmt was nicht mit ihm.« Schuster schnaubte.


  Bliefert schüttelte ungeduldig den Kopf. »Du hast ihn nicht gesehen! Er hat komische Sachen gemacht. Erst hat er sein Essen angestarrt, dann hat er angefangen, und als der Teller leer war, hat er einfach weitergegessen, obwohl nicht ein Krümelchen mehr auf dem Teller war.«


  Schuster sagte kein Wort.

  



  Die Polizeiärztin Frau Doktor Wegener reichte Schuster ihre schlanke, sehr kühle Hand. »Guten Morgen, Herr Schuster«, gurrte sie. »Schön, dass es Ihnen wieder gut geht.«


  »Sie wollten mir etwas über den Mann erzählen, den wir gestern verhaftet haben.« Er kam lieber gleich auf den Punkt.


  Sie hatte die Beine übereinandergeschlagen, und ihr heller enger Rock war dabei etwas hochgerutscht. »Er leidet unter unerträglichen Kopfschmerzen und so wie es aussieht auch unter einer Form von Epilepsie. Ich werde veranlassen, dass er in einer Klinik gründlich untersucht wird.«


  »Was glauben Sie, was das ist? Woher diese Kopfschmerzen?«


  »Ich vermute, dass er einen Hirntumor hat.«


  »Ein Hirntumor?« Schuster schluckte. In seinen Fingerspitzen kribbelte es, und er hatte zum ersten Mal seit längerer Zeit das starke Verlangen, sich auf der Stelle die Hände zu schrubben, bis das unangenehme Gefühl in seiner Kehle vorbei war.


  »Anders kann ich mir seine Schmerzen nicht erklären, Herr Schuster. Selbst Migräneattacken sind selten so heftig wie die Anfälle, die dieser Mann hat. Und er tut Dinge, die typisch für eine Glioblastom-Erkrankung sind.«


  Am liebsten wäre Schuster hinausgelaufen, er hatte schon viel zu viel gehört.


  Frau Doktor erhob sich und ging zu ihrem Bücherregal. Dabei wackelte sie gekonnt mit ihren Hüften und ihrem flachen Hinterteil.


  Mit einem dicken, knallroten Buch kam sie an ihren Schreibtisch zurück und blätterte eine Weile darin rum.


  Sie machte: »Ah ja«, und dann las sie eine Weile mit gerunzelter Stirn. »Ja, das bestätigt meine Vermutung. Ein Glioblastom im Endstadium ...«


  Schuster schluckte verzweifelt. Warum konnte der Mann nicht ein stinknormaler Mörder sein? Ein Irrer, den es anmachte, Frauen zu erwürgen, ihre Klamotten anzuziehen und mit einer Perücke durch die Stadt zu rennen?


  Stattdessen war Hagedorn ein armes Würstchen, das todkrank war.


  Nein, verdammt, er sollte mir nicht leidtun!


  »Dieser Mann hat nicht mehr lange zu leben, Herr Schuster.«


  »Und da bringt er mal fix zwei Frauen um. Wenn man schon bald ins Gras beißen muss, dann erfüllt man sich noch schnell einen Wunsch, oder was?« Er hatte das nicht sagen wollen. Die Worte waren wie von selbst über seine Lippen gekommen, und er ärgerte sich maßlos über seine taktlosen Worte.


  Er ist ein Mörder! Ein Kerl, der zwei Frauen umgebracht hat, du darfst so über ihn reden!


  Sie taxierte ihn mit ihren hellblauen Augen. »Herr Schuster, dieser Mann ist nicht mehr der, der er einmal war.«


  »Das verstehe ich jetzt nicht.«


  »Wie denn auch?«, sagte sie leise.


  Er hatte es aber gehört. »Ich bin kein Mediziner, Frau Doktor.«


  »Das ist mir bewusst, Herr Hauptkommissar.« Sie ließ ihn nicht aus den Augen. »Ein Glioblastom legt nach und nach alle Funktionen in Ihrem Hirn still, da sich das Gewächs wie eine riesige Spinne mit Millionen Beinen ausdehnt.«


  Nicht in meinem Kopf, dachte er wütend. Was soll das?


  »Wenn Sie erfahren, was da in Ihrem Schädel wächst und sich Tag für Tag weiter ausbreitet, ist es meistens schon zu spät. Dann haben Sie nur wenige Monate, manchmal gar wenige Wochen zu leben. Und das, was Sie noch vor sich haben, ist nicht schön, Herr Schuster. Die Schmerzen werden Sie wahnsinnig machen. Sie haben Lust, Ihren Kopf gegen eine Wand zu schmettern, weil das angenehmer ist als die Schmerzen, die Sie zu ertragen haben.« Sie hielt kurz inne. »Sie leiden unter Anfällen, Ihre Körperglieder zucken, Sie haben Halluzinationen. Sie riechen plötzlich Dinge, hören etwas, das gar nicht da ist. Sie glauben hinzufallen. Morgens ist Ihnen so übel, dass Sie nicht aufstehen können. Sie übergeben sich.« Sie sah ihn eine Weile an. Als sie weitersprach, betonte sie jedes Wort wie ein Prediger. »Und dann tun Sie Dinge, die Ihre Freunde und Kollegen so seltsam finden, dass man Sie kopfschüttelnd anstarren wird. Sie laufen im Kreis, einfach so, weil Sie nicht mehr wissen, wann Sie anhalten sollen. Sie nehmen Ihren Löffel, mit dem Sie Ihre leckere Suppe gegessen haben und löffeln immer weiter, obwohl Ihre Suppe längst aufgegessen ist.«


  Jetzt wurde sie sehr ernst. »Sie ziehen sich im Büro aus, weil Sie glauben, in Ihrem Schlafzimmer zu sein, und ins Bett gehen wollen.«


  Schuster hatte sprachlos zugehört. Bei jedem weiteren Wort sackte er mehr in sich zusammen, bis er schließlich meinte, kopfüber vom Stuhl zu kippen. Das hier war nicht sein Hirntumor, zum Henker! Er war kerngesund, topfit!


  »Sie sehen blass aus, Herr Schuster.«


  Er stand auf und floh.

  



  Zwei Tage später hatten sie es schwarz auf weiß:


  Peter Hagedorn, 54 Jahre alt, litt unter einem bösartigen Hirntumor. Seine Prognose war nicht sehr gut, sehr wahrscheinlich hatte er keine zwei Monate mehr zu leben.


  Das Glioblastom – allein das Wort machte Schuster schon fix und fertig – hatte genau das getan, was Frau Dr. Wegener ihm so anschaulich erklärt hatte: Es hatte sämtliche Funktionen in seinem Hirn lahmgelegt, ihn mit den schrecklichsten Schmerzen gequält, die man sich vorstellen konnte und ihn phasenweise in einen zuckenden, brabbelnden Kerl verwandelt, der mit Schaum vor dem Mund auf der Erde kauerte.


  Aus dem freundlichen, gutmütigen, etwas kontaktscheuen Mann –­ so hatten Bekannte ihn beschrieben –­ war ein kaltblütiger Mörder geworden, der im Augenblick der jeweiligen Tat völlig unzurechnungsfähig gewesen war.


  Der Tumor, der in seinem Kopf wucherte, hatte den Menschen, der er einmal gewesen war, fast völlig vernichtet.


  Er hatte geglaubt, die Frauen erlösen zu müssen. Er hatte eine eigenartige Seelenverwandtschaft gespürt, war in ihre Wohnungen eingebrochen, hatte sich dort in aller Seelenruhe umgesehen und persönliche Dinge mitgehen lassen. So hatte er seine Opfer für ihre »Erlösung« ausgewählt.

  



  Zwei Tage darauf brach Hagedorn zusammen.


  Er bekam Morphin-Pflaster gegen die starken Schmerzen, doch selbst die halfen nur bedingt. Immer häufiger war er nicht ansprechbar, lag nur auf seinem Bett. Er hatte Probleme beim Schlucken und konnte nichts mehr essen. Atemaussetzer kamen hinzu, wobei er tief einatmete und dann einige Sekunden nicht mehr ausatmete.


  Schuster hatte das Elend zweimal mit ansehen müssen. Beide Male hatte er zugesehen, dass er weg kam.

  



  Schuster stand am Fenster.


  Es war Ende November, und typischer konnte das Wetter nicht sein. Es war neblig, grau und unangenehm kühl.


  Vor zwei Tagen war Peter Hagedorn an den Folgen einer Lungenentzündung gestorben.


  Schuster nahm seine Jacke vom Haken. Er war der Letzte im Büro. Nur das leise Summen der Putzfrau war zu hören.


  Sie wischte um seine Beine, und er hüpfte zur Seite.


  Sie lachte. »Noch keinen Feierabend?«


  »Eigentlich schon.« Er seufzte und nickte ihr zu. »Schönen Feierabend, Frau Petersen.«


  »Ihnen auch.«

  



  Der Regen war ihm egal.


  Er war zu schnell losgerannt, sodass er zum ersten Mal seit langer Zeit ordentliches Seitenstechen bekam.


  Selbst schuld, Blödmann.


  Der Bürgerpark war wie ausgestorben, was wohl am Wetter lag.


  Schuster machte ein paar Dehnübungen, hopste auf der Stelle und beschloss, heute ausnahmsweise eine kürzere Strecke zu nehmen.


  Als er zurückkam, stand Jana vor ihrer Haustür und wartete offensichtlich auf ihn.


  »Ich hab dich loslaufen sehen. Wie geht’s dir, Heiner?«


  »Danke. Gut. Wir haben uns lange nicht gesehen.«


  Sie lächelte. »Stimmt.«


  Er sah sie an und dachte nach. Darüber, wie es ihm ging. Er musste grinsen. Was er gesagt hatte, stimmte. Es ging ihm gut, ja, es ging ihm wirklich gut.


  Er hatte seine gescheiterte Ehe einigermaßen verdaut, sogar einige seiner Neurosen hatte er abgelegt.


  Sie schenkte ihm ein Lächeln, das seinen Herzschlag ordentlich beschleunigte.


  »Ich hab gehört, dass ihr den Mörder endlich geschnappt habt.«


  Schuster winkte hastig ab. »Ich bin froh, dass das vorbei ist. Wie geht es dir?«


  »Ich kann wieder beruhigt am Fenster stehen, ohne Angst zu haben, dass Lars unten vor dem Haus steht und alle verrückt macht.«


  »Und Claas?«, fragte Schuster leise. Er hatte noch nicht den Mumm gehabt, zu Meinert zu gehen und mit ihm zu sprechen.


  »Es geht ihm gut, Heiner«, erwiderte sie sanft. »Er würde sich freuen, dich zu sehen.«


  »Glaubst du?«


  »Das weiß ich.«


  Auch die Erleichterung war ihm offenbar anzusehen.


  »Warum kommst du nicht auf einen Sprung mit zu mir?« Jana war bereits vorgegangen.


  Schuster stand da und schnüffelte diskret an seiner Achsel.


  Für ein kurzes, harmloses Gespräch würde es reichen ...


  Schmunzelnd folgte er ihr.
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  »Niemand schöpfte Verdacht. Und niemand vermisste sie. Er hatte dafür gesorgt, dass sie nicht mehr auftauchen würde. Nie mehr.«

  



  Eine eiskalte Nacht in München. Ein Mann hört Hilferufe im Englischen Garten und verständigt die Polizei. Nur wenige Stunden später geht eine Anzeige bei der Münchener Polizei ein – eine attraktive, junge Frau wird vermisst. Kurz darauf wird ihre Leiche geborgen. Die Obduktion ergibt: Die junge Frau wurde vergewaltigt und lebendig in der Nähe des Eisbachs begraben. Ein Verdächtiger ist schnell gefunden. Doch Kommissarin Linda Lange ist von seiner Unschuld überzeugt und ermittelt in eine andere Richtung. Was sie schließlich herausfindet, übertrifft ihre schlimmsten Vermutungen. Und als sie der Wahrheit immer näher kommt, gerät sie selbst ins Visier des Täters …

  



  Ein Blick in die Abgründe der menschlichen Seele – mitten im idyllischen München.

  



  www.dotbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:


  Nervenkitzel und Hochspannung garantiert


  bei dotbooks

  



  Irene Rodrian


  Meines Bruders Mörderin


  Der erste Fall für Llimona 5

  



  „Sie überhörte die Warnsignale.


  Sie brauchte das Geld dringend.


  Sie musste diese einmalige Gelegenheit nutzen.“

  



  Es ist Fiesta in Barcelona. Raketen steigen in die Luft und auf den Straßen wird getanzt, als die junge Polizistin Pia Cortes an einen Tatort gerufen wird. Auf dem Grundstück des deutschen Millionärs Robert Reimann brennt eine Garage lichterloh, eine ganze Sammlung von Oldtimern steht in Flammen. Beim Betreten der ausgebrannten Garage stößt Pia auf zwei verkohlte Leichen. Kurz darauf wird eine Verdächtige verhaftet: eine Taschendiebin mit schweren Brandverletzungen, die am Tatort gesehen wurde. Doch Pia ist von deren Unschuld überzeugt – und gerät selbst in tödliche Gefahr …

  



  „Fünf höchst sympathische Frauen, die das Schicksal in Barcelona zusammenführt.“ Brigitte

  



  www.dotbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:


  Nervenkitzel und Hochspannung garantiert


  bei dotbooks

  



  Matthias Gereon


  Die Eisbärin


  Kriminalroman

  



  Wie gelähmt starrte sie auf die Zimmertür. Sie würde das Böse nicht aufhalten können.

  



  Was tust du, wenn die Vergangenheit dich einholt und dein einstiger Peiniger plötzlich vor dir steht? Für Sabine wird dieser Alptraum Realität. Doch als sie auf solch brutale Art mit den Dämonen ihrer Kindheit konfrontiert wird, weiß sie: Sie will kein Opfer mehr sein. Aber vor allem will sie ihre kleine Tochter beschützen. Und so ersinnt sie einen Plan: Sie wird das Monster töten. Doch auch ihr Peiniger hat sie erkannt, und er will sein einstiges Opfer erneut beherrschen. Als Sabine wieder in seine Fänge gerät, scheint es, als müsse sie den Alptraum ihrer Kindheit erneut durchleben …

  



  Düster und atemlos – ein verstörender Kriminalroman, der unter die Haut geht!

  



  www.dotbooks.de


  Neugierig geworden?


  dotbooks wünscht spannende Momente mit der Leseprobe aus

  



  Matthias Gereon


  Die Eisbärin


  Kriminalroman

  



  Prolog

  



  Sie lag wach in ihrem Bett und zog sich die dünne Decke bis unters Kinn. Sie fror. Die gedimmte Lampe auf dem Nachttisch warf nur spärliches Licht in den karg möblierten Raum. Sie horchte ins Halbdunkel hinein und hörte das Bollern der Heizung, die es kaum schaffte, das Zimmer zu erwärmen.


  Außer den ruhigen, flachen Atemzügen ihrer Freundin, die aus dem Bett nebenan leise zu ihr herüberwehten, war nur das regelmäßige Ticken der Wanduhr zu hören. Sie strengte sich an, um die Zeiger zu erkennen. Es war zwanzig Minuten vor zehn. Über eine halbe Stunde lag sie also schon da und konnte nicht einschlafen. Wie so oft.


  Sie dachte an die schönen, schaurigen und lustigen Geschichten, die ihre Mutter ihr früher vorgelesen hatte, wenn sie nicht schlafen konnte. Ronja Räubertochter, Aschenputtel, Rapunzel und die Brüder Löwenherz. All diese liebenswürdigen Gestalten waren treue Begleiter auf ihrem Weg ins Land der Träume gewesen. Als sie anfing, selber zu lesen, waren es die Geschichten von Hanni … Plötzlich riss sie etwas aus ihren Gedanken. Das Geräusch von Schritten auf dem Linoleumboden des Flures drang in das Zimmer. Sie erstarrte, während lähmende Angst in ihren kleinen Körper kroch und sich wie ein wucherndes Geschwür ausbreitete.


  Sie kannte die Schritte und wusste nur zu gut, was sie erwartete. Wie gelähmt starrte sie auf die Zimmertür. Sie würde das Böse nicht aufhalten können. Panisch sah sie mit an, wie die Klinke sich bewegte, die Tür langsam aufglitt und hinter der eingetretenen Gestalt geräuschlos ins Schloss fiel.


  Der Mann verharrte im trüben Schein der Nachttischlampe und durchmaß den Raum mit einem prüfenden Blick. Dann sah er ihr direkt in die Augen. Im selben Moment zogen sich seine Mundwinkel nach oben und verliehen seinem Gesicht einen schauderhaften Ausdruck.


  „Wie ich sehe, schläft deine Freundin.“


  Der Klang seiner Stimme ließ alles in ihr verkrampfen.


  „Wollen wir sie wecken?“


  Das Flüstern wurde noch leiser, während er auf sie zukam.


  „Nein, heute Abend kümmere ich mich nur um dich.“


  Seine Worte drangen wie durch Watte an ihr Ohr und verursachten Übelkeit.


  Langsam schritt er bis zum Fußende ihres Bettes, schlug wortlos die Decke beiseite und ließ seine Blicke gierig an ihrem Körper herabgleiten. Sie sah, wie das widerwärtige Lächeln erneut seine Mundwinkel umspielte, als er sich an dem Reißverschluss seiner Hose zu schaffen machte. Dann packte er sie an den Füßen und zog ihren Körper näher zu sich heran. Er beugte sich vor, griff in den Bund ihres Schlüpfers und zerrte ihn zusammen mit der Schlafanzughose von ihren dünnen Beinen. Der beißende Geruch von Schnaps stieg ihr in die Nase. Unter die quälende Angst und die Übelkeit mischte sich das Gefühl unbeschreiblichen Ekels.


  Sie spürte seinen eisernen Griff an ihren Fußgelenken, das grobe Auseinanderdrücken ihrer Beine. Als er kurz darauf mit einem Stöhnen in sie eindrang, explodierte ein flammender, stechender Schmerz in ihrem Körper. Sie durfte nicht schreien, das wusste sie. Wenn sie schrie, würde er ihr noch viel größere Schmerzen zufügen, damit hatte er wieder und wieder gedroht.


  Völlig benommen vor Angst und Schmerz und unfähig, ihrem Peiniger ins Gesicht zu schauen, drehte sie den Kopf zur Seite.


  Julia hatte sich vollständig unter der Bettdecke vergraben. Sie war also wach.


  Selbst in ihrer grenzenlosen Qual hoffte sie, dass er ihre Freundin heute verschonen würde. Sie wollte ihn nicht provozieren, lag einfach nur da und ertrug den Rhythmus seines massigen, schwitzenden Leibs.


  Nach und nach legte sich ein Schleier über ihr Bewusstsein. Die Geräusche wurden leiser, der Schmerz wurde dumpfer, die Gefühle verschwammen. Sie wurde leicht. Das alles geschah nicht ihr, stellte sie sich vor. Sie lag gar nicht mehr in diesem Bett. Sie war hochgeflogen und saß wie ein kleiner Vogel in einem sicheren Versteck weit oben im Baum. Von dort schaute sie auf eine völlig Fremde herab.


  Ein erneutes Aufwallen des Schmerzes ließ sie zurückkehren und kündigte endlich an, dass das Martyrium für dieses Mal zu Ende war.


  „Danke, Kleine“, raunte der Mann spöttisch, nachdem er von ihr abgelassen hatte, und schloss mit zittrigen Fingern den Reißverschluss seiner Hose. Einen kurzen Moment starrte er sie ohne erkennbare Gefühlsregung an. Dann wandte er sich zum Gehen. Mit dem Gesicht zur Tür, die Hand lag bereits auf der Klinke, hielt er inne und flüsterte: „Ihr wisst, was mit euch passiert, wenn ihr jemandem davon erzählt. Denkt an meine Worte.“ Dann ließ er sie allein.


  Die Stille legte sich wie ein bleierner Schleier über die Sinne der beiden Mädchen.


  „Ist er weg?“ Julias angstvolle, brüchige Stimme drang kaum durch die Decke.


  Das Herz schlug so laut in ihren Ohren, dass sie Julias Worte kaum verstand.


  „Ja“, antwortete sie schließlich, „es ist vorbei. Versuch zu schlafen.“


  Es dauerte eine Weile, bis sie wieder fähig war, sich zu bewegen. Vorsichtig tastete sie nach ihren Sachen, zog sich die Schlafanzughose an, presste die Knie ganz dicht an die Brust und schmiegte ihren Kopf an das alte Stofftier. Der Eisbär war ein Geschenk ihres Vaters zu ihrer Geburt gewesen, und seit sie denken konnte, hielt sie ihn jede Nacht in ihren Armen.


  Sie wünschte sich so sehr zu ihren Eltern, klammerte sich so intensiv an jeden Gedanken, den sie fassen konnte, dass die Eindrücke der gerade erlittenen Grausamkeiten mehr und mehr von ihr abrückten.


  Lautlose Tränen liefen ihr übers Gesicht, während sie dalag und in ihren Gedanken nach Nangijala reiste, jenem Ort aus der Geschichte der Brüder Löwenherz, wo alle Menschen, denen es schlechtgeht in dieser Welt, stark, gesund und glücklich sind.


  Draußen hatte starker Regen eingesetzt, der böige Wind ließ die Tropfen gegen das Fenster prasseln. Es war eine kalte Oktobernacht, wenige Wochen nach ihrem elften Geburtstag.

  



  I. Teil

  



  Donnerstag, 23. September, 19.40 Uhr

  



  Herbert Lüscher saß in der Küche und betrachtete die Anzeige der brummenden Mikrowelle. Drei – zwei – eins – Pling! Er stand auf, lud die dampfende Pizza auf den Teller und setzte sich auf den einzigen Stuhl in dem kleinen Raum.


  Während er kaute, fiel sein Blick auf die trübe, verregnete Welt jenseits des Küchenfensters. Sie war ihm zutiefst zuwider.


  Seine Gedanken schweiften zu der kleinen Holzhütte, wo er im Frühjahr wieder Station machen und Fische fangen würde. Nur dort, an diesem abgeschiedenen Ort, fühlte er sich wohl. Nur in der menschenleeren Stille war er frei. Doch bis er wieder aus der verhassten Stadt abreisen konnte, musste er noch einige dumpfe Monate hinter sich bringen.


  Nachdem er das letzte Stück Pizza verzehrt hatte, stand er auf, stellte den Teller ins Spülbecken und legte den leeren Karton zu den anderen in den Schrank. Vier Stück. Er würde bald wieder einkaufen müssen. Sein Blick wanderte hinüber zu der kleinen Kuckucksuhr. Ärger wallte in ihm auf, als er feststellte, dass er sich mit dem angesammelten Tagesabwasch beeilen musste, wenn er die Sendung um 20.15 Uhr nicht verpassen wollte.


  Schließlich galt es vorher noch einen wichtigen Anruf zu tätigen. Beim Gedanken daran verbesserte sich seine Stimmung augenblicklich.

  



  Freitag, 24. September, 11.00 Uhr

  



  „Verflucht!“, schrie Sabine Kleiber auf und riss ihren Arm hastig zurück. Beim Versuch, einen Teebeutel aus dem Wandschränkchen zu ziehen, war sie zu nah an die Ausgussöffnung des Wasserkochers geraten. Der heiße Dampf hatte ihren rechten Unterarm verbrüht und ließ einen kleinen, roten Flecken auf ihrer Haut zurück.


  Während sie die Stelle unter das kalte Wasser des Küchenhahns hielt, klingelte das Telefon. Mit tropfendem Arm ging sie hinüber ins Wohnzimmer und erkannte die Nummer auf dem Display des Wandapparates sofort.


  Mit einer Mischung aus Überraschung und plötzlicher Besorgnis nahm sie ab.


  „Ja, Sabine hier, was ist los?“


  „Mami, ich binʼs. Mathe fällt heute aus!“ Die Stimme ihrer Tochter klang hell und aufgeregt. „Frau Braun ist krank geworden. Kannst du mich abholen?“


  „Ach Liebes, du bist es“, versuchte Sabine, die leichte Irritation in ihrer Stimme plausibel erscheinen zu lassen. „Was ist denn los, warum läufst du nicht?“


  „Wegen Nicole. Kannst du sie auch nach Hause bringen? Ihre Mama ist nicht da, und der Papa ist arbeiten.“


  „In Ordnung, wartet vor dem Haupteingang, ich bin in fünf Minuten da.“


  Als sie auflegte, merkte sie, wie sich ihre Anspannung wieder löste. Markus und sie hatten ihrer Tochter Laura für Notfälle ein Handy geschenkt, auch wenn sie erst acht Jahre alt war. Es war ein Prepaid-Gerät, und soweit Sabine es überblicken konnte, ging Laura sparsam mit ihrem Guthaben um. So erklärte sie sich die Alarmglocken in ihrem Kopf, die bei jedem der seltenen Anrufe ihrer Tochter sofort schrillten.


  Drei Minuten später saß Sabine im Wagen und fuhr Richtung Heisingen, einem Stadtteil von Essen, der wie eine Halbinsel von den Wassern der Ruhr umschlossen war. Hier ging Laura in die dritte Klasse der Georgschule, einer kleinen Grundschule mit ausgezeichnetem Ruf, die weniger als einen Kilometer Fußweg von zu Hause entfernt lag.


  Als Sabine in die letzten 200 Meter der Heisinger Straße einfuhr, erkannte sie Laura schon an ihrem langen blonden Zopf, der roten Jacke und dem bunten Tornister. Das Mädchen neben ihr war Nicole Kraus, zurzeit ihre beste Freundin. Laura kannte sie erst seit dem Sommer, als Nicole neu in die Klasse gekommen war, aber die Mädchen verstanden sich blendend. Sie verbrachten viel Zeit miteinander und übernachteten oft gemeinsam bei ihnen oder Nicoles Eltern.


  „Hi Mami“, rief Laura, als Sabine neben den beiden anhielt. Vergnügt verstaute ihre Tochter die beiden Tornister im Kofferraum des dunkelblauen BMW Kombi. Sie schien über den frühzeitig beendeten Schultag nicht allzu traurig zu sein. Lachend kletterten die Kinder auf die Rückbank und legten die Gurte an.


  „Hallo, ihr zwei“, begrüßte Sabine die Mädchen. „Soll ich dich nach Hause fahren, oder möchtest du erst einmal mit zu uns?“, fragte sie Nicole.


  „Nö, ich hab einen Schlüssel, und Mama ist bestimmt nur kurz einkaufen.“


  „Hast du Bescheid gesagt, falls sie vom Einkaufen direkt hierherfährt?“, erkundigte sich Sabine.


  „Hab ich unserer Klassenlehrerin gesagt.“


  „Mathe fällt noch die ganze nächste Woche aus“, verkündete Laura fröhlich. „Aber ab Montag haben wir eine Vertretung“, fügte sie mit gespielt ernster Miene hinzu. „So ein Mist.“


  Gut gelaunt berichteten die beiden Mädchen während der Fahrt von ihrem Tag, und Sabine ließ sich von der fröhlichen Ausgelassenheit anstecken.


  Nachdem sie Nicole kurz nach halb zwölf am Steinhagen im Stadtteil Steele abgesetzt und gewartet hatte, bis das Mädchen mit einem Winken im Haus verschwunden war, wandte sie sich an Laura: „Was möchtest du heute essen, Liebes?“


  „Hm“, Laura gab vor, angestrengt nachzudenken, „am liebsten Kartoffelbrei mit Fischstäbchen!“


  Sabine schmunzelte, denn natürlich hatte sie die Antwort schon vorher gekannt. „Oje, da muss ich aber erst nachschauen, ob ich das Rezept noch irgendwo finde!“ Sie grinste, und beide mussten lachen.


  Sabine dachte nach, Kartoffeln und Milch hatte sie noch zu Hause, doch der Vorrat an Fischstäbchen hielt dem scheinbar unstillbaren Verlangen ihrer Tochter nie lange stand. Sie steuerte den nächstgelegenen Supermarkt an, und schon bald hatten Mutter und Tochter alles in den Einkaufswagen geladen, was sie für die nächsten Tage brauchen würden. Auf dem Weg zur Kasse fiel Sabine noch etwas ein.


  „Liebes, ich habe meinen Tee vergessen, er müsste dort drüben stehen.“ Sie sah ihre Tochter an und zwinkerte verschwörerisch. „Gegenüber von den Süßigkeiten.“


  Nach diesem Zauberwort folgte Laura ihrer Mutter mehr als bereitwillig zurück durch die Gänge des Supermarkts. Es dauerte nicht lange, bis Sabine den klassischen schwarzen Darjeeling gefunden hatte. Sie nahm die Packung aus dem Regal und drehte sich zum Einkaufswagen hin. Für den Bruchteil einer Sekunde streifte ihr Blick dabei die Warteschlange vor der Kasse.


  Es war ein Blick in den Abgrund der Hölle.

  



  Freitag, 24. September, 12.10 Uhr

  



  „Mach nur den Mund weit auf. Ja, so ist es gut.“


  Er richtete die Leuchte aus und fing an, den Mundraum des Jungen mit dem kleinen Handspiegel zu untersuchen. Der Zehnjährige war kurz zuvor mit akuten Zahnschmerzen und seiner besorgten Mutter in die Praxis gekommen und lag nun verängstigt und kleinlaut auf dem großen Untersuchungsstuhl.


  Nachdem die Spritze ihre betäubende Wirkung erreicht hatte, rückte Markus Kleiber mit geübten Handgriffen dem kariösen Zahn zu Leibe. Kurze Zeit später konnte er Mutter und Sohn verabschieden und ließ sich für einen kurzen Moment erschöpft auf einen Stuhl sinken. Es war ein stressiger Tag gewesen, und er freute sich sehnlichst auf den Dienstschluss am Nachmittag. Er freute sich, nach Hause zu kommen und seine Frau Sabine zu sehen. Ja, er freute sich sogar sehr auf Sabine.


  Sie kannten sich bereits zwölf Jahre, von denen sie rund neun Jahre verheiratet waren, und er liebte sie noch wie am ersten Tag. Er hatte Sabine in Münster kennengelernt, auf einer der zahlreichen Studentenpartys im Jahr vor seinem Abschluss. Für ihn war es Liebe auf den ersten Blick gewesen. Gern und oft dachte er an jenen Abend zurück, wo er sie plötzlich in der tanzenden Menge entdeckt und sie zunächst aus sicherer Entfernung beobachtet hatte. Das hellblaue Sommerkleid, das sich eng um ihre zierliche Gestalt schmiegte, die schulterlangen, kastanienbraunen Locken, die ihr bei jeder ihrer anmutigen Bewegungen ins Gesicht fielen, ihre sanften braunen Augen, die Kraft und intensive Wärme ausstrahlten.


  Für Sabine hatte er sich so sehr ins Zeug gelegt, so viel Zeit, Anstrengungen und Kreativität investiert wie bei keiner anderen Frau zuvor. Nur wenige Monate später hielt er nach einem romantischen Abendessen um ihre Hand an und wäre vor Glück und Stolz beinahe zersprungen, als sie lächelnd einwilligte. Als fünf Monate nach der Hochzeit ihre Tochter geboren wurde, war er der glücklichste Mensch auf Erden. Er liebte Laura ebenso sehr wie Sabine und hoffte, dass sich seine Familie in Zukunft noch vergrößern würde.


  Lächelnd nahm er sich vor, seine Frau am Abend mit einer kleinen Aufmerksamkeit zu überraschen.

  



  Freitag, 24. September, 12.15 Uhr

  



  Es war, als gefröre die Welt um sie herum zu Eis, während in ihrem Inneren ein rasender Sturm tobte. Sabines Herz pochte mit ungeheurer Wucht gegen die Brust und dröhnte hämmernd in ihren Ohren. Eine plötzliche, übermächtige Angst kam auf sie zu und schwappte wie eine riesige Brandungswelle über sie hinweg. Blitzbilder schossen durch ihren Kopf. Sie war unfähig zu denken.


  So verharrte sie ein paar Augenblicke, die Augen geschlossen, die Finger krampfhaft um den Griff des Einkaufswagens geklammert, das Gefühl für Raum und Zeit verloren, vor Angst erstarrt.


  Eine ferne Stimme schien etwas zu rufen, erst leise, dann immer lauter und fordernder. Aus den undeutlichen Worten glaubte sie ihren Namen herauszuhören. Plötzlich rissen die Laute die Blockade ein und drangen mit solcher Wucht in ihr Bewusstsein, dass es schmerzte.


  „Mami, Mami! Was ist mit dir? Ich hab Angst!“


  Laura hatte sich fest an Sabine gedrückt und schaute hinauf in das bleiche Gesicht ihrer Mutter.


  Sabine betrachtete ihre Tochter und hörte sich selber sagen: „Nichts, Liebes. Mir ist nur plötzlich schwindelig geworden. Ich bekomme wohl Kopfschmerzen.“ Sie spürte, dass ihre Tochter noch immer große Angst hatte. „Es geht gleich wieder“, bemühte sie sich, Laura zu beruhigen, „such dir was von den Süßigkeiten aus.“


  Irritiert widmete sich das Mädchen der riesigen Auswahl an Schokolade und Weingummi, blieb aber in der Nähe ihrer Mutter.


  Es gab keinen Zweifel. Er war es.


  Ein kurzer Augenblick hatte gereicht, um sicher zu sein. Sabine sammelte alle Kraft, die sie nach der Panikattacke noch hatte. Natürlich hatte sie oft daran gedacht, wie es wäre, diesem Mann wieder zu begegnen. Doch die Realität, die sie nun vorwarnungslos überkommen hatte, war weitaus brutaler, als jede ihrer Vorstellungen es je gewesen war.


  Trotz allem musste sie sich der Situation stellen. Glücklicherweise stand sie weit abseits, so dass ihr Verhalten niemandem aufgefallen war. Sabine atmete tief ein und zwang ihren Blick, in Richtung Kasse zu wandern. Dann beobachtete sie den Mann. Er war gerade damit beschäftigt, seine Einkäufe auf das Band zu legen. Dabei stand er seitlich zu ihr, so dass sie sein Profil betrachten konnte.


  Die gleiche gedrungene Gestalt, der gleiche deutliche Bauchansatz. Das rundliche, fleischige Gesicht, der nun vollkommen ergraute Haarkranz, die dichten, buschigen Augenbrauen. Die fahrigen, unbeholfenen Bewegungen.


  Es gab keinen Zweifel. Er war es.


  Der Mann in der Schlange war Herbert Lüscher. Lehrer für Erdkunde und Geschichte am Internat aus Sabines Kindheit.

  



  Freitag, 24. September, 12.30 Uhr

  



  Jürgen Kohlmeyer saß auf seiner Pritsche und warf alle paar Sekunden einen nervösen Blick auf seine Armbanduhr. Obwohl es ihm lächerlich vorkam, konnte er sich nicht dagegen wehren. Eine innere Unruhe, wie er sie lange Zeit nicht mehr erlebt hatte, ergriff Besitz von ihm.


  In wenigen Minuten würde er auf den einzigen Mann treffen, zu dem er einen engeren Kontakt außerhalb der Justizvollzugsanstalt pflegte. Dieser Mann hieß Lothar Nienhaus und war seit vielen Jahren sein Anwalt. Heute wollte er ihm offenbar etwas sehr Wichtiges mitteilen.


  Als er sich telefonisch angekündigt hatte, hatte Kohlmeyer sofort gespürt, dass es diesmal nicht um ein gewöhnliches Treffen ging. Allerdings hatte sich der Anwalt strikt geweigert, nähere Einzelheiten am Telefon zu nennen.


  „Herr Kohlmeyer, Ihr Besuch ist da.“


  Die Stimme von Freddy, einem der Schließer, riss ihn aus seinen Gedanken und beendete die quälende Warterei.


  Die Zellentür wurde geöffnet, und Jürgen Kohlmeyer folgte dem Mann über die langen, wohlvertrauten Gänge. Dass er dies in bürgerlicher Kleidung und ohne Handfesseln tun konnte, war eines der Zugeständnisse, die er erhalten hatte, als er nach einigen Jahren Haft in diesen Trakt der JVA umgezogen war.


  Endlich gelangten sie zu dem kleinen Besucherraum, wo er mit seinem Anwalt allein sein konnte. Durch das Fenster in der Stahltür konnte er vorab einen flüchtigen Blick auf die dicke Gestalt des Mannes werfen, der stets einen hektischen und gestressten Eindruck machte. Auch jetzt wühlten seine Finger in der aufgeklappten Aktentasche. Freddy klopfte kurz an und öffnete. Kohlmeyer trat ein und hörte, wie die Tür hinter ihm ins Schloss fiel. Er wusste, dass der Wärter sie die ganze Zeit über im Auge behalten würde.


  Lothar Nienhaus stand auf und schüttelte seinem Mandanten die Hand.


  „Schön, Sie zu sehen, Herr Kohlmeyer, wie geht es Ihnen?“, begann er das Gespräch, höflich wie immer.


  „Ich muss zugeben, ich hab schon deutlich besser geschlafen hier im Garten Eden.“ Kohlmeyer machte aus seinem Misstrauen keinen Hehl. „Ich frage mich, was so schrecklich wichtig ist, dass du alles stehen und liegen lässt, um hierherzukommen. Wenn ich sonst deine Hilfe brauche, dauert es Wochen, bis du aufkreuzt.“


  „Herr Kohlmeyer, ich habe Neuigkeiten, die Sie sehr interessieren dürften. Ich weiß, dass es unter Umständen nicht leicht …“


  „Verdammt noch mal, jetzt spuckʼs einfach aus!“ Kohlmeyer hatte die Geheimnistuerei satt.


  „Na schön“, sagte Nienhaus und nestelte an seiner Brille herum, „wie Sie wollen. Es gibt deutliche Anzeichen, dass … nun ja … ich meine, der Europäische Gerichtshof für Menschenrechte hatte sich jüngst mit einer Klage zu beschäftigen, die Ihrem Fall, wie soll ich sagen, durchaus recht ähnlich …“


  „Herrgott noch mal, jetzt reichtʼs!“


  Jürgen Kohlmeyer war aufgesprungen und funkelte seinen Anwalt böse an. Erschrocken wich dieser einen Schritt zurück, hob abwehrend die Hände und sprach den Grund seines Kommens unverblümt aus:


  „Sie kommen frei. Nicht heute, aber Sie kommen frei.“


  Kohlmeyer sank zurück auf seinen Stuhl und betrachtete aufmerksam das rundliche Gesicht seines Anwalts, auf dessen Stirn nun Schweißperlen standen.


  „Lothar, jetzt hörst du mir mal zu“, sagte er betont langsam, und Zorn sprühte aus seinen Augen. „Wir kennen uns schon verdammt lange, und ich kann dich ganz gut leiden, aber wenn du mich verarschen willst, wenn das hier ein schlechter Witz sein soll … Ich werde schneller an deiner verdammten Gurgel sein, als der gute alte Freddy auch nur die Klinke runterdrücken kann.“


  „Nein, Sie verstehen mich falsch.“


  Mit diesen Worten kramte Lothar Nienhaus wieder in seiner Aktentasche und hielt seinem Mandanten mit zittrigen Fingern die aktuelle Ausgabe der Aachener Rundschau entgegen.


  „Hier, das ist für Sie.“


  Mit einem verächtlichen Schnauben lehnte Kohlmeyer ab. „Erklärʼs mir lieber, aber tu es nicht in deiner aufgeblasenen Anwaltssprache, in Ordnung?“


  Wie immer eingeschüchtert von der schroffen Art seines Mandanten, versuchte der Anwalt zunächst, Sicherheit zu gewinnen, indem er eine kleine Zusammenfassung gab.


  „Herr Kohlmeyer, Sie sind aufgrund der durch Sie begangenen Straftaten und der anschließenden Beweisführung im Jahre 1981 vom Landgericht Essen verurteilt worden. Das Urteil lautete auf lebenslängliche Freiheitsstrafe. Das war jedoch leider nicht alles. Das Gericht stellte die besondere Schwere der Schuld fest und ordnete die anschließende Sicherungsverwahrung an.“


  „Ja, ich war dabei, Lothar. Wann wird es endlich interessant?“


  „Warten Sie ab, der spannende Teil kommt noch. Mit Ablauf Ihrer fünfzehnjährigen Gefängnisstrafe, anno 1996, wurden Sie in einen anderen Gebäudetrakt hier in der JVA verlegt. In dieser Abteilung verbringen Sie seitdem Ihre Zeit in der Sicherungsverwahrung. Wie Sie wissen, war die gesetzliche Höchstfrist für die Verwahrung zunächst auf zehn Jahre beschränkt. Spätestens im Jahre 2006 hätten Sie also auf freien Fuß kommen müssen.“


  „Ja, nur leider haben diese Drecksäcke …“


  „Ganz recht“, unterbrach ihn Nienhaus, „leider hat im Jahre 1998 die damalige Bundesregierung ein Gesetz erlassen, das die nachträgliche Verlängerung der Sicherungsverwahrung ermöglicht. In Ihrem Fall hat man diese neugeschaffene Möglichkeit angewandt und die Dauer der Verwahrung auf unbestimmte Zeit hinaufgesetzt.“


  Der Anwalt machte eine kurze Atempause.


  „Irgendwie habe ich das Gefühl, dass du jetzt langsam zum Punkt kommst“, warf Kohlmeyer mit einer theatralischen Handbewegung ein.


  Nienhaus wurde schlagartig bewusst, dass er seinem Mandanten noch nie Sympathie entgegengebracht hatte. In Wahrheit konnte er ihn nicht ausstehen. Und dieses Gefühl der Abneigung hatte nicht in erster Linie mit Jürgen Kohlmeyers Straftaten zu tun, die allesamt bestialisch und abscheulich waren. Vielmehr war es die befremdliche Kälte, die den Mann umgab wie ein unsichtbarer Mantel. Dazu seine stechenden blauen Augen, die in keinem Moment durchschimmern ließen, was dahinter in seinem Kopf vor sich ging.


  Er versuchte, sich auf seine Arbeit zu konzentrieren, und fuhr fort: „Nun ja, jedenfalls hatte sich der Europäische Gerichtshof für Menschenrechte in Straßburg unlängst mit einer Klage zu beschäftigen, die sich genau auf die damals beschlossene Möglichkeit zur nachträglichen Verlängerung der Fristen bezog. Vor zwei Wochen ist das Urteil gefällt worden. Das Gericht hat es als Verstoß gegen die Menschenrechte gewertet, dass die 1998 geschaffene Rechtslage rückwirkend angewandt wurde. Gemeint ist also die Anwendung auf jene Straftäter, die ihre Tat vor Inkrafttreten der Neuregelung begangen haben. Diese Entscheidung betrifft zwar einen konkreten Einzelfall, jedoch ist sie selbstverständlich auch für vergleichbare Fälle heranzuziehen. Herr Kohlmeyer, um genau so einen Parallelfall handelt es sich bei Ihnen.“


  Jürgen Kohlmeyer war den Ausführungen seines Anwaltes aufmerksam gefolgt. Jedes Wort hatte er aufgenommen und versuchte nun, die Konsequenzen zu ermessen.


  „Das heißt, diese Richter haben gesagt, dass ich hier zu Unrecht festgehalten werde, weil es gegen die … gegen die Menschenrechte verstößt?“


  Er spürte, wie erneut heftige Unruhe in ihm aufstieg.


  „Wenn Sie so wollen, ja, so ist es.“


  „Und wenn diese oder andere Richter sich nun wieder alles anders überlegen und neue Gesetze machen?“


  „Nein, die Richter machen die Gesetze nicht, sie sprechen lediglich Urteile. Und dieses hier ist unanfechtbar. Es ist absolut bindend, und die Bundesrepublik Deutschland muss danach handeln. Sie werden in absehbarer Zeit in Freiheit leben.“


  Jürgen Kohlmeyer begann langsam, die Bedeutung dieser Informationen zu erkennen. Doch anstatt aufzuspringen und seinem Anwalt vor Freude um den Hals zu fallen, saß er still und reglos auf seinem Stuhl, in Gedanken versunken. Seit nunmehr 29 Jahren, was rund der Hälfte seines Lebens entsprach, saß er im Gefängnis.


  Was er vorher von diesem Gespräch erwartet oder erhofft hatte, vermochte er nicht mehr zu sagen. Mit der Aussicht auf ein Leben in Freiheit hatte er jedenfalls nicht gerechnet. Nachdem sich die Wogen in seinem Innern ein wenig geglättet hatten, kristallisierte sich ein Gefühl heraus, das alles andere zu überlagern begann.


  Jürgen Kohlmeyer hatte Angst.

  



  Wie es weitergeht, erfahren Sie in:
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